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    DAS BUCH
  


  
    Wir schreiben das Jahr 2065. Aliens haben die Erde verwüstet und herrschen mit eiserner Faust über die Menschheit, während weite Teile Amerikas bereits vom undurchdringlichen Dschungel zurückerobert werden. Die wenigen Menschen, die den Angriff überlebt haben, leben in beständiger Furcht, denn die Kur, wie sich die Aliens nennen, manifestieren sich in ausgewählten Menschen, die daraufhin nachts als blutrünstige »Schlächter« umgehen. Doch schon formiert sich der Widerstand, und einige freie Territorien wurden bereits zurückerobert. David Valentine, Lieutenant der Rebellen, wird ausgeschickt, um eine Gruppe von Siedlern in das freie Gebiet zu eskortieren - doch der scheinbar leichte Auftrag entwickelt sich schon bald zu einem einzigen Alptraum …
  


  
    

  


  
    Vampire Earth, E. E. Knights packende Bestsellerserie aus den USA, zeichnet eine Zukunftsvision, die jedem Leser das Blut in den Adern gefrieren lässt!
  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    VAMPIRE EARTH
  


  
    

  


  
    Band 1: Tag der Finsternis
  


  
    Band 2: Wolfsdämmerung
  


  
    Band 3: Donnerschläge
  


  


  
    DER AUTOR
  


  
    E. E. Knight studierte Geschichte und Politikwissenschaften an der Northern Illinois University, bevor er sich ganz dem Schreiben von Science-Fiction- und Fantasy-Romanen zuwandte. Seine Serie Vampire Earth war in den USA und in Großbritannien ein großer Erfolg. Der Autor lebt und arbeitet in Chicago.
  


  
    

  


  
    Mehr über E. E. Knight und Vampire Earth unter:
  


  
    www.vampjac.com
  

  
  


  
    Hatten Sie je mit Menschen zu tun, die innerhalb einer einzigen Stunde alles verloren haben? Am Morgen verlässt einer das Haus, in dem seine Frau, seine Kinder, seine Eltern leben. Als er zurückkehrt, findet er nur noch ein qualmendes Loch im Boden. Dann geschieht etwas mit ihm - bis zu einem gewissen Grad hört er auf, ein Mensch zu sein. Er braucht keinen Ruhm und kein Geld mehr; Rache ist seine einzige Freude. Und weil er sich nicht mehr ans Leben klammert, meidet ihn der Tod, Kugeln verfehlen ihn. Er wird zum Wolf.
  


  
    

  


  
    ALEXANDER LEBED
  


  
    russischer General und Afghanistanveteran
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    Im Norden von Louisiana, im März des dreiundvierzigsten Jahres der kurischen Herrschaft: Die grüne Weite, die einmal als Kisatchie-Wald bekannt war, verschlingt langsam alle Spuren der Menschen. Es ist nur dem Namen nach ein Wald; tatsächlich handelt es sich eher um einen Dschungel mit feuchtheißem Klima und abgestandener Luft, ein fauliges Feuchtgebiet aus Sümpfen, verschlammten Flussarmen und totem Wasser. Das Gewölbe aus miteinander verflochtenen Zypressenästen, umhüllt von bartflechtenartigen Tillandsien, ist so dicht, dass selbst in der Mittagszeit nur Zwielicht herrscht. In diesem trüben Licht verfallen Raststätten am Straßenrand in von Ranken erstickte Isolation, während sie auf Reisende warten, die nicht mehr zurückkehren werden.
  


  
    Eine lange Reihe von Menschen bewegt sich zu den Rufen erschrockener Vögel vorbei an moosbedeckten Stämmen. Am Anfang und am Ende der Reihe gehen Männer und Frauen in Hirschleder, deren Gesichter von Sonne und Wind zur gleichen bräunlichen Farbe gegerbt wurden wie ihre Lederkleidung. Sie tragen Gewehre in Futteralen, 
     und alle sind bereit, diese Waffen beim ersten Anzeichen von Gefahr zu benutzen, um die fünf Familien zu verteidigen, die in der Mitte der Reihe gehen und in schlecht sitzende zitronengelbe Overalls gekleidet sind. Flecken hellerer Farbe unter den Armen und an der Innenseite der Oberschenkel lassen vermuten, dass die Kleidung einmal von einem leuchtenderen Gelb war und nun vom vielen Gebrauch verblasst ist. Fünf Packmaultiere folgen ihnen unter der Aufsicht von jugendlichen Abbildern der älteren Krieger.
  


  
    Am Anfang der Kolonne, hinter zwei lautlosen Spähern, sieht sich ein junger Mann um. Er hat noch etwas von der Schlaksigkeit der Jugend an sich, aber in seinen dunklen Augen zeigen sich Scharfsinn und Tiefe. Sein schulterlanges schwarzes Haar ist im Nacken zusammengebunden und glänzt selbst im schummrigen Licht wie das Gefieder eines Raben. Mit seiner dunklen Haut und der Hirschlederkleidung sieht er aus wie ein Eingeborener dieser Region vor drei Jahrhunderten, vielleicht wie der Sohn eines französischen Trappers und einer Choctaw. Seine schlanken Hände wandern über den schweren Gürtel, von der Pistole im Halfter zu einem Fernglas, berühren den Griff des Parangs mit der breiten Klinge und dann den Wasserbehälter an der Taille. Ein zerkratzter, verbeulter Kompasskasten hängt an einer schwarzen Nylonschnur um seinen Hals, und eine feste lederne Landkartenröhre zeichnet sich an seinem Rücken unter dem Hemd ab. Anders als seine Leute trägt er keine Kopfbedeckung. Hin und wieder dreht er sich um, um die Position seiner Soldaten zu überprüfen und in die Gesichter seiner gelb gekleideten Schützlinge zu schauen, als wollte er abschätzen, wie viele Kilometer noch in ihren müden Beinen stecken. Aber sein ruheloser Blick verharrt nicht lange auf dem Pfad.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Wenn sie kommen, dann heute Nacht. Während die Sonne hinter dem Horizont verschwand, kreisten Lieutenant David Valentines Gedanken immer wieder um diese Vorstellung. Er hatte gehofft, seine Schutzbefohlenen vor Anbruch der 
     Dunkelheit auf der alten Interstate noch weiter nach Norden bringen zu können, aber sie waren an diesem Tag - ihrem vierten seit Red River Crossing - nicht gut vorangekommen. Er und seine Wölfe schützten siebenundzwanzig Männer, Frauen und Kinder, die die Flucht in die Freiheit gewagt hatten. Die Familien waren nun an die Entbehrungen der Wanderschaft gewöhnt und befolgten die Befehle anstandslos. Aber sie kamen auch aus einer Welt, in der Ungehorsam Tod bedeutete, also war das nur zu verständlich.
  


  
    Wären sie allein unterwegs gewesen, dann hätten die Wölfe bereits das Freie Territorium erreicht. Aber Valentine war dafür verantwortlich, diese Landarbeiter vom Red River sicher nach Norden zu bringen. Vier Stunden zuvor hatte die gelb gekleidete Gruppe die letzte Grenze hinter sich gebracht: die Straße mit der Eisenbahnlinie, die Dallas bei Vicksburg mit dem Mississippi verband. Dann hatte Valentine sie noch drei Kilometer weiter getrieben. Nun hatten sie nicht mehr viel Kraft.
  


  
    Es fiel ihm schwer, ruhig zu bleiben, denn er hatte bei seinem ersten unabhängigen Kommando in der kurischen Zone an so vieles zu denken, aber sich zu beruhigen, die Lebenszeichen zu dämpfen, war buchstäblich eine Frage von Leben und Tod, wenn es dunkel wurde. Ein Wolf zu sein, verlangte ebenso geistige wie körperliche Disziplin, denn die Schlächter spürten die Aktivität eines menschlichen Geistes, besonders, wenn jemand ängstlich und angespannt war. Die Wölfe waren darin ausgebildet, ihr Bewusstsein so weit zu dämpfen, dass es nach außen hin dem eines wilden Tieres glich. Aber die neue Verantwortung belastete Valentine, und während die Nacht über den Wald hereinbrach, musste er angestrengt gegen die Sorgen ankämpfen, die in seinem Kopf sprossen wie giftiges Unkraut. Die Schlächter konnten Lebenszeichen bei Nacht besser erkennen. 
     Seine Schutzbefohlenen strahlten genug davon ab, um selbst tief im Kisatchie noch meilenweit wahrnehmbar zu sein. Zusammen mit den Lebenszeichen seiner Wölfe würden diese geistigen Aktivitäten die Schlächter anziehen wie ein Lagerfeuer die Motten.
  


  
    Ein trillernder Ruf von vorn riss ihn aus seinen nervösen Gedanken. Valentine hob den Arm zum Zeichen, dass die Kolonne stehen bleiben sollte. Garnett, einer seiner Späher, winkte ihm zu.
  


  
    »Wasser, Sir, in einem kleinen Graben da drüben«, berichtete der Späher, als Valentine näher kam. »Sieht einigermaßen sicher aus.«
  


  
    »Gut. Wir werden eine Stunde Rast machen«, sagte Valentine laut genug, dass alle es hören konnten. »Nicht länger. Wir sind immer noch zu nahe an der Straße, um ein Lager aufzuschlagen.«
  


  
    Die Nacht wurde immer dunkler, aber die Gesichter der Bauernfamilien hellten sich auf, als sie aus der Quelle tranken, deren Wasser an der Seite des flachen Grabens hinunterlief. Einige zogen die Schuhe aus und rieben sich die schmerzenden Füße. Valentine schraubte seine Plastikwasserflasche auf, aber er wartete, bis seine Männer und die Familien Gelegenheit zum Trinken gehabt hatten.
  


  
    Aus dem Süden war ein leises Kläffen zu hören. Die Wölfe duckten sich hinter Bäume und umgestürzte Stämme. Die gelb gekleideten Familien, die das Bellen nicht einmal gehört hatten, zuckten bei der plötzlichen Bewegung erschrocken zusammen.
  


  
    Sergeant Patel, Valentines dienstältester Unteroffizier, erschien neben ihm. »Hunde? Das wäre wirklich Pech, Sir. Oder …«
  


  
    Valentine, dessen Gedanken sich bereits überschlugen, hörte nur die Hälfte von Patels Worten. Die Familien begannen, laut aufeinander einzureden.
  


  
    »Ruhe!«, zischte Valentine die Zivilisten ungewohnt barsch an. »Sergeant, wer kennt sich in dieser Gegend am besten aus?«
  


  
    Patel wandte den Blick nicht von den Wäldern im Süden ab. »Ich würden sagen Lugger. Oder die Späher. Lugger war in dieser Gegend oft auf Patrouille; ich glaube, ihre Familie hat im Westen gelebt.«
  


  
    »Würden Sie sie bitte herholen?«
  


  
    Patel winkte Lugger zu ihnen. Sie war eine erfahrene Veteranin, deren schlanke Gestalt so gar nicht zu ihrem Namen passen wollte. Die Knöchel der Hand, in der sie das Gewehr hielt, hatten die Farbe von Alabaster.
  


  
    »Sir?«, flüsterte sie.
  


  
    »Lugger, es könnte sein, dass wir uns verschanzen müssen«, erwiderte Valentine ebenfalls leise, um die unruhigen Zivilisten nicht noch nervöser zu machen. »Wo wäre ein guter Platz dafür?«
  


  
    Sie richtete den Blick zum Himmel und dachte nach. »Es gibt eine alte Scheune, die wir bei Patrouillen benutzt haben. Westlich von hier, oder eher nordwestlich, glaube ich. Sie hat ein Betonfundament, und der Heuboden ist in gutem Zustand.«
  


  
    »Wie lange werden wir dorthin brauchen?«
  


  
    »Weniger als eine Stunde, Sir, selbst mit denen da«, sagte sie und wies mit dem Kinn auf die Familien, die sich verängstigt zusammendrängten. Ihre gelben Overalls wirkten in der Dunkelheit nun bläulich. Valentine nickte ermutigend.
  


  
    »Feste Fundamente«, wiederholte sie. »Und ein großer Wassertrog. Wir haben darin immer Regenwasser aufgefangen.«
  


  
    Triff eine Entscheidung.
  


  
    »Wir bewegen uns damit weiter von jeglicher Hilfe weg. Mallow befindet sich weiter im Osten, aber es ist wohl die 
     einzige Möglichkeit«, sagte Valentine. Mallow, der dienstälteste Lieutenant der Zulu-Kompanie, war mit dem Nachschub im Grenzland geblieben, um ihnen auf dem Rest des Weges zum Freien Territorium Ozarks helfen zu können. Valentine fiel noch etwas ein. »Glauben Sie, Sie könnten den Treffpunkt bei Nacht finden?«
  


  
    »Mit Gottes Hilfe, Sir«, antwortete sie nach einem Augenblick des Nachdenkens.
  


  
    »Nehmen Sie eine Wasserflasche mit und machen Sie sich auf den Weg. Bitten Sie Mallow, mit so vielen Leuten wie möglich herzukommen.«
  


  
    »Ja, Sir. Aber dabei brauche ich mein Gewehr nicht. Vermutlich werden Sie noch vor dem Morgen jede Kugel benötigen«, erklärte sie und zog den Riemen von ihrer Schulter.
  


  
    Valentine nickte. »Verschwenden wir keine Zeit. Sagen Sie Patel, wohin wir gehen müssen, und dann laufen wir um unser Leben.«
  


  
    Lugger reichte dem ältesten Aspiranten ihr Gewehr, sprach kurz mit Patel und den Spähern und verschwand dann im Dunkeln. Valentine lauschte angestrengt ihren leiser werdenden Schritten, die so schnell waren wie seine Herzschläge, und dachte: Bitte, Mallow, um Gottes willen, vergiss den Nachschub und beeil dich.
  


  
    Während seine Männer das Gebiet um die Quelle mit zerdrückten Pfefferschoten bestreuten, ging Valentine zu den verängstigten Familien.
  


  
    »Haben sie uns gefunden?«, fragte Fred Brugen, der Patriarch der Gruppe.
  


  
    Valentine lächelte in die schmutzigen, müden Gesichter. »Wir haben hinter uns etwas gehört. Kann sein, dass sie unsere Spur aufgenommen haben, oder vielleicht hat sich auch nur ein Hund mit einem Stinktier angelegt. Aber wie ich schon sagte, wir müssen auf Nummer sicher gehen 
     und einen besseren Schlafplatz finden. Tut mir leid, dass ich die Rast verkürzen muss.«
  


  
    Die Flüchtlinge verzogen bei der Nachricht die Gesichter und kniffen die Lippen zusammen, aber keiner beschwerte sich. Leute, die dazu neigten, sich zu beschweren, verschwanden in der kurischen Zone meistens schon bald in der Nacht.
  


  
    »Die gute Nachricht ist, dass wir uns ganz nahe an einer Stelle befinden, wo wir uns ausruhen und eine warme Mahlzeit zu uns nehmen können. Ich habe langsam genug von Maisbrot und Trockenfleisch.« Er hockte sich hin, schaute die Kinder an und bemühte sich, ermutigend zu klingen. »Wer hätte gerne morgen früh Pfannkuchen zum Frühstück?«
  


  
    Die Kinder strahlten wie Glühwürmchen und nickten mit neuem Schwung.
  


  
    »Also gut.« Er füllte seinen Wasserbehälter und zwang sich, sich so lässig wie möglich zu bewegen. »Alle trinken noch einen Schluck, und dann geht’s weiter.«
  


  
    Die Aspiranten brachten die Maultiere irgendwie dazu, sich zu bewegen, und die Menschen trotteten weiter in die Dunkelheit hinein. Verwirrt und erschöpft zog die Gruppe nach Norden, jeder Stolperschritt wurde von einem Fluch begleitet. Valentine ging voran. Er hatte sich ein Seil um die Taille gebunden, das bis zu Sergeant Patel am anderen Ende der Reihe reichte, und die Familien gebeten, sich daran festzuhalten, damit sie im Dunkeln zusammenblieben. Ein Späher führte sie, und ein zweiter bildete die Nachhut, in loser Verbindung mit zwei Feuerteams, die das Ende der Reihe schützten und Phosphorkerzen bereithielten. Wenn der Feind nahe genug war, dass man schon die Hunde hören konnte, könnten die Schlächter jeden Augenblick angreifen. Valentine ging resigniert die Befehle durch, die er geben würde, falls das in offenem Gelände geschah: 
     Er würde seine Schutzbefohlenen zurücklassen und mit seinen Leuten nach Norden fliehen. Eine Handvoll Wölfe war für das Freie Territorium erheblich wertvoller als ein paar Dutzend Bauern.
  


  
    Er verfolgte diese finstere Logik weiter, und ihm wurde klar, wenn er einer dieser hartgesottenen Veteranen aus den Lagerfeuergeschichten wäre, würde er die Bauern wahrscheinlich anpflocken, wie man es mit Ziegen machte, um einen Tiger anzulocken, und dann aus dem Hinterhalt alle angreifen, die die Köder schlucken wollten. Einen Tiger zu erwischen, war den Tod einer harmlosen Ziege wert. Diese Anführer aus den Geschichtsbüchern der alten Welt, die um jeden Preis siegen wollten, hätten sich nie von ihren Plänen abbringen lassen, schon gar nicht von schläfrigen Stimmen, die immer wieder fragten: »Ist es noch weit, Mama?«
  


  
    »Bleibt dicht beieinander und bewegt euch. Schließt auf«, sagte Valentine über die Schulter hinweg und beschleunigte seinen Schritt. Wölfe hoben müde Kinder hoch und trugen sie so mühelos wie ihre Waffen.
  


  
    Lugger hatte den Weg zum Bauernhof präzise beschrieben. Ihr Wolfsauge für Gelände und das detaillierte Gedächtnis für Orte und Wege hätte jeden verblüfft, der die Kaste nicht kannte.
  


  
    Die Scheune war ein wenig größer, als es Valentine bei nur zweiundzwanzig Gewehren lieb war. Aber mit Schlächtern auf unserer Fährte können wir nicht wählerisch sein, dachte er. Jeder Ort, um den herum eine größere Fläche gerodet war und der Mauern hatte, musste genügen.
  


  
    Garnett betrat die Scheune, die gezogene Klinge in der Hand, und seine Kameraden gaben ihm mit Jagdbögen und Gewehren Deckung. Der Parang - eine verkürzte Machete, die die Wölfe gern benutzten - glitzerte im Licht des von Wolken halb verhüllten Mondes. Ein paar Fledermäuse flatterten umher, als sie bei ihrer Insektenjagd unter den 
     Dachbalken gestört wurden. Der Späher erschien wieder an der Tür und winkte ihnen zu. Valentine führte die anderen nach drinnen und kämpfte gegen das beunruhigende Gefühl an, dass etwas nicht stimmte. Vielleicht spürte sein indianisches Blut etwas, das unterhalb der Bewusstseinsschwelle kribbelte. Er hatte genug Zeit an den Grenzen zur kurischen Zone verbracht, um zu wissen, dass er gut daran tat, seinen sechsten Sinn zu beachten, aber es war bei solchen Vorahnungen immer schwierig festzustellen, um was genau es ging. Es fühlte sich an, als wäre die Gefahr sehr nahe, aber er konnte sie nicht einordnen. Er tat es schließlich als die Folge überreizter Nerven ab.
  


  
    Valentine inspizierte die alte Scheune. Der Wassertrog war voll, und es gab Laternen mit Blenden und Öl, und das war noch besser.
  


  
    Patel postierte die Männer an Türen und Fenstern. Risse in den Wänden des alten Gebäudes bildeten nützliche Sehschlitze. Die erschöpften Familien ließen sich in einer Ecke nieder. Valentine ging zur Heubodenleiter und kletterte nach oben. Jemand hatte ein paar der alten Sprossen repariert, bemerkte er, als er die knarrende Leiter hinaufstieg. Auf dem Heuboden roch es nach Fledermausurin. Valentine beobachtete von dort aus, wie sein zweiter Späher, Gonzales, rückwärts die Scheune betrat, das Gewehr in die Dunkelheit draußen gerichtet.
  


  
    »Gonzo hat sie gewittert, Sir«, berichtete Garnett, der an der oberen Tür stand. »Er wird immer nervös, wenn sie in der Nähe sind.«
  


  
    Drei weitere Wölfe kamen auf den Heuboden und nahmen an den anderen Seiten ihre Posten ein. Valentine spähte durch eine Lücke zwischen den Dielen nach unten, wo Patel im trüben Licht einer abgeschirmten Laterne leise mit Gonzales sprach. Dann warfen beide einen Blick nach oben. Gonzales nickte und stieg die Leiter hinauf.
  


  
    »Sir, der Sarge wollte, dass ich Ihnen das hier zeige«, berichtete er und zog ein schmutziges, stinkendes Stück Stoff aus der Tasche.
  


  
    Valentine hatte gerade die Hand nach dem Lappen ausgestreckt, als vom Fuß des Hügels, von dort, wo die alte Straße vorbeiführte, ein lautes Gekreische erklang. Er fuhr herum und eilte zu der weiten Heubodentür.
  


  
    Garnett fluchte. »Das sind Raser! Verdammte Raser!«
  


  
    Valentines Nackenhaare sträubten sich bei dem unheimlichen Heulen aus dem Mitternachtsnebel. »Sie sind hier!« Er bückte sich zu der Lücke zwischen den Dielen und rief nach den Wölfen. »Bleibt auf euren Posten und haltet Ausschau! Die Raser sind vielleicht nur eine Ablenkung. Sie könnten schon viel näher sein.«
  


  
    Er lief zur Leiter und kletterte hinunter, immer zwei Sprossen auf einmal nehmend, und stieß sich in der Eile einen Splitter in den Daumen. Er verzog das Gesicht, riss den Lederriemen der Parangscheide auf und zog seinen Revolver. »Patel! Die Leuchtbomben!«, brüllte er, aber Patel hatte nicht auf den Befehl gewartet. Der Veteran stand bereits am klaffenden Südtor und hielt eine Leuchtbombe in der Hand. Ein Wolf öffnete eine Laterne, damit Patel die Bombe zünden konnte. Das schrille Kreischen wurde lauter, bis es die Nacht vollkommen erfüllte.
  


  
    Der Feuerwerkskörper begann zu brennen, beleuchtete die Scheune mit blauweißem Licht und warf scharfe schwarze Schatten. Patel nahm Anlauf und schleuderte die Leuchtbombe den Hang hinunter, den sie gerade heraufgekommen waren. Noch bevor sie landete, hatte er eine weitere entzündet und ebenfalls ins Dunkel geworfen. Andere Wölfe taten es ihm nach und warfen Phosphorkerzen in alle Richtungen.
  


  
    Valentine starrte den Hügel hinab, gebannt von den Gestalten, die ins Licht rannten und herumfuchtelten, als versuchten 
     sie, auf dem Wind zu schwimmen, der zur Scheune hinaufwehte. Ihre Schreie rissen nicht ab, sie schienen niemals Atem holen zu müssen. Das Sirenengekreische war lähmend. Sie waren Menschen, oder waren es jedenfalls einmal gewesen, aber ihr Verstand war vom Wahnsinn ausgebrannt, sie waren ausgemergelt wie Leichen und hatten schütteres, langes wirres Haar. Nur wenige trugen mehr als Lumpen am Leib, die meisten waren nackt, ihre Haut bleich im Licht des brennenden Phosphors.
  


  
    »Lasst sie nicht so nahe kommen, dass sie beißen können! Macht sie fertig!«, brüllte Patel.
  


  
    Schüsse erklangen vom unteren Stockwerk der Scheune. Raser stürzten zu Boden. Einer erhob sich trotz des blutüberströmten Halses wieder, taumelte ein paar Schritte weiter und fiel abermals hin. Diesmal blieb er liegen. Einem anderen wurde von einer Kugel die Schulter zerrissen, was ihn herumwirbelte wie eine Marionette mit verdrehten Fäden. Er gewann sein Gleichgewicht zurück und rannte weiter, die ganze Zeit schreiend. Einer, der wie ein magerer zehnjähriger Junge aussah, trat auf eine brennende Phosphorkerze, ohne ihr auch nur einen Blick zu gönnen.
  


  
    Valentine beobachtete, wie die menschliche Welle näher kam. Er wusste, die Raser sollten nur von etwas anderem ablenken, das in der Nacht lauerte. Er spürte, wie der Schlächter seinen Geist verfolgte und sich aus dem Dunkeln näherte, auch wenn er noch nicht zu sehen war.
  


  
    Der Schlächter kam mit schrecklicher Geschwindigkeit, mit ungeheurer Macht. Eine in einen Umhang gehüllte Gestalt eilte ins Licht, schien in einer verschwommenen Bewegung beinahe zu fliegen.
  


  
    »Ein Egel!«, rief ein Wolf, gab einen Schuss ab und nestelte am Schloss seines Gewehrs. Die Gestalt im Kapuzenumhang, immer noch gute sechs Meter von der Scheune 
     entfernt, machte einen Sprung und brach durch die alten Dielen und Balken, als bestünden sie aus Pappmaché.
  


  
    Der Schlächter landete auf allen vieren, Arme und Beine ausgebreitet wie eine Spinne. Bevor jemand auch nur ein Gewehr auf ihn richten konnte, sprang er den nächststehenden Wolf an, einen kräftigen Mann namens Selby. Der Mund des Blutsaugers, so groß wie eine Aktentasche, klaffte auf, und spitze, tiefschwarze Zähne waren zu sehen. Große, unmenschliche Kiefer schlossen sich um den Arm, den Selby zur Verteidigung hochgerissen hatte. Der Schrei des Wolfs kam durchaus denen von draußen gleich, als das Ding seinen Mund öffnete, um erneut zuzubeißen.
  


  
    Das Chaos wurde größer, als die Flüchtlinge zu rennen begannen. Die Wölfe an den Ausgängen mussten sie festhalten und verloren dadurch kostbare Sekunden, in denen sie lieber ihre Waffen eingesetzt hätten. Ein Wolf pumpte von der Hüfte aus Schuss um Schuss in den Schlächter, während der Vampir Selby auf den schmutzigen Boden drückte. Der Schlächter fraß, immun gegen die Kugeln, die sein schweres Gewand trafen.
  


  
    Valentine griff nach einer Phosphorkerze, einer von zweien, die am Südtor übrig geblieben waren. Er hielt den Zünder in die Laterne und wartete darauf, dass sie brannte.
  


  
    Nach einer Ewigkeit fing der Docht Feuer, und Valentine rannte auf den Blutsauger zu.
  


  
    Das Geschöpf hob das blutbeschmierte Gesicht von seinem zuckenden Opfer und bekam das brennende Ende ins Auge. Es heulte vor Wut und Schmerz auf und schlug Valentine mit der Geschwindigkeit eines Pumas die Kerze aus der Hand. Der brennende Stab fiel zu Boden, und der Schlächter erhob sich. Hinter ihm fiel sein drohender Schatten riesengroß auf die Scheunenwand. Der Tod griff nach Valentine, der versuchte, die Klinge rechtzeitig aus der Scheide zu ziehen.
  


  
    Eine Kugel traf den Schlächter in die Achselhöhle und brachte ihn ins Taumeln. Etwas Schweres stieß gegen den Rücken des Egels: Patel hatte sich auf ihn geworfen und ihn nach unten gerissen. Indem er all seine furchterregenden Kraft einsetzte, gelang es dem Sergeant, den Schlächter am Boden zu halten, bis Valentine die Klinge gehoben hatte. Der Parang drang tief in Fleisch und Knochen ein, konnte den Kopf aber nicht abtrennen. Ölige, tintenschwarze Flüssigkeit floss aus der Wunde, aber das Geschöpf erhob sich dennoch und schüttelte Patel ab. Der Sergeant gab nicht auf, packte einen Arm und ignorierte die tödlichen Zähne, die nach ihm schnappten. Valentine schlug abermals mit der Machete zu und erwischte den Schlächter unterm Kinn. Der Kopf des Monsters flog in hohem Bogen durch die Luft und landete mit einem nassen Klatschen neben Selbys Leiche.
  


  
    »Mein Gott, sie sind drin, sie sind drin!«, rief jemand.
  


  
    Ein paar Raser, im Licht der Kerze gespenstisch weiß, kletterten durch das Loch in der Wand, das der geköpfte Schlächter hinterlassen hatte. Valentine nahm den Parang in die linke Hand und griff nach der Pistole. Die Bewegung wurde zu einer bedeutungslosen Pantomime, als er erkannte, dass er die Waffe fallen gelassen hatte, als er nach der Phosphorkerze griff. Aber andere Wölfe zogen die Pistolen und schossen auf die kreischenden Gestalten.
  


  
    Ein Raser warf sich auf die Familien. Valentine eilte zu der Ecke, wo der heulende Wahnsinnige von einem der Bauern, der geistesgegenwärtig genug gewesen war, zu Beginn des Kampfs nach einer Mistgabel zu greifen, gegen die Wand gerammt wurde. Der Raser hatte beide Hände am Griff des Werkzeugs und versuchte sich die Zinken aus dem Bauch zu reißen, als Valentine angriff und wieder und wieder mit dem Parang zuschlug, bis der Raser leblos zu Boden sank und endlich verstummte.
  


  
    Das Kreischen draußen war ebenfalls verklungen. Die Wölfe öffneten ihre Munitionsbeutel und nahmen Patronen aus den Gürteln und Waffengurten. Einige Raser waren nur verwundet und nach wie vor gefährlich. Mit ein paar Schüssen in ihre zuckenden Leiber wurden sie getötet. Die Männer auf dem Heuboden riefen nach unten, fragten nervös nach ihren Kameraden. Valentine ignorierte sie und bemerkte bekümmert, dass eine der Frauen von dem aufgespießten Raser gebissen worden war. Dann sah er sich nach Patel um.
  


  
    Der große, kräftige Sergeant war wieder auf den Beinen, ein Arm schlaff und nutzlos, Valentines Pistole in der gesunden Hand. Er gab dem Lieutenant die Waffe zurück. Dann hob er den Kopf zu den Dielen des Heubodens und brüllte: »Still da oben, und haltet weiter die Augen offen!« Er drückte den verletzten Arm fester an den Oberkörper und verzog das Gesicht. »Schlüsselbein gebrochen, glaube ich«, erklärte er. »Könnte auch sein, dass meine Schulter ausgerenkt ist. Alles in Ordnung, Sir?«
  


  
    »Zum Teufel, Patel, das reicht jetzt. Als Nächstes heißt es noch: ›Wie wär’s jetzt mit einer Tasse Tee, Lieutenant?‹ Machen wir erst mal eine Schlinge für Ihren Arm.« Valentine winkte einen Wolf zu sich, um dem Sergeant zu helfen. Er sah, dass ein anderer seiner Leute den Raserbiss der Frau verband, während die besorgte Familie sich um sie drängte. »Wir haben hier einen Witwer, der es noch nicht weiß«, sagte er. Sein Sergeant nickte traurig, und Valentine erinnerte sich, dass Patels eigene Familie vor fünf Jahren ebenfalls von der Raserei befallen worden war.
  


  
    Der Lieutenant inspizierte seine erschütterte Truppe und kam schließlich in die Ecke mit den Flüchtlingen. Er warf dem Wolf, der sich um die Frau kümmerte, einen vielsagenden Blick zu; der Mann verstand und nickte. »Es hat bereits aufgehört zu bluten, Sir«, sagte er.
  


  
    »Gute Arbeit, Mosley. Finden Sie jemanden, der Ihnen hilft, und bringen Sie das hier …« - er zeigte auf den leblosen Raser - »… nach draußen.«
  


  
    Die Kerzen draußen erloschen flackernd. Valentine ging hinüber zur Leiter, um nach Gonzales zu sehen … als plötzlich der Boden unter seinen Füßen wegkippte. Auf dem Boden liegend, sah er einen albinoweißen Arm, der eine schwere Falltür in einer Explosion von Dreck, Laub und Zweigen aufstemmte.
  


  
    Die Scheune hat einen Keller!
  


  
    Der Schlächter war schon halb aus dem Loch heraus, als die Kugeln über Valentines Kopf hinwegpfiffen. Seine Wölfe, immer noch aufgeputscht vom Kampf, zielten mit tödlicher Präzision und pumpten Kugel um Kugel in das gelbäugige Geschöpf. Unter dem Kreuzfeuer aus fünf Richtungen zuckte die schwarz gewandete Gestalt wild hin und her und sackte wieder in den Keller.
  


  
    »Granaten!«, brüllte Valentine. Drei seiner Männer sammelten sich um die Falltür und feuerten nach unten. Mithilfe von Streichhölzern und einer Laterne zündeten zwei Wölfe die Zündschnüre an und warfen den Sprengstoff in das rechteckige Loch. Valentine packte die Falltür und warf sie zu. Die rostigen Scharniere quietschten protestierend.
  


  
    Die erste Explosion riss die Tür für immer aus ihren alten Angeln, und die zweite dröhnte ohrenbetäubend. Rauch quoll aus dem rechteckigen Loch.
  


  
    Der Schlächter sprang aus dem Keller wie etwas, das ein Magier aus dem Rauch heraufbeschworen hat, die Arme nur noch zwei abgerissene Stümpfe, der Kopf eine knochige Maske des Entsetzens. Noch mit weggerissenem Gesicht war der Schlächter auf den Beinen und rannte, wobei es aussah, als grinste er zahnlückig. Wieder erklangen Schüsse, aber das Geschöpf floh nach draußen und stieß Patel beiseite, als der Sergeant versuchte, es anzuspringen. 
     Der Schlächter verschwand im Dunkeln und sein zerrissenes und qualmendes Cape wehte hinter ihm her.
  


  
    Ein paar Kinder hatten sich die Hände auf die Ohren gedrückt und schrien vor Schmerzen. Valentine versuchte, das Gefühl von Benommenheit abzuschütteln, das die Explosionen verursacht hatten, aber es hatte keinen Sinn. Die beißende Luft in der Scheune war zu dick zum Atmen. Er taumelte zur Tür und übergab sich.
  


  
    

  


  
    Eine Stunde später, nachdem alle Leichen aus der Scheune geräumt waren - alle außer der des unglücklichen Selby, der in seinen Poncho gewickelt in dem gesprengten Keller lag -, zeigte Gonzales Valentine abermals seine Entdeckung. Der Späher hatte um die Erlaubnis gebeten, auf dem Heuboden mit dem Lieutenant unter vier Augen sprechen zu dürfen, und zeigte ihm einen schmutzigen Lappen.
  


  
    Valentine untersuchte das gelbe Stoffstück mit den Exkrementflecken mit müden Augen.
  


  
    »Der Sergeant hatte so eine Ahnung, Sir. Er sagte, wir sollten den Bereich, an dem wir uns aufgehalten haben, als wir die Bluthunde hörten, genau inspizieren, nachdem sich die anderen auf den Weg gemacht hatten. Ich habe das hier im Gebüsch gefunden, wo die Leute aus Red River … äh … sich erleichtert haben, Sir«, erklärte Gonzales im Flüsterton.
  


  
    Valentine las das Gekritzel im Laternenlicht: »N und W, Scheune, etwa 20 Gewehre. Gruß.«
  


  
    Verrat. Das erklärt einiges. Aber wer ist der Verräter?, fragte sich Valentine. Er erinnerte sich daran, dass ein paar ihrer Schützlinge ins Gebüsch geeilt waren, als sie sich für die Flucht zur Scheune versammelten. Er hatte sich nicht darüber gewundert: Die Angst hatte auch den Inhalt seiner eigenen Gedärme verflüssigt.
  


  
    Er rief drei Wölfe zu sich und erklärte ihnen, was sie tun sollten, wenn die Sonne aufging.
  


  
    

  


  
    Mallow und seine Reservisten trafen kurz vor Sonnenaufgang an der Scheune ein. Valentine unterdrückte das Bedürfnis, die keuchende Lugger zu umarmen, die so müde aussah, wie er sich fühlte.
  


  
    Der dienstältere Lieutenant reagierte auf Valentines Bericht mit einem leisen Pfiff. »Einer im Keller, wie? Das war wirklich Pech, Grünschnabel, aber es hätte schlimmer sein können. Gut, dass der Kur, der die Fäden gezogen hat, nicht gut genug war, um mehr als einen gleichzeitig zu lenken.« Mallow schüttelte Valentine die Hand, dann bot er ihm einen Schluck Schädelspalter aus einer kleinen silbernen Taschenflasche an.
  


  
    Valentine trank dankbar und erinnerte sich daran, dass seine Mutter nichts von Männern gehalten hatte, die schon vormittags tranken. Aber die Sonne war noch nicht aufgegangen, also konnte man das hier wohl noch als Nacht betrachten.
  


  
    »Der Kur hatte ein wenig Hilfe, Sir. Jemand hat den Egeln Liebesbriefe geschrieben. Sie wussten, dass wir zu dieser Scheune unterwegs waren; die Raser und alles andere standen schon bereit.«
  


  
    »O Gott«, stöhnte Mallow. »Eines dieser Landeier hat geglaubt, er könnte sich einen Messingring verdienen, was?«
  


  
    »Sieht so aus.«
  


  
    »Was für ein Willkommen im Freien Territorium! Einer von ihnen wird an dem nächsten Baum aufgeknüpft. Nein, ich werde es denen im Fort überlassen.«
  


  
    »Ich habe einen Wolf verloren, Sir. Meine Leute werden kurzen Prozess machen wollen.« Valentine hatte gehofft, dass sich die Wölfe ebenfalls für ein ordentliches Verfahren im Fort aussprechen würden, aber ihre Blicke, als er ihnen 
     gesagt hatte, warum sie die Bauern durchsuchen sollten, ließen ihn daran zweifeln.
  


  
    Mallows Miene verfinsterte sich. »Ihre Männer werden gehorchen, Valentine, oder sie erleben tatsächlich, wie kurzer Prozess gemacht wird. Sagen Sie ihnen das, falls es nötig sein sollte.«
  


  
    »Ja, Sir.«
  


  
    Mallow betrat die Scheune. Der Himmel im Osten verfärbte sich rosa und beendete die längste Nacht in Valentines jungem Leben. Er nickte seinen wartenden Wölfen zu, und sie weckten die schlafenden Bauern und begannen, Taschen und Gepäck zu durchsuchen. Sie hatten kaum damit angefangen, als der Schuldige sich selbst verriet. Ein sechzehnjähriger Junge aus der Familie, deren Mutter in der Nacht zuvor gebissen worden war, rannte auf das offene Südtor zu. Zwei von Mallows Wölfen fingen ihn ab und hielten ihn fest. Valentine fand in seinen Taschen einen Kohlestift, der in weitere Tuchstreifen gewickelt war, und einen kleinen Kompass.
  


  
    »Ein Kind - wer hätte das gedacht?«, seufzte einer der Männer. Ein paar andere fluchten.
  


  
    Der Junge brach zusammen, schluchzte und drohte ihnen abwechselnd. Sein kreidebleicher Vater hielt seine verzweifelte Frau im Arm. Sie zitterte bereits von der Schwäche, dem ersten Stadium der Krankheit, die sie innerhalb von zwei oder drei Tagen umbringen würde, denn man würde sie erschießen müssen wie einen tollwütigen Hund. Mallow und Patel ignorierten die verzweifelten Eltern und verhörten den Jungen nach der althergebrachten Guter-Bulle-böser-Bulle-Methode.
  


  
    »Wer hat dich dazu angestiftet, Junge?«, fragte Mallow, beugte sich vor und schob sein Gesicht direkt vor das des Jungen, der trotzig den Blick gesenkt hatte. »Was haben sie dir versprochen? Wenn ich es dem Sergeant hier überließe, 
     würde er dir einfach mit dem gesunden Arm das Genick brechen. Und ich kann dir nicht helfen, solange du mir nichts sagst. Was hältst du davon - du hinterlässt eine weitere Nachricht, aber du schreibst, was wir dir sagen, und wir werden dich nicht hängen? Ich kann dir nichts anderes versprechen, aber hängen wirst du nicht.«
  


  
    Die Angst des Jungen verwandelte sich in Zorn. »Ihr begreift es nicht, wie? Sie haben die Macht, nicht ihr. Sie machen die Gesetze. Sie sind am Drücker. Und wenn sie genug von euch haben, werden sie euch aussaugen, und die Grogs bekommen die Überreste! Alle, die nicht sterben wollen, müssen lernen, mit ihnen zu leben.«
  


  
    Valentine, der sich vor Erschöpfung vollkommen elend fühlte, ging nach draußen, um die Sonne aufgehen zu sehen. Als der gelb-orangefarbene Feuerball sich durch den Morgennebel brannte, fragte er sich, womit er es verdient hatte, in einer solch miesen Zeit zur Welt gekommen zu sein.
  

  
  


  
    2
  


  
    Nordminnesota, im neununddreißigsten Jahr der kurischen Herrschaft: Er wuchs in der ländlichen Umgebung der Seen des oberen Minnesota auf. David Stuart Valentine war während eines der unendlich langen Winter in einem stabilen Ziegelhaus am Lake Carver zur Welt gekommen. Die verstreuten Siedlungen dieser Region verdanken ihr Überleben weniger dem Widerstand als der Unzugänglichkeit des Geländes. Die Kur mögen die Kälte nicht und überlassen es ihren Quislingen, den Bereich hin und wieder in Augenschein zu nehmen. Die Schlächter kommen nur im Sommer, in einer makaberen Imitation der Angler und Camper, die früher zwischen Mai und September die Seen aufsuchten.
  


  
    In den ersten paar Jahren nach der Niederlage lebten unzählige Flüchtlinge zwischen den Seen und Wäldern dieser Gegend, die als Boundary Waters bekannt war. Sie säuberten die von Rasern heimgesuchten Zonen, aber sie weigerten sich die Guerilleros zu unterstützen, denn die meisten von ihnen hatten bereits anderswo die Vergeltungsmaßnahmen der Schlächter kennengelernt. Sie wollten
     nichts weiter als in Ruhe gelassen werden, und hier wurden sie nur vom Wetter beherrscht. In jedem Herbst gab es eine hektische Erntezeit, und wenn der Schnee kam, drängten sich die Familien für den Winter zusammen. Eisfischen war schon lange kein Sport mehr, sondern diente dem Überleben. Im Sommer zogen sie sich tief in die Wälder zurück, weit entfernt von den Straßen, und kehrten erst wieder in ihre Häuser zurück, nachdem die Schlächter erneut von der Kälte nach Süden vertrieben worden waren.
  


  
    Die Familie des jungen David war typisch für die Diaspora, die in dieser Gegend Zuflucht gefunden hatte. Er hatte skandinavische, indianische und sogar asiatische Ahnen in einem Stammbaum, dessen Wurzeln sich von Quebec bis nach San Francisco erstreckten. Seine Mutter war eine schöne, sportliche Sioux aus Manitoba, sein Vater ein ehemaliger Marinepilot.
  


  
    Die Geschichten seines Vaters machten die Welt für David zu einem größeren Ort, als sie es für die meisten Kinder seines Alters war. Er träumte davon, über den Pazifik zu fliegen, wie andere Jungen davon träumten, Pirat zu werden oder ein Floß zu bauen und den Mississippi entlangzuschippern.
  


  
    Seine Kindheit endete abrupt, als er elf Jahre alt war, an einem kühlen Septembertag, der den ersten Frost des Herbstes brachte. Die Familie war gerade wieder aus ihrer Sommerzuflucht in ihr Heim zurückgekehrt, aber ein oder zwei Quislingpatrouillen waren immer noch unterwegs. Den Reifenspuren nach zu schließen, die David später fand, waren zwei LKWs - wahrscheinlich die langsamen, alkoholbetriebenen Fahrzeuge, die die ländlichen Patrouillen bevorzugten - zum Haus gekommen. Vielleicht wurden auch die Insassen vom Alkohol getrieben. Die Patrouille leerte die Speisekammer und beschloss dann, den Rest des Nachmittags damit zu verbringen, Davids Mutter zu vergewaltigen. Aufmerksam geworden durch das Motorengeräusch, war sein Vater vom Seeufer heraufgekommen und in einem Kugelhagel gestorben. David hatte die Schüsse im Wald gehört, wo er wilden Mais sammelte. Er eilte nach Hause, begleitet von wachsender Angst um seine Familie.
  


  
    David erforschte das viel zu stille Haus. Der Geruch von Tomaten, die seine Mutter gekocht hatte, erfüllte die Vier-Zimmer-Hütte. Als Erstes fand er seine Mutter, geschändet und mit durchgeschnittener Kehle. Aus Bosheit oder Gewohnheit hatten die Eindringlinge auch seinen kleinen Bruder getötet, der gerade gelernt hatte, seinen Namen zu schreiben, und seine Schwester, noch ein Baby, war ebenfalls tot. David weinte nicht - elfjährige Männer weinen nicht, sagte sein Vater immer. Er ging um das Haus herum und fand seinen Vater tot im Hinterhof. Eine Krähe saß auf der Schulter des ehemaligen Piloten und pickte an dem Gehirn, das durch ein baseballgroßes Loch im Hinterkopf sichtbar war.
  


  
    David ging zum Padre. Es bereitete ihm Mühe, auch nur einen Fuß vor den anderen zu setzen; aus irgendeinem Grund hätte er sich am liebsten einfach nur hingelegt und geschlafen. Dann tauchte der vertraute Pfad zum Haus des Padre auf. Das Zuhause des Priesters diente als Schule, Kirche und öffentliche Bibliothek der Region. David kam aus der kalten Abendluft nach drinnen und erzählte dem Geistlichen, was er gesehen und gehört hatte, dann bot er an, mit dem Padre zu seinem Haus zurückzukehren. Der Priester bereitete dem Jungen im Keller ein Bett. Dieser Raum wurde für den Rest von Davids Jungenzeit sein Zuhause.
  


  
    Ein schlichtes Grab nahm die vier Opfer alter Sünden auf, die von den neuen Herren wieder auf die Welt losgelassen worden waren. David warf die erste Erde auf die Leichentücher, die verbargen, wie gewaltsam seine Familie gestorben war. Nach dem Begräbnis, als kleine Gruppen von Nachbarn nach und nach aufbrachen, ging auch David davon, die tröstende Hand des Padre auf seiner Schulter. Er blickte zu dem Priester auf und beschloss, die Frage zu stellen, die ihn beunruhigte.
  


  
    »Vater Max, hat jemand ihre Seelen gefressen?«
  


  
    

  


  
    

  


  
    An jedem Schultag hatten sie einen Bibelvers, ein Sprichwort oder ein Zitat auswendig lernen müssen. Häufig genug 
     schrieben sie es ab, nahmen es aber mit dem Auswendiglernen nicht so genau. Manchmal hatten die Zeilen etwas mit dem Unterrichtsthema zu tun, manchmal nicht. Das Zitat dieses verregneten letzten Schultags hatte eine besondere Bedeutung für die älteren Schüler, die noch eine Woche blieben, nachdem die Grundschüler dem feuchten Klassenzimmer für den Sommer entkommen waren. Man hätte diese besondere Lektion »Tatsachen zum Thema Tod« nennen können. Der Padre hoffte, ein paar von den Fehlinformationen korrigieren zu können, die aus Gerüchten und Legenden entstanden waren, und dann die Wissenslücken darüber zu schließen, was seit der Niederlage geschehen war, als der Homo sapiens seine Position am oberen Ende der Nahrungskette verlor. Das Thema war für einige der jüngeren Schüler zu bedrückend, und die Eltern anderer hatten etwas dagegen, also nahmen nur wenige an dieser letzten Unterrichtswoche teil.
  


  
    Nun deutete der Padre, um mit der Diskussion dieses Nachmittags zu beginnen, noch einmal auf das Zitat. Vater Maximillian Argent war mit seinen langen, geschickten Armen und muskulösen Schultern dafür gebaut, auf etwas zu deuten. Dreiundsechzig Jahre und viele lange Meilen von seinem Geburtsort in Puerto Rico entfernt, zeigte das Haar des Padre erst jetzt die grau melierte Färbung des Alters. Er war die Art von Stütze, auf die sich eine Gemeinschaft verlassen konnte, und wenn er bei Versammlungen sprach, lauschten die Bewohner der Region seiner klaren und melodiösen Stimme und seiner präzisen Aussprache so aufmerksam wie seine Schüler.
  


  
    Auf der Tafel standen an diesem Tag siebzehn Worte in Vater Max’ ordentlicher Handschrift: JE WEITER MAN IN DIE VERGANGENHEIT BLICKT, DESTO BESSER KENNT MAN DIE ZUKUNFT - WINSTON CHURCHILL. Normalerweise hätte sich Valentine für die Lektion interessiert, denn er mochte Geschichtsunterricht. 
     Aber sein Blick wurde immer wieder vom Fenster angezogen, hinter dem es nicht aussah, als wollte es aufhören zu regnen. Er hatte sogar das undichte Dach als Ausrede benutzt, um sein Pult weiter nach links zu schieben, so dass es sich jetzt direkt an der Wand unter dem Fenster befand, und in die weiße Schüssel mit dem Haarriss, die dort stand, wo sich sonst sein Pult befand, war inzwischen genug Regenwasser von der Decke getropft, so dass hier und da ein Plopp! den Vortrag des Padre interpunktierte. Valentine suchte am Himmel nach einem Anzeichen, dass es bald aufhören würde zu regnen. Heute war der letzte Tag des Sportfestes, und das bedeutete Querfeldeinlauf. Wenn die Ratsherren das Sportfest wegen des Wetters vorzeitig beendeten, würde David keine Gelegenheit mehr haben, über seinen jetzigen Platz - den Dritten - hinauszukommen.
  


  
    Jedes Jahr im Frühling versammelten sich die jungen Leute aus der gesamten Zentralregion der Boundary Waters, um mit anderen aus ihrer Altersgruppe zu wetteifern, als Teil des allgemeinen Festes, das das Ende des Winters und den Beginn des großen Versteckens kennzeichnete. Dieses Jahr hielt Valentine es für möglich, den ersten Preis zu gewinnen. Auf dem zweiten und dritten Platz bekam man einen festen Händedruck und einen Blick aus der Nähe auf die Trophäe, die der Erste mit nach Hause nehmen durfte. Der Preis für Jungen von sechzehn bis achtzehn war eine echte Schrotflinte, keine Jagdmuskete, mit fünfzig Schrotpatronen. Ein gutes Gewehr bedeutete eine gute Jagdzeit. Der Padre und David konnten Hilfe gebrauchen. Vater Max unterrichtete mehr oder weniger umsonst, und Valentine verdiente nicht viel damit, endlos Feuerholz für die Nachbarn zu hacken. Wenn Valentine gewann, würden er und der Padre bis lange nach dem ersten Schneefall Gänse, Enten und Fasane essen.
  


  
    »Mr. Valentine«, sagte Vater Max und riss David aus seiner imaginären Mahlzeit, »bitte schließen Sie sich der Klasse wieder an. Wir sprechen über ein sehr wichtiges Thema: Ihre Vergangenheit.«
  


  
    »Dave«, flüsterte Doyle ein Pult hinter ihm, »ich hätte nie gedacht, dass du so was wie ein Mann mit Vergangenheit bist.«
  


  
    Plopp, fügte die Schüssel rechts hinzu.
  


  
    Der Padre ballte die Faust, so dass seine Fingerknöchel knackten; Doyles schlechte Witze waren so selbstverständlich wie das Wasser, das bei Regen ins Klassenzimmer tröpfelte. Offenbar kam der Lehrer zu dem Schluss, er sollte beides ignorieren, und konzentrierte sich weiter auf David.
  


  
    »Tut mir leid, Vater«, sagte Valentine mit so viel Bedauern, wie ein Siebzehnjähriger aufbringen konnte.
  


  
    »Sie können es wiedergutmachen, indem Sie erzählen, was Sie über die Alten wissen.«
  


  
    Ein weiteres Flüstern von hinten: »Das wird nicht lange dauern.«
  


  
    Der Padre wandte den Blick von David ab. »Danke, dass Sie sich freiwillig gemeldet haben, in Ihrer Freizeit zwei Stunden beim Ausbessern der Schule mitzuhelfen, Mr. Doyle. Das Dach und ich wissen das zu schätzen. Ihre Zusammenfassung, Mr. Valentine?«
  


  
    Plopp.
  


  
    Valentine konnte hören, wie Doyle auf seinem Platz zusammensackte. »Es gab sie schon vor den Dinosauriern, Vater. Sie haben die Tore hergestellt, die Verbindungen zwischen Planeten. Den Interweltenbaum. So sind die Kur hierhergelangt, nicht wahr?«
  


  
    Vater Max hob die Hand mit der Handfläche nach außen. Der Daumen seiner rechten Hand fehlte, und die verbliebenen Finger waren verkrüppelt. Sie erinnerten Valentine immer an Baumwurzeln, die sich nicht entscheiden konnten, 
     wohin sie wachsen sollten. »Sie haben sich mit der Zeit ein wenig vertan, Mr. Valentine, aber nur etwa fünfundsechzig Millionen Jahre.«
  


  
    Der Padre setzte sich auf seinen Schreibtisch und sah die acht älteren Schüler an. Das Klassenzimmer konnte etwa vierzig Schüler beherbergen, wären alle Jugendlichen aus der näheren Umgebung zur Schule gekommen. Aber Bildung hing in dieser wenig organisierten Region ebenso wie das Überleben von Eigeninitiative ab.
  


  
    Valentine hatte vor, nun aufmerksam zuzuhören, wie immer, wenn der Padre sich auf diese Weise hinsetzte. Der Rest der Klasse, der nicht das Vergnügen hatte, mit dem Padre zusammenzuwohnen, wusste nicht, dass der alte Mann, wenn er sich so hinsetzte, eine Lehrerin aus seiner eigenen Jugendzeit imitierte, eine energische Nonne aus San José, die in dem Ganja-rauchenden Teenager, als den er sich den Padre immer noch nicht vorstellen konnte, den Appetit fürs Lernen geweckt hatte. Aber seine Gedanken schweiften unwillkürlich wieder zum Sportfest ab.
  


  
    »Wir wissen nur sehr wenig über diese Wesen, die Alten, außer dass sie älter sind als alles uns bekannte Leben auf der Erde«, begann der Padre. »Ich habe Ihnen gestern schon von den Toren erzählt. Wir halten diese Tore für einen schrecklichen Fluch, für die Ursache allen Unheils. Alles, was wir kennen, wäre anders, wenn sie nie geöffnet worden wären. Aber vor langer Zeit waren sie wunderbare Errungenschaften, die Planet um Planet der Milchstraße miteinander verbanden, ebenso leicht, wie diese Tür dort drüben uns mit der Bibliothek verbindet. Wir nennen die Erbauer dieses Interweltenbaums die Alten, aber wir wissen nicht einmal, ob sie Körper hatten, zumindest nicht in dem Sinn, wie wir Körper haben. Wahrscheinlich konnten sie im Gegensatz zu uns ohne diese kleinen biochemischen Maschinen leben. Wenn sie Körper hatten, dann waren sie 
     gewaltig. Einige der Tore sind angeblich so groß wie eine Scheune.
  


  
    Wir wissen, dass sie existierten, denn sie haben den Interweltenbaum und die Gedankensteine zurückgelassen. Ein Gedankenstein ist wie ein Buch, das man lesen kann, einfach indem man die Hand darauf legt. Sie funktionieren mit dem menschlichen Geist nicht immer ganz richtig; es gibt stets ein paar, die sie berühren und aufgrund der Erfahrung den Verstand verlieren, was ich mir leicht vorstellen kann. Aber eine Person mit der richtigen Art Verstand, die einen dieser Steine berührt, erlebt das, was wir eine Offenbarung nennen. Wie bei den Downloads, von denen ich erzählt habe, als wir über die Computertechnologie der alten Welt sprachen.«
  


  
    Der Padre senkte den Blick und schüttelte den Kopf. Valentine wusste, dass der Padre für die Vergangenheit so etwas wie Hassliebe empfand; wenn er etwas getrunken hatte, konnte er sich endlos über die Ungerechtigkeit der alten Welt auslassen, in der die Möglichkeit bestanden hatte, alle Kinder zu ernähren und zu kleiden, was aber nicht geschehen war. Dem folgten häufig Tränen darüber, wie sehr er sogenannte McDonald’s-Fritten vermisste, die man angeblich in Schokoladenmilchshakes stippte, oder überteuerte Souvenir-T-Shirts.
  


  
    »Die Alten existierten, indem sie Energie absorbierten, eine besondere Art von Energie, die von Lebewesen produziert wird. Pflanzen stellen sie auf sehr niedriger Ebene her. Säugetiere, wir eingeschlossen, besitzen sie in höherem Maß. Diese Energie, die wir mangels besserer Bezeichnung Aura nennen, wird von zwei Faktoren eines Organismus bestimmt: Größe und Intelligenz. Das Letztere ist wichtiger. Eine Kuh hat trotz ihrer Größe eine kleinere Aura als ein Affe. Ein Affe ist in vielerlei Weise der ›hellere‹ von beiden.«
  


  
    Eine Schülerin hob die Hand, und der Padre hielt inne.
  


  
    »Sie haben schon öfter darüber gesprochen, aber ich habe nie verstanden, ob die Aura nun das Gleiche ist wie die Seele oder nicht.«
  


  
    Elaine Cowell war dreizehn Jahre alt, aber so intelligent, dass sie auch beim Unterricht für die Älteren anwesend sein durfte.
  


  
    Der Padre lächelte sie an. »Gute Frage, Miss Cowell. Ich wünschte, ich hätte eine eindeutige Antwort. Mein Bauch sagt mir, dass die Aura nicht die Seele ist. Ich glaube, die Seele ist etwas, das uns und Gott gehört, und niemand kann sich da einmischen. Ich weiß, einige Leute behaupten, es sei die Seele, von der sie sich ernähren, aber das wissen wir nicht sicher. Ich betrachte die Aura als eine andere, besondere Art von Energie, die man abstrahlt, ebenso wie Hitze oder ein elektromagnetisches Feld.«
  


  
    Elaine richtete den Blick auf einen unsichtbaren Punkt einen halben Meter vor ihrem Gesicht, und sie tat Valentine leid. Auch sie war Waise; die Schlächter hatten ihre Eltern vor fünf Jahren geholt, in Wisconsin. Jetzt wohnte sie bei einer Tante, die sich ihren Lebensunterhalt mit dem Weben von Decken und dem Flicken von Mänteln verdiente. Die anderen saßen schweigend da. Wann immer der Padre mit den älteren Schülern über den Tod sprach, verschwand ihre übliche Ruhelosigkeit.
  


  
    »Warum sind die Alten also nicht mehr da? Ich dachte, dieses Energiezeug macht die Kur unsterblich«, sagte ein anderer Schüler.
  


  
    »Unser Schöpfer hat offenbar beschlossen, dass Wesen nicht ewig leben können, ganz gleich, wie fortgeschritten ihre Wissenschaft ist. Wir gehen davon aus, dass eine schreckliche Panik ausgebrochen sein muss, als sie anfingen zu sterben. Ich frage mich, ob Wesen, die beinahe unsterblich sind, mehr Angst vor dem Tod haben oder weniger. 
     Die Alten brauchten mehr und mehr Auren, um am Leben zu bleiben, und sie haben in ihren letzten Jahren bei dem Versuch, das Unvermeidliche aufzuschieben, ganze Planeten ausgesaugt. Sie haben wahrscheinlich alle Dinosaurier absorbiert, denn deren ›Aussterben‹ ereignete sich offenbar zur gleichen Zeit. Schließlich fraßen sie sich gegenseitig, aber es war vergeblich. Sie starben immer noch. Da niemand mehr ihre Portale instand hielt, schlossen sie sich im Lauf von Tausenden und Abertausenden von Jahren. Aber Bruchstücke des Wissens der Alten und der Interweltenbaum selbst überlebten, bis eine neue Intelligenz sie fand.«
  


  
    Draußen grollte der Donner, und das Prasseln des Regens wurde lauter. »Also nennen wir die Alten jetzt Kur?«, fragte eine junge Frau.
  


  
    »Nein. Die Kur stammen von einer Spezies ab, die wir als Weltenweber bezeichnen. Sie haben die Überreste der Zivilisation der Alten gefunden. Sie haben einiges von ihrer Geschichte und Technologie wieder zusammengefügt und benutzt, was sie verstanden haben, wie die Barbaren, die in Rom eindrangen. Der Begriff Weltenweber ist eine direkte Übersetzung aus ihrer eigenen Sprache; es bezieht sich auf jene Angehörigen der Spezies, die fremde Welten aufsuchen und sie mit Wesen von anderen Welten bevölkern. Genau wie ein Mensch sein Vieh, sein Saatkorn und Obst mitnimmt, wenn er sich auf Wanderschaft begibt, sich aber auch anpasst, wenn er etwas Besseres findet, haben es die Weltenweber bei ihrer Kolonisierung des Interweltenbaums gemacht. Weltenweber haben ein langes, langes Leben … viele Tausende von Jahren. Einige glauben, dass die Alten sie als Baumeister geschaffen haben, aber es scheint seltsam, dass Wesen mit einer so starken Aura das Wüten und den Untergang der Alten überlebt haben sollen. Diese Weltenweber öffneten die Portale zu unserer Erde etwa um die 
     Zeit, als wir entdeckten, dass Essen besser schmeckt, wenn man es vorher kocht. Unsere Ahnen beteten sie an. Die meisten Weltenweber gaben sich damit zufrieden, Lehrer zu sein, aber es scheint, dass einige mehr wollten. Ein Weltenweber kann uns als Mann oder Frau erscheinen, als Elefant oder als Schildkröte, ganz wie er will, also müssen sie unseren armen Vorfahren wie Götter vorgekommen sein. Sie können eine neue Gestalt so schnell annehmen, wie wir die Kleidung wechseln. Vielleicht haben sie hin und wieder auch Blitz und Donner benutzt. Ich vermute, sie haben viele unserer ältesten Mythen und Legenden inspiriert.
  


  
    In gewisser Hinsicht haben sie uns adoptiert. Als wir weiter fortschritten, brachten sie ein paar von uns zu älteren Welten. Man hat mir gesagt, dass selbst jetzt noch Menschen auf anderen Planeten leben. Wenn dem so ist, kann ich nur beten, dass sie eine bessere Zukunft vor sich haben als wir. Die Weltenweber konnten mit der DNS alles tun, was sie wollten. Sie konnten nützliche Geschöpfe erschaffen oder eine Spezies verändern, wie es ihnen passte. Wir wissen, dass sie ihre Wohnungen gerne mit schönen Vögeln und Fischen dekorierten; einige davon leben noch immer auf unserem Planeten.« Der Padre lächelte seine Schüler an. »Habt ihr je ein Bild von einem Papagei gesehen? Ich glaube, mit denen haben sie auch ein wenig herumgespielt.« Er hielt nachdenklich inne.
  


  
    Valentine hatte Bilder von Papageien gesehen. Im Augenblick waren jedoch die einzigen Vögel, an die er denken konnte, zarte junge Fasane, die aus dem Gras aufflatterten. Er konnte sie über das Visier der Schrotflinte hinweg erkennen, die er gewonnen hatte. Er hatte gehört, dass das Labrador-Pointer-Paar der Kolchuks einen neuen Wurf hatte; vielleicht würde er noch einen Welpen bekommen können.
  


  
    Der Padre redete weiter.
  


  
    Doyle hob die Hand und war zur Abwechslung ganz ernst. »Sir, warum erzählen Sie uns das alles? Wir wissen seit unserer Kindheit von den Vampiren. Na gut, vielleicht haben wir die eine oder andere Einzelheit nicht verstanden. Aber was ändert es schon, wie es angefangen hat? Wir müssen uns immer noch jeden Sommer verstecken - und jeden Herbst kommen ein paar Familien nicht zurück.«
  


  
    Die Miene des Padre verfinsterte sich. Er sah plötzlich zehn Jahre älter aus. »Es ändert nichts. Überhaupt nichts. Ich wünsche mir jeden Tag, dass ich etwas ändern könnte. Sie, Mr. Doyle, und ihr anderen, ihr seid jung, und ihr habt euer ganzes Leben damit verbracht; für euch ist es keine solche Last. Aber ich erinnere mich an eine andere Welt. Die Menschen haben sich häufig darüber beschwert, aber im Nachhinein war es so etwas wie ein Paradies. Warum ich jetzt darüber spreche? Seht euch das Zitat auf der Tafel an. Wenn man zurückschaut, kann man häufig auch die Zukunft besser erkennen. Ich sage euch das, weil nichts ewig andauert, nicht einmal jene, die alles tun, um unsterblich zu sein. Sie sind es nicht. Die Kur werden irgendwann sterben, ebenso wie die Alten gestorben sind. Vor langer Zeit hat ein König einmal dafür bezahlt, etwas sehr Weises tief in den Sockel eines Denkmals einmeißeln zu lassen, etwas, das in alle Ewigkeit wahr sein würde. Der weiseste Mann seines Zeitalters riet ihm, die Worte ›Auch dies wird vergehen‹ einzumeißeln. Aber was wird als Erstes vergehen? Wir oder sie? Wir werden es nicht erleben, aber eines Tages werden auch die Kur aussterben, und die Erde wird wieder sauber sein. Wenn ich euch schon nichts anderes geben kann, möchte ich, dass ihr diese Gewissheit von mir erhaltet und sie mitnehmt, wohin ihr auch geht.«
  


  
    

  


  
    Der Regen hörte auf, kurz nachdem der Rest von Valentines Mitschülern aufgebrochen war. Valentine beeilte sich, 
     die diversen Schüsseln, Eimer und Becken auszuleeren, die sich mit dem Regenwasser vom undichten Dach gefüllt hatten, und ging dann in die Küche. Vater Max saß an dem alten verkratzten Tisch und starrte in ein leeres Glas. Er verkorkte den Krug bereits wieder.
  


  
    »David, wenn ich diese Geschichte erzählt habe, muss ich hinterher immer etwas trinken. Aber dann verlangt ein Glas das nächste, und das sollte ich nicht tun. Zumindest nicht so oft.« Er stellte den Krug wieder an seinen Platz auf dem Regal.
  


  
    »Das Zeug da ist Gift, Vater. Ich würde es nicht mal benutzen, um damit Ratten zu vergiften. Es wäre zu grausam.«
  


  
    Der alte Mann blickte zu David auf, der sich selbst den Rest der Morgenmilch eingoss. »Findet heute nicht das Rennen statt?«
  


  
    Valentine, der nun verwaschene Jeansshorts und eine Lederweste trug, brach sich ein Stück Brot ab und schlang es mit Milch herunter. »Ja, um vier. Ich bin froh, dass der Regen aufgehört hat. Jetzt sollte ich mich lieber auf den Weg machen, wenn ich die Strecke vor dem Rennen noch einmal abgehen will.«
  


  
    »Du läufst diese Strecke seit April. Ich denke, du kennst sie inzwischen.«
  


  
    »Der Regen wird den Boden verändern. Es könnte den Hügel hinauf rutschig sein.«
  


  
    Vater Max nickte weise. »David, habe ich dir schon mal gesagt, dass deine Eltern stolz auf dich wären?«
  


  
    Valentine hielt einen Augenblick dabei inne, seine hohen Mokassins zu verschnüren. »Ja. Vor allem, wenn Sie etwas getrunken haben. Es bringt Sie immer in die Stimmung dazu.«
  


  
    »Du hast ein bisschen vom Besten von beiden. Du hast sein rasches Denken und seine Entschlossenheit, und genug 
     von dem guten Aussehen, dem Humor und dem Herzen deiner Mutter, um dem die Schärfe zu nehmen. Ich wünschte, sie könnten dich heute sehen. Der letzte Schultag war früher eine wichtige Sache. Wusstest du das?«
  


  
    »Ja, ich habe Bilder gesehen. Ein komischer Hut und ein Stück Papier, auf dem steht, dass man Dinge weiß. Das wäre toll, aber ich will, dass wir dieses Gewehr gewinnen.« Er ging zur Tür. »Werden Sie zum Zelt kommen?«
  


  
    »Ja, ich werde das Essen segnen und zusehen, wie du den ersten Preis entgegennimmst. Viel Glück, David.«
  


  
    Als David die knarrende, geflickte Fliegentür öffnete, sah er, dass zwei Männer von der Straße aufs Haus zukamen. Er kannte sie nicht. Sie sahen aus, als wären sie jeden Augenblick ihres Erwachsenenlebens den Elementen ausgesetzt gewesen. Sie trugen von Kopf bis Fuß Hirschleder, wenn man einmal von den verzogenen, breitkrempigen Filzhüten absah. Sie hatten Gewehre in Lederfutteralen, aber nicht die verschlagene, herrische Haltung der Patrouillensoldaten. Anders als die Soldaten, denen die Kur die Aufrechterhaltung der Ordnung an den Boundary Waters anvertraut hatten, bewegten sich diese Männer auf eine vorsichtige, beinahe lautlose Art. Sie hatten etwas an sich, das David an scheue Wildtiere denken ließ.
  


  
    »Vater Max?«, rief Valentine, ohne die Männer aus den Augen zu lassen. »Fremde im Anmarsch.«
  


  
    Die Männer blieben stehen und lächelten mit tabakfleckigen Zähnen. Der Größere der beiden sagte: »Lass dich von den Gewehren nicht erschrecken, Junge. Ich kenne deine Familie.«
  


  
    Vater Max kam aus dem Haus, trat in den regennassen Hof und breitete die Arme aus. »Paul Samuels«, rief er und umarmte den hochgewachsenen Mann. »Du bist seit Jahren nicht mehr hier gewesen! Wen hast du da mitgebracht?«
  


  
    »Ich heiße Jess Finner, Sir. Ich habe schon viel von Ihnen gehört, Sir.«
  


  
    Der Padre lächelte. »Das könnte Gutes oder Schlechtes gewesen sein, Mr. Finner. Ich möchte euch beiden meinen Schützling David vorstellen. Er ist der Sohn von Lee Valentine und Helen Saint Croix.«
  


  
    »Ich kannte deinen Vater, David«, sagte der Mann namens Samuels. Valentine sah, wie sich in den braunen Augen unter der faltigen Stirn Erinnerungen regten. »Eine schlimme Sache, was damals passiert ist. Ich habe dich nach der Beerdigung gesehen. Es hat vier Monate gedauert, aber wir haben die Männer erwischt, die …«
  


  
    »Wir wollen diese alten Geschichten nicht wieder aufwärmen«, unterbrach der Padre.
  


  
    Valentine bemerkte die Blicke, die die Männer wechselten, und verlor plötzlich vollkommen das Interesse an dem Rennen und der Schrotflinte.
  


  
    Der Padre tätschelte ihm die Schulter. »Wir werden später reden, David. Versprochen. Mach dich auf den Weg! Aber entschuldige mich beim Rat, und komm so schnell wie möglich wieder zurück. Wir werden eine der im Holzhaufen versteckten Flaschen köpfen, und du wirst mich wahrscheinlich ins Bett tragen müssen.«
  


  
    »Ziemlich unwahrscheinlich«, schnaubte Samuels.
  


  
    Der Padre bedachte David mit einem Blick, der seiner Aufforderung Nachdruck verlieh, und Valentine machte sich auf den Weg. Wenn er sich beeilte, würde er immer noch Zeit haben, sich die Zwei-Meilen-Strecke anzusehen. Die drei Männer blickten ihm nach, dann drehten sie sich um und gingen ins Haus.
  


  
    

  


  
    Im Lager begrüßte ihn der Geruch nach Essen. Das Gemeindezelt, ein riesiges Ding mit sechs Stangen, in dem zu Beginn jedes Sommers Hochzeiten, Taufen, Auktionen und 
     die Versammlungen durchgeführt wurden, war in einer kleinen, von Hügeln und Seen umgebenen Schlucht versteckt, Kilometer von der nächsten Straße entfernt und von Patrouillen in Fahrzeugen nicht zu erkennen. Das Versteckfest beinhaltete Sportveranstaltungen und Wettbewerbe für Kinder und Teenager. Für gewöhnlich wurde die feierliche Atmosphäre durch die eine oder andere Hochzeit noch verstärkt. Die Erwachsenen unterrichteten und lernten handwerkliche Kniffe, hielten Reit- und Schießwettbewerbe ab, und jeden Abend wurde gegrillt. Die Familien brachten ihre Lieblingsgerichte und teilten sie mit den anderen, denn in einer Region schrecklicher, kalter Winter und im Versteck verbrachter Sommer gab es wenig Gelegenheiten für große Versammlungen. Nach dem Fest würden sich die Menschen in weit voneinander entfernt liegende Verstecke in den Wäldern und an den Seen verkriechen, in der Hoffnung, dass die Schlächter auf ihrer Suche nach Beute einen anderen Teil der Boundary Waters durchkämmen würden.
  


  
    Als Valentine die Menge erreichte, hatte sich seine Einstellung zum Rennen vollkommen verändert: Nun kam es ihm weniger wie Sport und mehr wie eine Pflicht vor. Die vielen Menschen, Pferde, Wagen und Händlerbuden faszinierten ihn normalerweise, aber das Eintreffen dieser beiden Fremden hatte seine Aufmerksamkeit auf eine Art erregt, die ihn selbst verblüffte. Sein Bedürfnis, vor einer applaudierenden Menge eine Schleife und eine Schrotflinte entgegenzunehmen, kam ihm nun bedeutungslos vor, verglichen damit, einem Mann zu begegnen, der seinen Vater gekannt hatte.
  


  
    Aber er beschloss, trotzdem am Rennen teilzunehmen. Die festgelegte Strecke führte in Hufeisenform um den Birkensee herum. Mitte Mai war dieser See für gewöhnlich ein schlammiger Halbsumpf, aber nun war der Wasserspiegel 
     vom heftigen Regen so angestiegen, dass seine Ausläufer beinahe das Zelt erreichten.
  


  
    Valentine grüßte Doyle und ein paar andere Mitschüler. Er hatte viele Bekannte, aber keine engeren Freunde. Als Mündel des Padre hielt ihn die Verantwortung für das Haus und die Schule davon ab, und als würde das nicht genügen, machte ihn zusätzlich seine Belesenheit unter diesen übermütigen Teenagern zwangsläufig zum Außenseiter. Er ging in den Wald und folgte dem Zwei-Meilen-Kurs, weil er ein wenig Zeit und Abgeschiedenheit brauchte, um nachzudenken. Er hatte sich nicht geirrt: Der Boden an dem großen Hügel westlich des Birkensees war glatt von lehmfarbenem Schlamm. Valentine blieb auf dem Hügel stehen und blickte über den leicht gewellten See zu dem großen Zelt. Dann spross in dem geheimnisvollen Garten seines Geistes, dort, wo seine besten Ideen wuchsen, ein Gedanke.
  


  
    

  


  
    Fünfzehn Jungen nahmen am Rennen teil, aber nur eine Handvoll hatte aus den anderen Wettbewerben genug Punkte für eine Chance auf den Preis. Sie trugen Latzhosen oder Lendenschurze aus Leder, und sie waren alle braun gebrannt und dünn, mit wirrem Haar und drahtigen Muskeln.
  


  
    »Auf die Plätze«, rief Ratsherr Gaffley den angespannten Teilnehmern zu. »Fertig - los!«
  


  
    Ein paar Jungen wären nach ein paar hundert Schritten beinahe stehen geblieben, als Valentine sich scharf nach rechts wandte und auf den See zuhielt. Er eilte auf eine langgezogene Halbinsel hinaus und sprang dann ins Wasser.
  


  
    Valentine schwamm mit kräftigen Zügen und hielt auf eine hohe Eiche auf der anderen Seite zu. Dieser Teil des Sees war etwa hundertfünfzig Meter breit, und er nahm 
     an, er würde etwa dann, wenn die anderen den schlammigen Hügel hinunterrutschten, auf der anderen Seite eintreffen.
  


  
    Und er hatte Recht. Er sprang triefnass aus dem See und eilte den Weg entlang, bevor der erste Läufer, Bobby Royce, auch nur aus dem Wald aufgetaucht war. David zerriss mit schlammiger Brust das Band an der Ziellinie unter einer Mischung von Jubel und Buhrufen. Die meisten Buhs kamen von Familien, deren Jungen im Rennen mitliefen. Ein stirnrunzelnder Ratsherr nahm das Zielband ab, als wäre es ein geheiligter Gegenstand, den David geschändet hatte, und nicht ein Stück gammelige Schnur.
  


  
    Die anderen Jungen trafen etwa zwei Minuten später ein, und dann begann die Debatte. Einige erklärten, das Wichtigste sei, so schnell wie möglich von Punkt A zu Punkt B zu gelangen und die genaue Route, zu Land oder zu Wasser, sei ohne Bedeutung. Die Mehrheit war allerdings der Ansicht, der Sinn des Rennens sei ein Zwei-Meilen-Lauf und nicht Schwimmen, was einen vollkommen anderen Sport darstelle. Beide Seiten wurden immer lauter, weil sie offenbar annahmen, wer den meisten Krach machte, würde die Debatte gewinnen. Zwei alte Männer fanden das ganze Durcheinander sehr erheiternd, drückten David eine Flasche Bier in die Hand, tätschelten ihm den Rücken und nannten ihn einen prima Kerl, weil er es geschafft hatte, Ratsherrn Gaffley so aufzuregen, dass er aussah wie eine Henne mit gesträubten Federn.
  


  
    Am Ende erklärte ein Gremium von drei Ratsherrn Valentine für disqualifiziert, aber zum Gewinner eines Sonderpreises zur »Anerkennung seiner Initiative und Originalität.« Valentine sah zu, wie Bobby Royce die Schrotflinte und die Patronen entgegennahm, und schlenderte dann aus dem Zelt. Der Geruch nach Grillfleisch ließ seinen Magen knurren. Er griff nach einem Blechtablett und belud 
     es. Das selbst gebraute Bier schmeckte schrecklich. War Bier in der alten Welt auch so schlecht?, fragte er sich. Aber irgendwie passte es doch zu dem rauchig schmeckenden Fleisch. Er fand eine trockene Stelle unter einem Baum und machte sich über das Essen her.
  


  
    Einer der rückentätschelnden alten Knaben kam auf ihn zu, einen Holzkasten in der einen Hand und zwei weitere Flaschen Bier in der anderen. »He, Junge. Kann ich mich ein wenig zu dir setzen?«
  


  
    Valentine lächelte und zuckte die Achseln.
  


  
    Beinahe siebzig Jahre alte Knochen lehnten sich an den Baumstamm. »Ich habe nicht mehr viel Appetit, Junge. Als ich in deinem Alter war, konnte ich ein halbes Kalb verschlingen. Aber Bier schmeckt immer noch gut.« Er trank einen Schluck aus der offenen Flasche und reichte Valentine die andere. »Hör mal, mein Junge, lass dich von denen nicht fertigmachen. Gaffley und die anderen sind auf ihre Weise gute Männer; sie mögen nur keine Überraschungen. Wir haben schon zu viel Unerwartetes gesehen, als dass wir uns noch mehr davon wünschen würden.«
  


  
    Valentine nickte dem alten Mann zu, immer noch kauend, und trank dann erneut einen Schluck Bier.
  


  
    »Ich heiße Quincy. Wir waren einmal Nachbarn. Damals warst du noch winzig. Deine Ma hat uns besucht, besonders, als meine Dawn an ihrer tödlichen Krankheit litt.«
  


  
    Nach angestrengter Suche förderte Valentines Gedächtnis tatsächlich etwas zutage. »Ich erinnere mich an Sie, Mr. Quincy. Sie hatten dieses Fahrrad. Sie haben mich damit fahren lassen.«
  


  
    »Ja, und das hast du gut gemacht, wenn man bedenkt, dass es keine Reifen hatte. Ich habe es mit allem anderen verschenkt, als sie von mir gegangen ist. Bin zu meinem Schwiegersohn gezogen. Aber ich erinnere mich an deine Mutter; sie hat bei ihr gesessen. Hat mit ihr gesprochen. 
     Mit ihr gelacht. Hat sie dazu gebracht, alles aufzuessen. Weißt du, ich glaube, ich habe mich nie bei ihr bedankt. Nicht mal an dem Tag, als sie meine Frau beerdigt haben …« Der alte Mann trank einen großen Schluck. »Aber das ist Schnee von gestern, wie wir immer gesagt haben. Ich bin hier, um dir etwas zu geben. Als ich dich da gesehen habe, mit deinem nassen, glänzenden Haar, hab ich an deine Ma denken müssen, und weil diese alten Esel dir den Preis, den du verdient hast, nicht geben wollen, dachte ich, ich gebe dir einen.«
  


  
    Er nestelte an dem grünlichen Riegel des Kastens herum und hob den Deckel. Auf einem blauen Samtkissen lag eine glänzende Pistole.
  


  
    Valentine schnappte nach Luft. »Wow! Soll das ein Witz sein? Diese Waffe wäre sicherlich einiges wert, wenn Sie sie verkaufen würden.«
  


  
    Der alte Mann schüttelte den Kopf. »Sie hat mir gehört. Dein Daddy hatte vermutlich einmal eine ganz Ähnliche. Es ist eine automatische Pistole, eine alte amerikanische. Ich habe sie sauber gehalten und gut geölt. Hab allerdings keine Patronen mehr, aber es ist eine Neun-Millimeter, und es sollte nicht zu schwierig sein, Munition zu finden. Ich wollte sie meinem Schwiegersohn geben, aber er ist ein Idiot. Er würde sie nur gegen Schnaps eintauschen. Also habe ich sie hierhergebracht und wollte sie ursprünglich gegen ein paar Bücher oder so tauschen. Und ganz plötzlich wollte ich sie dir geben, denn du kannst vielleicht etwas damit anfangen. Sie ist nicht allzu gut zum Jagen geeignet, aber ziemlich beruhigend auf einer einsamen Straße.«
  


  
    »Wie meinen Sie das, Mr. Quincy?«
  


  
    »Sieh mal, Junge … äh … David, richtig? Ich mag alt sein und bin auch nicht besonders weise. Aber ich bin so alt geworden, weil ich den Leuten ansehe, was sie sind. Du hast 
     diesen hungrigen Blick, und ich sehe, dass es dabei nicht nur ums Essen geht. Dein Dad war genauso. Du weißt, dass er einmal bei der sogenannten Marine war und in der ganzen Welt rumgekommen ist, was ihm gut gefallen hat. Danach, nach diesem ganzen Mist, hat er andere Dinge getan. Er hat für die Sache gekämpft, ebenso wie der Padre. Hat Dinge getan, die er vielleicht nicht mal deiner Mutter erzählt hat. Du bist ihm ganz ähnlich, und alles, was du brauchst, ist ein kleiner Schubs. Was dieser Schubs sein wird, kann ich nicht sagen.«
  


  
    Valentine fragte sich, ob man ihn vielleicht schon geschubst hatte. Er wollte mit Paul Samuels sprechen, und zwar allein. Er konnte es genauso gut gleich zugeben: Er hatte tatsächlich daran gedacht, mit den beiden Männern zu gehen, wenn sie wieder aufbrachen.
  


  
    »Diese Welt ist so versaut, dass ich manchmal kaum glauben kann, dass ich immer noch da bin. Wenn etwas nicht stimmt, kann man zweierlei tun. Man kann es wieder richten oder damit leben. Wir alle hier an den Boundary Waters versuchen, damit zu leben, oder genauer gesagt, uns davor zu verstecken. Das können wir inzwischen ganz gut. Vielleicht hätten wir uns nie daran gewöhnen sollen, ich weiß nicht, aber es gab immer hungrige Kinder zu ernähren und zu kleiden. Es schien besser, sich zu verstecken und keinen Wirbel zu machen. Aber das passt für mich und nicht für dich. Du bist ein kluger Junge; die Geschichte mit dem See da hat das gerade bewiesen. Du weißt, dass die, die wirklich an der Macht sind, sich nur deshalb nicht an uns stören, weil wir den Ärger nicht wert sind. Da du beim Padre wohnst, weißt du das vielleicht sogar besser als die meisten. Es ist nur eine Frage der Zeit, wann sie sich uns vornehmen, ganz gleich, wie tief wir in die Wälder fliehen. Am Ende heißt es sie oder wir. Wir, damit meine ich die Menschheit. Und sie loszuwerden, das ist die Sache.«
  


  
    David schluckte sein Fleisch hinunter, aber seine gemischten Gefühle hinunterzuschlucken war viel schwieriger. Konnte er einfach gehen? Die vagen Zukunftspläne, die er zuvor gehabt hatte - nämlich in einer Hütte am See mit vielen Büchern und Angeln zu leben -, schienen nicht mehr interessant zu sein, nicht, seit Samuels und Finner behauptet hatten, die Patrouillenmänner umgebracht zu haben, die die einzige Welt, die er kannte, in ein Schlachthaus verwandelt hatten. Seltsam, dass dieser alte Nachbar so tat, als würde er Davids geheime, halb ausgegorene Gedanken kennen. »Wollen Sie damit sagen, dass ich gehen und mich dem Widerstand, der Sache, anschließen sollte?«
  


  
    »Ein paar Jungs in deinem Alter tun das. Es passiert jedes Jahr. Die Leute reden nicht darüber. Wenn die Patrouillen davon erfahren würden, gäbe es Ärger. Also heißt es für gewöhnlich: ›Joe hat geheiratet und wohnt jetzt bei den Verwandten seiner Frau in der Nähe von Brainerd‹ oder so. Die Ratsherren sind dagegen, aber Gaffleys eigene Tochter ist vor zwei Jahren davongelaufen. Es kommen jedes Jahr Briefe, aber er zeigt sie keinem.«
  


  
    Aus einer Art Trotz heraus, vielleicht, um Quincy zu zeigen, dass er kein so guter Kenner des menschlichen Charakters war, wie er glaubte, zuckte David die Achseln. »Ich weiß nicht, was ich tun werde, Mr. Quincy. Ich dachte daran, zum Großen Waldsee zu gehen, ein Boot zu bauen und … ich angle wahnsinnig gern, und es heißt, dort oben gibt es fast keine Menschen.«
  


  
    »Sicher, mein Junge. Und vielleicht kommt in zwanzig Jahren dort eine Patrouille durch, genau wie …«
  


  
    »Heh!«, rief Valentine. »Das ist gemein!«
  


  
    »Aber es passiert. Genau wie in diesem Frühjahr draußen bei Grand Rapids. Es hat acht Leute erwischt. Nach allem, was ich höre, ist es im Süden viel schlimmer; besonders in den Städten, wo man sich nicht verstecken kann.« 
    


  
    Valentine hätte beinahe gesagt: »Das ist nicht mein Problem«, aber er hielt den Mund. Damals, an diesem Septembernachmittag vor so langer Zeit, war der verwaiste Elfjährige auch nicht das Problem des Padre gewesen. Vater Max hatte sich dem Problem dennoch gestellt und Verantwortung übernommen, denn dadurch zeichneten sich anständige Leute aus.
  


  
    

  


  
    Es war ein sehr unruhiger junger Mann, der an diesem Abend über die vertrauten Wege zum Padre eilte, mit einem Sack voll Resten des Festessens, einer alten Pistole ohne Munition und einem Kopf voller Möglichkeiten. Die Menschen und die Tiere am großen Zelt, das Seeufer, die Hügel, die Bäume - alles zerrte mit Versprechen von Sicherheit und Wohlergehen an ihm. Der Wald ist so wunderschön, dunkel und tief … Er ging in den Hinterhof, sah nach den Tieren und fing an, Holz zu hacken. Holzreste in Zündspäne zu verwandeln, half ihm immer beim Nachdenken, selbst wenn es ihn ermüdete und ins Schwitzen brachte. Er hatte es oft für den Padre und im Austausch gegen Zucker oder Mehl für die Nachbarn getan, seit er vor fünf Jahren hier eingetroffen war. Das feste Gefühl der Axt in seinen Händen, das Twock, wenn die Klinge in das trockene Holz drang, nahm irgendwie die Dinge auf, die aus den dunklen Ecken seines Geistes nach oben brodelten.
  


  
    Er stapelte die Ergebnisse seiner Arbeit und ging nach drinnen. Die drei Männer hockten in der verqualmten Bibliothek um eine leere Flasche und einen fast leeren Krug. Eine kleine Tasche mit Briefen, darunter ein paar von einer jungen Dame namens Gaffley, lag auf dem vielfach eingekerbten Tisch des Padre, und ein viel größeres Bündel befand sich in einer anderen Tasche, bereit für die lange Reise zurück nach Süden. Finner blätterte entzückt in einem abgegriffenen Buch mit dem Titel Klassische Nacktaufnahmen. 
    


  
    »David, du hast ein paar langweilige Berichte über die letzten Jahre verpasst. Und ein noch langweiligeres Besäufnis.« Vater Max sah ihn fragend an. »Hast du das Rennen gewonnen?«
  


  
    »Irgendwie schon. Aber das ist egal.« Er erzählte die Geschichte. Als er berichtete, wie man ihn disqualifiziert hatte, schnaubte Finner abfällig. »Ich würde gerne wissen, woher Sie meinen Vater kannten, Mr. Samuels.«
  


  
    Samuels sah den Padre an. »Wenn ich sitze, heißt es immer Paul, mein Sohn. Als ich etwa so alt war wie du, kamen dein Dad und ich zusammen aus dem Süden hierher, genau wie Jess und ich jetzt. Wir halten gern Verbindung zu den Leuten hier oben und diesem alten Schwindler. Gut geölte philosophische Debatten, könnte man sagen.«
  


  
    Valentine begann, seine Beute aus dem Zelt zu verteilen. Die Männer stürzten sich mit einer Begeisterung darauf, die davon zeugte, dass sie unterwegs offenbar nur das gegessen hatten, was die Wildnis lieferte.
  


  
    »Sie kämpfen also gegen sie? Gegen die Kur, die Schlächter und die Dinger, die sie herstellen? Und gegen die Patrouillen?«
  


  
    »Heutzutage nennt man die Quislinge hier oben Patrouillen«, warf der Padre ein.
  


  
    »Na ja, nicht gegen alle gleichzeitig, mein Sohn«, antwortete Samuels. »Tatsächlich verbringen wir mehr Zeit damit, vor ihnen davonzulaufen, als sie zu bekämpfen. Wir können hier und da zuschlagen, wo es nicht zu gefährlich ist. Und wenn wir nicht damit beschäftigt sind, versuchen wir, nicht zu verhungern. Hast du je Wasser aus einem Hufabdruck getrunken, um eine Handvoll Ameisen runterzuspülen? Oder ohne Zelt draußen im Regen geschlafen? Einen ganzen Monat das gleiche Hemd getragen? Es stinkt, und ich meine nicht nur das Hemd.«
  


  
    Valentine richtete sich so hoch auf, wie er konnte, und versuchte seinen über ein Meter achtzig noch ein paar Zentimeter hinzuzufügen. »Ich würde gerne mitmachen, Sir.«
  


  
    Vater Max brach in ein whiskybeflügeltes Lachen aus. »Ich wusste, dass ihr ihn überreden könnt!«
  


  
    

  


  
    Eine Woche später verabschiedete sich Vater Max an einem warmen, sonnigen Morgen von der Gruppe. Er gab David eine alte, muffig riechende Hängematte. Sie war nicht nur zum Ausruhen geeignet; der Padre zeigte ihm, wie er seine Ersatzkleidung darin einrollen und das Ganze dann auf den Rücken schnallen konnte. Als er fertig war, begannen auch die anderen Rekruten, die sich in den vergangenen Tagen gesammelt hatten, ihre Bündel zu schultern. Die meisten trugen mit haltbarem Essen gefüllte Rucksäcke. Valentine stellte fest, dass es so viel zu sagen gab, aber weder die Zeit noch die Vertraulichkeit, alles auszusprechen.
  


  
    »Gott sei mit dir, David«, sagte der ergrauende alte Mann schließlich mit Tränen in den Augen.
  


  
    »Ich werde schreiben. Machen Sie sich keine Sorgen um mich. Jacob Christensen hat versprochen, dass er Ihnen helfen wird. Er möchte auch die jüngeren Kinder unterrichten, also haben Sie …«
  


  
    Der Padre streckte die verkrümmte Hand zum Handschlag aus. »Ja, David. Ich werde es schon schaffen. Bald schon wirst du wichtigere Dinge zu tun haben, als dir darüber Gedanken zu machen, wer die Kuh melkt und die Hühner füttert. Aber ich werde erst aufhören, den Kindern das ABC beizubringen, wenn ich im Grab liege.«
  


  
    Auch Samuels und Finner schüttelten dem Padre die Hand. Wie die Männer so fit wirken konnten, war Valentine unverständlich; sie hatten jeden Abend bis in die Nacht getrunken 
     und sich unterhalten und am Tag die Händlerwagen und die Häuser der Umgebung besucht. David hatte sie auf verborgenen Wegen zu den Familien geführt, für die es Briefe gab. Ein Besuch war ihm besonders intensiv in Erinnerung geblieben: Samuels hatte einer alten Frau ein paar persönliche Dinge von ihrem toten Sohn gebracht, der ein Freund von ihm gewesen war. Die Frau musste das Schicksal ihres Sohnes bereits geahnt haben, denn sie wirkte weder überrascht noch bekümmert und bereitete sich nicht einmal darauf vor, ihr Zuhause für den Sommer zu verlassen. An diesem Abend hatte es in der Bibliothek mehr Alkohol und weniger Gelächter gegeben.
  


  
    Valentine begann bereits am ersten Tag des Wegs nach Süden zu lernen. Er lernte, wie weh ihm die Beine tun konnten. Er war zwar schon oft in seinem Leben den ganzen Tag unterwegs gewesen, aber er hatte dabei nie zwanzig Kilo Lebensmittel, Wasser und Kleidung auf dem Rücken getragen.
  


  
    Andere Freiwillige schlossen sich der Gruppe unterwegs an, und er erkannte eine von ihnen. Gabriella Cho hatte ein paar Jahre die Schule des Padre besucht. Ihr üppiges schwarzes Haar hatte ihn fasziniert, als er sich durch die Unbilden der Pubertät kämpfte. Pflichten zu Hause hatten sie nach ihrem fünfzehnten Geburtstag davon abgehalten, zur Schule zu kommen, und seit Valentine sie vor zwei Jahren zum letzten Mal gesehen hatte, war sie zu einer Frau erblüht.
  


  
    »Gabby, du kommst also auch mit?« Valentine war erleichtert, dass er inzwischen größer war als die rehäugige junge Frau.
  


  
    Sie sah ihn erst einmal, dann noch einmal an. »Davy? Ja, ich mache die große Reise.«
  


  
    »Du hast uns gefehlt. Vater Max musste uns anderen die schweren Fragen stellen. Es war nicht mehr wie früher.«
  


  
    »Nein, seitdem ist nichts mehr wie früher gewesen«, erwiderte Cho. Als sie auf weitere Fragen nur einsilbig und mit niedergeschlagenem Blick antwortete, beendete Valentine das Gespräch.
  


  
    

  


  
    Am ersten Abend machten sie an einer überwucherten Kreuzung mehr als zehn Kilometer südlich vom Haus des Padre halt. Sie schlugen ihr Lager auf und verbrachten den nächsten Tag damit zu warten, sich zu unterhalten und die überanstrengten Muskeln zu pflegen. Ein weiterer Soldat tauchte zusammen mit vier Rekruten auf. Zwei der Männer waren Zwillingsbrüder, blonde, über zwei Meter große Riesen. Valentine war überrascht zu erfahren, dass sie Kyle und Pete hießen und nicht Thor und Odin.
  


  
    Auf dem Weg nach Südwesten, den sie in problemlos zurückzulegenden Abschnitten fortsetzten, wiederholten sie diese Prozedur noch mehrmals - und problemlos war nur die Einschätzung der Männer, die sich bereits Wölfe nannten. Für Valentine war jeder Tag anstrengender als der vorausgegangene. Als sie schließlich den Stadtrand von Minneapolis erreichten, bestand die Gruppe aus dreißig Soldaten und über hundert jungen Männern und Frauen.
  


  
    Lieutenant Skellen kam ihnen mit einem Boot entgegen, mit dem sie den Mississippi überquerten. Der Lieutenant trug eine große Augenklappe, die eine halbmondförmige Narbe auf der linken Seite seines Gesichts bedeckte. Auch er hatte ein Dutzend Rekruten mitgebracht. Wie die des Sergeants waren sie alle unter zwanzig Jahre alt und wurden angesichts der unbekannten Landschaft und fremden Gesichter von Heimweh geplagt. Die Reisenden bewegten sich in einem weiten Bogen durch Land voller Präriepflanzen, um die Zwillingsstädte Minneapolis und Saint Paul zu umgehen. Einmal sahen sie eine hundertköpfige Herde 
     großer Tiere, und die Wölfe erklärten Valentine, dass er seine ersten Büffel vor sich hatte.
  


  
    »Diese zottigen Viecher bringt kein Wetter um«, erklärte Finner seinen Schutzbefohlenen von den Boundary Waters. »Rinder und Wildpferde brauchen, wenn der Schnee über die Ebenen gepeitscht wird, tiefer gelegene, waldige Stellen, aber die Büffel bilden einfach einen großen Kreis und warten ab.«
  


  
    Valentine lernte viel auf diesem Weg nach Süden. Man zeigte ihm, wie er einen Kompass herstellen konnte, indem er mit einer alten zweischneidigen Rasierklinge über den Handrücken strich. Aufgeladen mit statischer Elektrizität, wurde die Klinge dann an einer Schnur in ein Marmeladenglas gehängt, um sie vor dem Wind zu schützen. Das kleine Stück Metall zeigte bald in Richtung Norden, nachdem es eine Weile unentschlossen geschwankt hatte wie ein Jagdhund, der die Nase in den Wind hält. Die Rekruten lernten, wie und wo man ein Feuer anzündet, wie man Wälle aus Holz aufstapelt, um die Flammen zu verbergen und die Hitze auf die Menschen zu richten. Sie lernten, dass man bei starkem Wind Feuergruben benutzte und dass Wild stets auf einem Spieß neben dem Feuer gebraten wurde, nicht darüber, und mit einer Pfanne darunter, um jeden Tropfen des wertvollen Fetts aufzufangen. Sie erfuhren, dass man nicht nur aus Weizen Mehl herstellen konnte, sondern auch aus den Blütenköpfen von Schachtelhalmen und sogar aus Rinde. Valentine zerstieß Massen von Rinde in einem Topf voll Wasser, entfernte die Fasern, wartete, bis sich das Ganze gesetzt hatte, goss dann das Wasser ab und briet die klebrige Stärke an einem Stock. Selbst mit Salz schmeckte das nicht besonders, aber nach diesen langen Wochen konnte er beinahe alles essen. Und seltsamerweise nahm er zu, obwohl er ununterbrochen Hunger hatte.
  


  
    Als ihre Rucksäcke leer waren, mussten sie nicht immer nur vom Land leben. Sie machten an abgeschiedenen Bauernhäusern Rast, an winzigen, verborgenen Enklaven, deren Bewohner ihnen Essen gaben. »Ich kann nicht gegen sie kämpfen, nein, Sir, aber ich kann die ernähren, die für mich kämpfen«, erklärte ein ziegenbärtiger Bauer und überreichte den mehr als hundert Reisenden, die am Ufer seines Bachs lagerten, Säcke mit Bohnen und Maismehl.
  


  
    David übte mit seiner Pistole. Die Wölfe reichten einen Hut herum und sammelten zwei Dutzend Patronen von Männern, deren Waffen die gleiche Munition benötigten wie seine. Ein paar Wölfe hatten bis zu drei Schusswaffen, um möglichst alle Patronen nutzen zu können, die sie nach einem Kampf den Toten abnahmen. David schoss auf alte Farbbüchsen und verwitterte Straßenschilder. Während einer dieser Übungen in einer alten Scheune nahe dem Lager versuchte er, mit Sergeant Samuels zu sprechen. Er hatte gerade drei Aluminiumdosen hintereinander getroffen, deren bunte Etiketten im Lauf der Jahre unleserlich geworden waren, und war ziemlich stolz auf sich.
  


  
    »Du solltest es auch mit der linken Hand versuchen«, schlug der Veteran vor.
  


  
    Die Bemerkung wischte das selbstzufriedene Lächeln von Valentines Gesicht. »Warum, Sergeant?«
  


  
    »Was, wenn dein rechter Arm verletzt wird, Junge? Was, wenn dir jemand die Hand wegschießt? Ich weiß, die meisten Ausbilder sagen, es ist Zeitverschwendung, aber ich meine, es ist gut, auch die andere Hand zu trainieren. Das lässt Hirn und Körper anders arbeiten als zuvor.«
  


  
    Valentine stellte eine der Dosen wieder hin, und der scharfe Korditgeruch brannte ihm in der Nase. Er kam sich ziemlich unbeholfen vor, als er die Pistole mit der Linken auf Augenhöhe hob, die Füße in schulterbreitem Abstand. Mit dem zweiten Schuss traf er die Dose.
  


  
    »Darf ich?«, fragte Samuels. Valentine reichte ihm die Waffe. Der Sergeant untersuchte sie fachmännisch. »Gehörte sie deinem Vater?«
  


  
    »Nein, Sergeant. Ein alter Mann - ich glaube, er war einmal mein Nachbar - hat sie mir gegeben.«
  


  
    Samuels stieß einen Pfiff aus. »Eine solche Waffe? Sie ist in hervorragendem Zustand. Er muss eine hohe Meinung von dir haben.« Er gab Valentine die Pistole zurück.
  


  
    »Er hielt vor allem viel von meinen Eltern«, sagte Valentine nachdenklich. Er hielt einen Augenblick inne, denn er war nicht sicher, wie er die Frage am besten formulieren sollte. »Sie scheinen auch viel von meinem Vater zu halten. Ich wusste nicht, was er getan hat, bevor er meine Mutter kennenlernte. Er hat nur gesagt, er sei umhergereist.«
  


  
    Samuels warf einen Blick durch das offene Scheunentor. Das Lager war beinahe leer: Der Lieutenant hatte eine große Patrouille ausgeschickt, und die meisten Rekruten nutzten den Nachmittag, um im nahen Fluss zu baden und ihre Kleidung zu waschen.
  


  
    »Ja, David. Ich kannte ihn. Nicht von damals, aus der Zeit, bevor der Himmel sich mit Asche füllte. Wir haben uns in Michigan kennengelernt, kurz nachdem dieser Mist begann. Ich war damals jünger als du heute, vielleicht fünfzehn. Dein Dad und ich waren in dieser Gruppe; wir nannten uns die Bande. Manchmal haben wir gekämpft, aber meistens haben wir uns versteckt. Polizisten, Soldaten - wir hatten sogar ein paar Leute von der Küstenwache vom Lake Michigan. Die Uniform war eine Mütze mit einem Stück Tarnstoff daran. Gott, was für ein ausgehungerter, jämmerlicher Haufen wir waren!« Er schüttelte den Kopf und fuhr fort: »Und selbst während wir die Grogs erledigten, konnten wir es nicht wirklich glauben. Es war wie etwas aus einem Science-Fiction-Film. Niemand wusste, was wirklich los war. Ich habe jede verdammte Nacht geweint. 
     Meine Eltern waren in Detroit, als die Bombe hochging. Eins habe ich damals begriffen: Vom Weinen fühlt man sich besser, aber es verändert nichts. Wenn die Tränen trocknen, hat man immer noch Hunger und ist immer noch einsam.«
  


  
    Die beiden Männer, einer reif und erfahren, der andere noch sehr jung, schlenderten aus der Scheune und sahen zu, wie die Sonne im Westen im Dunst versank. Samuels nickte ein paar Wölfen zu, die im Lager arbeiteten, und setzte sich dann auf das Wrack eines alten grünen Traktors. An der Stelle, wo sich einmal der Motor befunden hatte, klaffte eine offene Wunde mit baumelnden Kabeln.
  


  
    »Sie waren damals also beide Wölfe?« Valentine vermied das Sir, da sie beide saßen.
  


  
    »Das kam später. Gott, wir wussten wirklich nicht, was wir tun sollten. Die Gerüchte, die wir gehört haben! Geschichten über Regierungsexperimente. Dass die Apokalypse im Gang war und Satan auf Erden wandelte. Dass Menschen in Lager gebracht wurden wie in den Filmen über die Nazis. Dass Geschöpfe aus dem Weltraum gelandet waren. Es erwies sich dann, dass die Wahrheit noch verrückter war als alle Gerüchte.
  


  
    Wenn ich mich recht erinnere, waren wir auf dem Weg zum Mount Omega - es hieß, dort hielte sich die Vizepräsidentin mit den Überresten der Regierung und den Stabschefs auf. Das Problem war, dass keiner wusste, wo sich der Mount Omega befand. Und dann sind wir dem Padre begegnet.
  


  
    Der Padre arbeitete für jemanden namens Rho. Nicht, dass er die Heilige Mutter Kirche aufgegeben hatte. Er sagte, dieser Rho sei etwas ganz Besonderes und würde uns dabei helfen, diese Dinger zu bekämpfen. Wir hatten kein Interesse. Er erklärte, Rho befände sich an einem sicheren Ort, wo es Essen, Alkohol und Frauen gab - ich 
     weiß nicht mal mehr, was er uns alles versprochen hat. Auch das interessierte uns nicht. Man hatte uns schon öfter mit solchen Versprechungen beinahe in die Falle gelockt und umgebracht; die Quislinge waren ununterbrochen hinter uns her. Dann sagte der Padre, dieser Rho wüsste, was los sei. Damit hat er uns rumgekriegt. Besonders deinen Vater. Einige Jungs befürchteten, es könnte wieder eine Falle sein, aber ich bin mit deinem Vater gegangen, weil der immer gut auf mich aufgepasst hat.
  


  
    Es stellte sich heraus, dass Rho ein Weltenweber war. Er sah aus wie ein Doktor aus dem Fernsehen, wirklich distinguiert und so. Ich nehme an, nachdem du so lange beim Padre gewohnt hast, weißt du, wer die Weltenweber sind. Er hat diese Ansprache über Tore zu anderen Planeten und Vampire und Auren gehalten, und darüber, dass die Grogs im Labor hergestellt worden sind. Wir haben kein Wort davon geglaubt. Ich erinnere mich, dass ein paar von den Jungs angefangen haben, sich über ihn lustig zu machen. Wir dachten, er und der Padre wären vollkommen übergeschnappt. Rho sagte etwas zum Padre, und dann - ich schwöre bei Gott - hat er sich in diesen großen Steinadler verwandelt, mit Flammen als Flügel. Er ist über uns gekreist wie die Hindenburg. Keiner wusste, ob wir auf ihn schießen oder uns in die Hose scheißen sollten. Dein Dad sagte, wir sollten uns beruhigen, und Rho hat sich wieder in einen Menschen verwandelt, oder in ein Abbild davon.
  


  
    Glaub mir, danach haben wir zugehört. Er erzählte uns von einer Gruppe von Weltenwebern auf einem Planeten namens Kur. Sie haben aus ein paar Gedankensteinen gelernt, wie man von Auren lebt. Für Wesen mit einer Lebenserwartung von Tausenden von Jahren muss die Möglichkeit, Millionen von Jahren zu leben, sehr verlockend gewesen sein. Zu verlockend. Sie haben das Weltenwebergesetz gebrochen, gegen ihren moralischen Kodex verstoßen 
     und begonnen, Auren zu absorbieren. Sie versuchten, unsterblich zu werden. Im Interesse der Wissenschaft und des Fortschritts. Stattdessen ist es ihnen, wie Rho berichtete, gelungen, ihre Welt in einen Alptraum zu verwandeln. Sie wurden zu Vampiren, zu Wesen, die für uns unsterblich sind. Sie erreichen das, indem sie das Leben anderer nehmen. Diese abtrünnigen Weltenweber, die Kur, wurden die Todfeinde des Restes ihrer Spezies.
  


  
    Die Kur haben die Weltenwebergesellschaft zerstört. Sie wurden von Forschern und Wissenschaftlern zu etwas anderem. Kalt. Gnadenlos. Sie nutzten ihre Fähigkeiten, um jede Opposition zu vernichten. Den Weltenwebern blieb nichts anderes übrig, als die Portale nach Kur zu schließen. Ich nehme an, sie haben versucht zu verhindern, dass die Infektion sich ausbreitet. Aber es war zu spät. Ein paar Kur waren bereits entkommen und benutzten den Interweltenbaum, um die gesamte Weltenwebergesellschaft anzugreifen. Weitere Tore wurden geschlossen, aber das schnitt nur die Weltenweber voneinander ab und verhinderte einen wirkungsvollen Widerstand. Es war, als würden sich die Bewohner eines Hauses aus Angst vor einer Bande von Mördern in unterschiedlichen Räumen einschließen, statt gemeinsam zu kämpfen.«
  


  
    Das Geräusch galoppierender Hufe unterbrach ihn. Ein Mann kam auf einem der drei Pferde der Gruppe in den Hof geritten. »Sarge«, sagte der Reiter und lenkte sein Pferd im Kreis, »der Lieutenant sagt, östlich von hier ist eine Grog-Truppe, und sie sind auf dem Weg hierher. Sie sitzen auf Beinwürmern. Vier Beinwürmer, zwanzig Grogs. Sie kommen nicht direkt auf uns zu, aber sie sind eindeutig auf der Suche. Wir sollen uns sammeln und zur Brücke des Highway 41 weiterziehen. Wenn der Lieutenant bis morgen nicht aufgetaucht ist, sollen Sie alle nach Round Spring Cave bringen.«
  


  
    »Alles klar, Vought. Jetzt reite runter zum Fluss und schick die Kids hier hoch. Und immer mit der Ruhe, erschreck sie nicht halb zu Tode wie mich.«
  


  
    Der Kurier trieb seinen Rotschimmel in einer etwas ruhigeren Gangart weiter.
  


  
    »Verdammt! Diese Grogs sind ganz schön weit von Omaha entfernt. Vielleicht hat uns jemand in der Nähe von Des Moines gesehen. In dieser Gegend gibt es jetzt viele Quislinge.«
  


  
    Der Sergeant informierte die sechs Wölfe, die im Lager geblieben waren, und erteilte Befehle. Dann winkte er Valentine zu sich.
  


  
    »Sarge?«
  


  
    Samuels zupfte an seinem Bart. »Valentine, wir werden heute Nacht marschieren. Wir halten uns an eine alte Straße, die uns ein paar Kilometer südlich an den Grogs vorbeibringt, aber das bedeutet, dass wir Späher und eine Nachhut brauchen. Ich habe nicht viele Leute; der Lieutenant hat ziemlich viele mitgenommen. Deshalb erhältst du jetzt das, was man eine Feldbeförderung nennt. Ich übertrage dir die Verantwortung für das hintere Ende der Rekrutengruppe. Sorg dafür, dass keiner zurückbleibt. Es wird heute Nacht bei dieser Bewölkung verdammt dunkel sein, also wird es nicht einfach werden. Zum Glück haben wir uns den ganzen Nachmittag ausgeruht. Schaffst du das?«
  


  
    Valentine reckte die Brust vor. »Ja, Sergeant!« Aber er zitterte, und Schweiß lief ihm über den Rücken.
  


  
    Einige Rekruten kehrten bereits in den Bereich nahe der Scheune zurück, viele mit nasser Kleidung, die ihnen am Körper klebte. Sie brachen hastig das Lager ab und marschierten in die dunkler werdende Nacht hinein. Zuvor waren sie nur bei Nacht unterwegs gewesen, als sie Des Moines umgangen hatten. Die Grogs aus dem östlichen 
     Nebraska patrouillierten in diesem Bereich. Sie konnten mithilfe ihrer Augen, Ohren oder Nasen einer Spur Tag und Nacht folgen.
  


  
    Sie marschierten rasch, und Valentine trieb die Nachhut an. Sie gingen stets fünfzig Minuten und ruhten sich dann zehn Minuten aus. Der Sergeant schlug ein höllisches Tempo an.
  


  
    Nach der vierten Rast begannen die Ersten, sich zu beschweren, nach der sechsten gab es Ärger. Eine Rekrutin namens Winslow kam nicht mehr hoch.
  


  
    »Meine Beine, Val«, stöhnte sie mit schmerzverzerrtem Gesicht. »Sie sind vollkommen verkrampft.«
  


  
    »Mehr Wasser, weniger Schnaps, Winslow. Der Sarge hat dich gewarnt. Heul mir nichts vor.«
  


  
    Die Gruppe setzte sich in Bewegung. Gabby Cho, die Valentine Gesellschaft geleistet hatte, sah ihn fragend an. Valentine winkte ab. »Macht euch auf den Weg, wir holen euch ein.«
  


  
    Valentine begann, Winslows Ober- und Unterschenkel zu massieren. Er versuchte, ein Bein zu strecken, aber sie stöhnte und schrie etwas Unverständliches.
  


  
    Insekten zirpten und summten überall herum. »Lass mich einfach hier, Val. Wenn es nachlässt, laufe ich los und hole euch ein.«
  


  
    »Unmöglich, Winslow.« Er hörte, wie die drei Wölfe der Nachhut näher kamen. Also jetzt oder nie. »Auf mit dir, Winslow. Wenn du nicht gehen kannst, kannst du hinken. Ich helfe dir. Das ist ein … ein Befehl.« Er griff nach ihrer Hand und versuchte, sie hochzuziehen. »Aber ich werde dich nicht tragen; du musst selbst laufen, so gut du kannst.«
  


  
    Die Wölfe, die die Gewehre aus den Futteralen genommen hatten, betrachteten Valentine mit hochgezogenen Brauen. Sie fanden die Situation amüsant: eine Rekrutin 
     mit Krämpfen in den Beinen und ein Möchtegern-Unteroffizier, der versuchte, sie auf die Beine zu bringen, indem er mit einer Stimme, die immer wieder brach, Befehle erteilte.
  


  
    »Was ist los?«, fragte Finner, der zur Nachhut gehörte. »Ihr habt euch einen verdammt schlechten Zeitpunkt ausgesucht, um im Mondlicht Händchen zu halten.«
  


  
    »Sie will, dass wir sie hierlassen«, erklärte Valentine.
  


  
    »Nein, das will sie nicht«, widersprach ein Wolf.
  


  
    »Also gut, Winslow«, sagte Valentine und zog seine Waffe. »Ich habe dir einen Befehl gegeben.« Das Wort klingt immer noch seltsam, dachte er. »Und du gehorchst nicht. Ich werde dich nicht hierlassen, wo sie dich finden und … äh … zwingen können zu verraten, wo wir hingehen.« Reden Leute wirklich so? »Also werde ich dich wohl erschießen müssen.« Er ließ eine Patrone in die Kammer gleiten.
  


  
    »Val, soll das ein Witz sein?«
  


  
    Er warf Finner einen Blick zu, doch der zuckte nur die Achseln.
  


  
    Mühsam kam Winslow auf alle viere hoch. »Sehen Sie, Finner, ich kann kaum kriechen!«
  


  
    Valentines Kugel schlug links neben ihrem Ohr in den Boden, und Dreck spritzte ihr ins Gesicht.
  


  
    Sie sprang auf und rannte davon, und er folgte ihr und ließ die leise lachenden Wölfe hinter sich zurück.
  


  
    Samuels kam ihnen entgegen. »Sarge, er hat versucht, mich umzubringen«, keuchte Winslow und erzählte ihre Version der Geschichte. Der Sergeant stieß seinen Stiefel in ihr mageres Hinterteil.
  


  
    »Halt das nächste Mal Schritt, Winslow. Valentine!«, brüllte er und schlug mit der Faust in die Handfläche.
  


  
    Die beiden Männer blieben stehen, während die Truppe weitermarschierte. »Die Schusswaffe wird nur als letzte Möglichkeit gegen den Feind benutzt. Ich sage das nicht 
     aus Freundlichkeit gegenüber dieser lahmen Ente, sondern weil die Grogs besser hören als Fledermäuse. Verstanden?«
  


  
    »Tut mir leid, Sergeant. Ich wusste nicht, wie ich sie sonst auf die Beine bringen sollte.«
  


  
    »Das nächste Mal trittst du ihr in den Arsch, und wenn das nicht funktioniert, holst du mich.«
  


  
    »Ich dachte, ich wäre dafür verantwortlich, dass die Rekruten weitermarschieren, Sir.«
  


  
    Sergeant Samuels dachte darüber nach, dann verließ er sich auf altbewährtes Unteroffiziersverhalten: »Halt die Klappe, Klugscheißer. Ich habe dir nicht erlaubt, die Waffe zu benutzen. Zurück in die Reihe. Sieh zu, dass sie sich bewegen.«
  


  
    Finner, der mit der Nachhut näher kam, wechselte ein paar Worte mit dem Sergeant. Samuels marschierte an der Reihe vorbei und kehrte nach vorn zurück.
  


  
    »He, Valentine«, sagte Finner, der zu ihm getrabt war. »Mach dir keine Gedanken. Du hast selbst versucht, sie auf die Beine zu bringen, obwohl die meisten an deiner Stelle sich an uns gewandt hätten. Lass dir vom Sergeant wegen diesem Schuss nichts erzählen; ein einzelner Schuss ist schwer zu lokalisieren, wenn man nicht ganz in der Nähe ist. Und deine Pistole macht nicht so viel Krach. Ich habe dem Sergeant schon gesagt, wenn ich ein Problem befürchtet hätte, hätte ich es dich nicht tun lassen.«
  


  
    »Und was hat er geantwortet?«
  


  
    »Er meinte, ich solle nicht so viel denken, das wäre gefährlich für einen Kerl wie mich. Dann hat er ein paar Kommentare über meine Mutter hinzugefügt.«
  


  
    Eine Wolke, geformt wie eine Schnecke mit einem übergroßen Haus auf dem Rücken, begann sich vor den aufgehenden Mond zu schieben.
  


  
    »Aber ich denke, er würde sein Leben für Sie geben, Jess.«
  


  
    »Da hast du verdammt Recht.«
  


  
    

  


  
    Der Lieutenant war nicht am Treffpunkt. Die erschöpften Rekruten und die unermüdlichen Wölfe ruhten sich vier Stunden aus. Im Morgengrauen schickte der Sergeant Vought auf seinem Pferd zusammen mit drei weiteren Wölfen aus, um die andere Seite der zweispurigen Metallbrücke über den Missouri zu erkunden. Das Land zog sich hinter der Brücke hinauf in die bewaldeten Hügel. Sicherheit.
  


  
    Einer von der Nachhut winkte bei einem Gehölz, das etwa eine halbe Meile entfernt war, mit einem gelben Tuch.
  


  
    Samuels schlug Valentine auf den Rücken. »Komm mit, mein Sohn. Nach der letzten Nacht hast du verdient, das zu sehen. Ihr anderen geht über die Brücke.«
  


  
    Er eilte am Rand dessen, was von der Straße übrig geblieben war, nach Norden, und Valentine folgte ihm.
  


  
    Sie erreichten das Gehölz. Ein Wolf hatte ein Fernrohr in die Astgabel einer jungen Eiche gelegt und auf die Straße gerichtet. Valentine konnte in der Ferne Gestalten erkennen, wollte aber kaum glauben, was er sah.
  


  
    Samuels schaute durch das Fernrohr. »Sie müssen letzte Nacht Wind von uns bekommen haben. Sie sind nicht sicher, wie viele wir sind, also kehren sie lieber um und erstatten Bericht. Sieh dir diese Freakshow an, Valentine.«
  


  
    Valentine spähte durch das Fernrohr.
  


  
    Der Feind.
  


  
    Es waren affenähnliche Gestalten, die auf einem langen Höcker aus Fleisch saßen. Bei dem Reittier handelte es sich um einen glänzenden, schleimigen Tausendfüßler. Hunderte winziger Beine bewegten sich zu schnell, als dass das Auge ihnen folgen konnte, und erinnerten ihn an Finger auf einer Klaviertastatur. Die Reiter, insgesamt fünf, hatten 
     graue Haut, die Valentine an den Panzer eines Nashorns erinnerte. Ihre Schultern waren extrem breit. Sie hatten Gewehre, die aussahen wie alte Kentucky-Langbüchsen und hielten sie in die Luft wie fünf Fühler. Valentine fragte sich, ob er mit einer dieser Waffen auch nur zielen könnte.
  


  
    »Von vorne sind sie noch hässlicher. Das da sind großkalibrige Hinterlader, Valentine, und die Grogs können gut damit umgehen«, erläuterte Finner. »Sie können dir aus einem Kilometer den Kopf abschießen, wenn du dumm genug bist, dich sehen zu lassen.«
  


  
    »Das da sind Grogs?« Valentine konnte sich von dem Anblick nicht losreißen.
  


  
    Der Sergeant scheuchte ihn vom Fernrohr weg. »Und diese Beinwürmer sind auch interessant. Das Hirn befindet sich am hinteren Ende, ähnlich wie bei Finner hier. Vorne gibt es nichts weiter als ein Maul und vielleicht ein paar Geschmacksknospen. Also auch wie bei Finner, wenn ich recht darüber nachdenke. Wenn ein Beinwurm auf dich zustürzt, kann ihn höchstens eine Kanone aufhalten. Gut, dass sie nicht besonders schnell sind.«
  


  
    »Wir versuchen, die Reiter zu erwischen, aber der Vorderste hat immer einen großen Schutzschild, so dick wie Panzerplatten«, erklärte ein anderer Wolf. »Wir müssen sie von der Seite angreifen. Und wenn fünfzig von denen in einer Reihe auf dich zukommen, ist das wirklich kein schöner Anblick.«
  


  
    »So war es bei Cedar Hill«, warf der Sergeant ein. »Wir haben verloren.«
  


  
    

  


  
    Sie überquerten den Missouri an einem Sonntag. Der Sergeant sprach zuvor ein Dankgebet dafür, dass ihre lange Reise beinahe vorüber war.
  


  
    An den nächsten Tagen wechselten sich kurze, anstrengende Märsche mit ruhigeren Phasen und zehnminütigen 
     Pausen ab. Sie hielten sich von den Straßen fern, und die Grogpatrouillen kamen nicht in die Hügel, denn beide Seiten wussten, wie gut dieses Gelände für Hinterhalte geeignet war. Am Lagerfeuer erzählte Samuels Valentine eines Abends ein wenig mehr über seinen Vater und darüber, wie der Weltenweber Rho eine besondere Truppe von Menschen geschaffen hatte, um gegen die Schlächter und ihre Verbündeten zu kämpfen: die Jäger.
  


  
    »Er sagte uns, dass die Kur schon zuvor einmal zur Erde gekommen waren, und ein paar von Rhos Leuten hatten den Menschen beigebracht, gegen sie zu kämpfen. Wir haben das vergessen, außer vielleicht in Legenden und Mythen, die im Lauf der Jahre immer mehr verzerrt wurden. Sie haben bestimmte Menschen ausgewählt und sie zu Wesen gemacht, die gegen die Schlächter bestehen konnten. Rho sagte, er könnte das Gleiche für uns tun, wenn wir uns darauf einließen, aber es würde uns für immer verändern, wir wären nicht mehr die Gleichen wie vorher. Dein Vater wollte mitmachen. Bald schon hatte er uns andere überzeugt. Das war der Beginn langer, schwerer Jahre. Aber wenn du in die Ozarks kommst, wirst du sehen, dass es die Opfer wert war.«
  


  
    

  


  
    Der Lieutenant wartete in Round Spring Cave auf sie. Es war eine nun viel erfahrenere Gruppe von Rekruten, die von den Ausbildungsoffizieren des Freien Territoriums Ozarks willkommen geheißen wurde. Unter den Bäumen war ein Festessen vorbereitet. Sechs Wochen zu Fuß ließen alles noch besser aussehen. Es gab frisches Brot, Wassermelonen und Fleisch von fetten Kälbern, fetten Schweinen und fetten Hühnern. Valentine aß zum ersten Mal im Leben einen ganzen Kirschkuchen auf einmal. Ein anderer kleiner Trupp von angehenden Soldaten war am Tag zuvor eingetroffen, junge Leute aus dem Missourital in den Dakotas. 
     Sie erzählten Geschichten und gaben sich hartgesotten, wie es junge Leute gerne tun.
  


  
    Gabby Cho saß zusammen mit Valentine unter Kiefern an einem Picknicktisch. Der frische, saubere Geruch der Bäume erinnerte ihn an die Weihnachtstage, bevor seine Familie ermordet worden war. Valentine probierte gekühlten Löwenzahntee, der beinahe so süß wie Sirup war. Der Tee, Eis - im Sommer! - und offensichtlich genügend Zucker waren neu für ihn.
  


  
    »Wir haben es geschafft, Davy«, sagte Cho. Sie kam Valentine nun ein wenig älter vor; sie hatte ihre schwarzen Locken schon am zweiten Tag des Marschs wegen der Hitze abgeschnitten. »Ich frage mich, was als Nächstes kommt. Du scheinst diese Wölfe zu kennen. Hast du eine Ahnung, um was es hier geht?«
  


  
    »Nicht unbedingt, Gab. Ich würde jetzt am liebsten ein paar Tage schlafen.«
  


  
    Cho schien verunsichert. »Warum machst du hier mit?«
  


  
    Valentine warf ihr einen fragenden Blick zu. Cho war auf dem gesamten Weg nach Süden distanziert geblieben, wann immer persönliche Fragen aufkamen, und hatte die Versuche der anderen Rekruten, sie näher kennenzulernen, zurückgewiesen.
  


  
    Valentine ließ das Eis im Zinnbecher klimpern und genoss das Geräusch und das kalte, feuchte Gefühl. »Du glaubst wahrscheinlich, ich mache es aus Rache, weil meine Familie umgebracht wurde. Du weißt, was passiert ist, oder?«
  


  
    »Ja, David. Ein paar Jungs in der Schule haben es mir erzählt. Ich habe den Padre mal danach gefragt. Er sagte, ich solle dich fragen, aber das wollte ich nicht.«
  


  
    »Also, darum geht es nicht.« Bist du sicher?, fragte eine Stimme in seinem Kopf. »Ich weiß jetzt, dass mein Dad ebenfalls ein Wolf war. Vielleicht hätte er gewollt, dass ich 
     es tue. Er muss es für richtig gehalten haben; er hat viele Jahre damit verbracht.« Er hielt inne, als es über ihnen raschelte. Eichhörnchen, angezogen von den Unmengen an Essen, scheuchten einander durch die Baumwipfel und ließen kleine Rindenstückchen auf das Paar niederrieseln. Sie waren niedlich, aber sie gaben auch einen recht guten Eintopf ab.
  


  
    »Ich wollte etwas verändern, Gab. Es ist ja wohl offensichtlich, dass etwas nicht stimmt mit der Welt, so wie sie im Augenblick ist. Erinnerst du dich an dieses Jefferson-Zeug, das wir gelesen haben - dass unser Schöpfer uns mit unveräußerlichen Rechten bedacht hat? Es ist, als hätte man uns diese Rechte genommen - selbst das Recht zu leben. Dagegen müssen wir etwas tun.«
  


  
    »So einfach ist das?«
  


  
    »So einfach ist das, Gabby.« Er trank den Eistee aus. »Und du?«
  


  
    »Wusstest du, dass ich ein Baby hatte?«, fragte sie.
  


  
    Valentine verdaute die Neuigkeit in unbehaglichem Schweigen, dann räusperte er sich. »Nein, du bist einfach aus der Schule verschwunden. Ich dachte, du wärst mit deiner Familie nach Norden gezogen.«
  


  
    »Wir haben es verschwiegen. Der Vater war ein Patrouillenmann.« Sie sah Valentines Blick. »Nein, so war es nicht. Ich kannte ihn. Er heißt Lars. Lars Jorgensen«, sagte sie, und David hatte das Gefühl, dass sie den Namen lange Zeit nicht ausgesprochen hatte.
  


  
    »Er hat mir Sachen gebracht. Hübsche Kleider und Schuhe. Ich habe nie daran gedacht zu fragen, wo sie herkommen. Aus geplünderten Geschäften in Duluth, nahm ich an. Eines Tages gab er mir eine Armbanduhr, eine wirklich funktionierende Armbanduhr. Ich konnte sehen, dass sie eine Gravur gehabt hatte, obwohl er versucht hatte, sie wegzukratzen. Ich habe ihm gesagt, er soll mir keine Geschenke 
     mehr bringen. Er ist verschwunden, als ich ihm erzählte, dass das Baby unterwegs ist.«
  


  
    »Wo ist das Kind jetzt? Bei deiner Mom?«
  


  
    »Sie ist an Scharlach gestorben, im letzten Winter. Erinnerst du dich an die Epidemie? Es gab auch in deiner Gegend einige Fälle. Es hat …« Sie verstummte.
  


  
    »O Gott, Gabby, das tut mir so leid.«
  


  
    Sie wischte sich die Augen. »Ich denke zu viel darüber nach. Nachdem es passiert war, habe ich mit dem Padre gesprochen. Ich dachte, ich hätte mich vielleicht nicht richtig um die Kleine gekümmert. Nicht absichtlich, aber wegen meiner Gefühle für ihren Vater. Der Padre sagte, es läge am Mangel an qualifizierten Ärzten. Und selbst wenn die Ärzte gut seien, hätten sie nicht die richtige Ausrüstung und genügend Medikamente.« Sie atmete tief die reine Ozark-Luft ein. »Der Padre sagte, viele Leute, die er kannte, hätten solche Ereignisse in ihrem Leben hinter sich gelassen, indem sie anderen halfen. Er hat mir einen Vortrag darüber gehalten, dass gesunde, intelligente junge Leute immer gebraucht werden, und angefangen, über die Sache zu sprechen. Na ja, du kennst ihn ja.«
  


  
    »Ich frage mich, ob ich ihn wirklich kenne. So hat er nie mit mir gesprochen.«
  


  
    »Ich glaube, er wusste schon, dass du nach Süden gehen würdest, wenn der Zeitpunkt gekommen war«, sagte sie mit ihrem vertrauten Lächeln, das sie immer aufgesetzt hatte, wenn sie in der Schule die richtige Antwort wusste. »Ich habe dir das aus einem bestimmten Grund erzählt. Ich habe das Gefühl, wenigstens einer hier sollte mich richtig kennen.«
  


  
    

  


  
    Die Rekruten wurden von Captain »Dampfmaschine« Fulton informiert. Er ließ sie auf einem kleinen Abhang in einem Kreis von Bäumen antreten. In diesem natürlichen 
     Amphitheater teilte er den jungen Leuten aus Minnesota, Dakota und den Außenposten der Great Plains mit, dass sie ein Reserveregiment bilden würden. Sie würden Uniformen erhalten, man würde sie bewaffnen und in der Benutzung der Waffen unterrichten. Man würde sie bezahlen. Aber im Augenblick bestünde ihre Hauptpflicht darin, diszipliniert zu arbeiten, den Bewohnern des Freien Territoriums bei der Ernte zu helfen, Straßen auszubessern und zu lernen, wie es hier in den Ozarks zuging. Je schwerer sie arbeiteten, desto mehr würden sie im Winter zu essen haben.
  


  
    Die Störrischen und die Möchtegern-Krieger stöhnten über diese Neuigkeiten, aber Valentine grinste Cho an. Ein Gewehr, eine Uniform und etwas, wovon er schon gehört, was er aber noch nie gesehen hatte: regelmäßiger Lohn. Er konnte es kaum erwarten, anzufangen.
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    Die Ozark-Hochebene, im vierzigsten Jahr der kurischen Herrschaft: Eine Insel der Vernunft im Zentrum eines Orkans des Todes, die verstreuten Bauernhöfe und Dörfer der Ozarks sind eine Zivilisation im Belagerungszustand. Das Herzland der Region wird im Süden von den Ruinen von Little Rock begrenzt, im Westen von einer Linie, die sich von den westlichen Ouachitas und Fort Scott bis Springfield, Missouri, erstreckt; im Norden von den weit entfernten Ausläufern der Ozarks und des Mark-Twain-Waldes und im Osten von einem Fluss, dem Saint Francis. Bei einigen als das Freie Territorium Ozarks bekannt, bei den militärischer Denkenden als Kommando Süd, beherbergt die Region eine Dreiviertelmillion Überlebende. Die zahlreichen Bauernhöfe sind durch ein Netzwerk schlechter Straßen und unberechenbarer Flüsse miteinander verbunden, das sich durch die abgetragenen Überreste des ältesten Gebirges Amerikas zieht. Eichen, Hickory und Kiefern geben den Hügeln eine bläuliche Färbung, bewässert von kalten Bächen, die sich durch Kalksteinbetten winden. Die Berge
     haben auf der Windseite kahle Flecken von Felsit und Rhyolit, felsige Narben, die ein Symbol für die Härte ihrer Bewohner sein könnten.
  


  
    Neue landwirtschaftliche Zentren sind an die Stelle der alten getreten. Kleine Gruppen von Häusern drängen sich zusammen wie mittelalterliche Dörfer, umgeben von Steinmauern mit schmalen Schießscharten; Türen, Fenster und Veranden sind auf die Nachbarhäuser gerichtet. Die Häuser dieser Siedlungen, erbaut von Menschen, deren Motto »Baue für Sicherheit, nicht für Bequemlichkeit« lauten könnte, sind durch Mauern miteinander verbunden, die nicht Heim von Heim trennen, sondern die Häuser von der Außenwelt. Scheunen und Wellblechhütten inmitten des Rings von Wohnhäusern schützen Vieh und Maschinen vor den Elementen und vor Dieben.
  


  
    Einige Bereiche sind elektrifiziert, und ein beträchtlicher Teil der Leute wird mit Erdgas versorgt. Ein Amateurfunknetz sorgt für Kommunikation. Es gibt auch Telefone, aber die sind unzuverlässig. Die misstrauischen und zähen Bewohner mögen keine Fremden, und wenn sie schlafen, haben sie stets Gewehre und Schrotflinten griffbereit. Händler ziehen mit beladenen Maultieren oder in bunt bemalten Wagen durch die Region und bringen das Nötigste und ein paar Luxusgüter. Beides wird per Tauschhandel erworben, manchmal auch für Dollarscheine. Man kann die Tatsache, dass Papiergeld hier tatsächlich einen Wert hat, als einen Maßstab für den Erfolg und die Tüchtigkeit der Bewohner dessen betrachten, was einmal Südmissouri und ein Teil von Arkansas war, aber da Goldmünzen für zweitausend und mehr Dollar die Unze eingetauscht werden können, ist Papiergeld vielleicht nicht mehr das, was es einmal war. Ein umherreisender Gerichtshof bringt ein gewisses Maß an Recht und Ordnung in das Leben der Bewohner, seien sie Zivilisten oder Militärs.
  


  
    Es gibt ein paar kleine Städte, Heimat für die Handwerker und Techniker, die die Gesellschaft zusammenhalten. Es gibt immer noch Gesang in Branson und ein schwimmendes Kasino auf dem White River, das die Gewinne mittels eines hoch komplizierten Systems
     ausbezahlt. In Mountain Home, Arkansas, residiert ein Gouverneur, der versucht, mit minimalem Budget die Straßen offen und den Postbetrieb aufrechtzuerhalten.
  


  
    Das Militär konzentriert sich in den Ouachita-Bergen im Süden und in den zerklüfteten Ozark-Kämmen im Norden. Endlose Langstreckenpatrouillen durchkämmen die Region, sammeln Informationen und beschützen Flüchtlinge aus allen Himmelsrichtungen. Starke Kavalleriereserven trainieren ununterbrochen im Zentrum der Region, stets bereit, an die Grenzen zu ziehen, um eine Invasion aufzuhalten oder einen Überfall zu verhindern. Obwohl das Freie Territorium Ozarks relativ sicher ist, sind die Grenzen nicht undurchdringlich, und Bauern und Siedler im Grenzbereich haben das auf schmerzliche Weise erfahren müssen.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Die Uniform verband die Bequemlichkeit von Sackleinen mit der Dauerhaftigkeit von Gaze. Wie unschuldige Baumwolle, die niemandem etwas Böses wollte, zu einem so kratzigen, schlecht sitzenden Flickwerk werden konnte, erstaunte Valentine. Und das Gewehr! Es war ein einschüssiger Hinterlader mit einem Hebel, der die leere Patronenhülse ausstieß (wehe dem Rekruten, der den heißen Messingfingerhut nicht aufsammelte!) und die Kammer zum Nachladen öffnete. Das war zumindest die Theorie. In der Praxis erhitzten ein paar Schüsse den Mechanismus genügend, um das dünne Messing um die schwere Kugel weich werden zu lassen, und Valentine hatte bald schon mehr Übung darin, die dadurch bewirkten Ladehemmungen zu beheben, als im Schießen selbst. Das Gewehr hatte einen Rückstoß wie ein Maultiertritt und ließ sich so leicht ausrichten wie eine Stahlschaufel. Dennoch, die Waffe hatte nur wenige bewegliche Teile und konnte im Freien Territorium hergestellt werden. Die Bezahlung war der größte Witz überhaupt. Die Rekruten erhielten buntes Militärgeld, 
     das bei den verstreuten Handelsposten des Kommandos Süd benutzt werden konnte und auch von ein paar reisenden Händlern akzeptiert wurde, die verzweifelt genug waren, es im Austausch für Waren minderer Qualität anzunehmen.
  


  
    Fulton trieb sie in erschöpfenden sechs Wochen durch die eigentlich zwei Monate lange Grundausbildung. Ein paar Rekruten hatten Probleme mit der Disziplin, gaben nach der ersten Woche auf und schlugen entweder den gefährlichen Heimweg ein oder fanden Arbeit auf den Bauernhöfen des Territoriums. Die Mehrheit vollendete ihre Ausbildung unter der Aufsicht brüllender Unteroffiziere. Sie rannten und lernten den schlichten Gesetzeskodex des Territoriums und der Armee auswendig. Sie rannten und wurden über die neueste Geschichte der Vereinigten Staaten unterrichtet, über andere Zentren des Widerstands in Oregon, Arizona, den Appalachen und Neuengland. Sie rannten und übten mit ihren Gewehren und mit den erbeuteten Waffen und den einfachen Kanonen, die in primitiven Fabriken hergestellt wurden. Sie rannten und lernten alles über das Lagerleben: Trocknen und Räuchern von Fleisch, Heilkräuter und Nahrungsmittelbeschaffung. Sie rannten und lernten, wie man besser rannte.
  


  
    Arbeitsgefreiter Valentine erfuhr, dass das Kommando Süd in drei Bereiche aufgeteilt war: Wachen, Miliz und Jäger. Die größte Truppe von Berufssoldaten waren die Wachen. Sie stellten den Kern der Verteidigung des Freien Territoriums Ozarks dar. Einige Unteroffiziere und Offiziere waren Veteranen der von Weltenwebern ausgebildeten Jäger. Die Wachen verstärkten die Miliz, die erste Verteidigungslinie der meisten Gemeinden. Die meisten gesunden Erwachsenen gehörten der Miliz an, besonders in den Grenzregionen. Sie trainierten einmal im Monat und waren bereit, sich auf den Ruf einer Trommel, Trillerpfeife oder Sirene 
     hin zu versammeln. Die Jäger trugen den Krieg in die kurische Zone. Sie wurden von den Weltenwebern ausgebildet und waren in die Kasten Wolf, Bär und Katze unterteilt. Bei Vorträgen, die Angehörige dieser Kasten hielten, erfuhr Valentine, dass die Wölfe Langstreckenpatrouillen durchführten und die Kommunikation zwischen den einzelnen Kommandozonen in Nordamerika aufrechterhielten. Die Katzen, die sich nur selten im Territorium blicken ließen, arbeiteten im Feindesland als Spione und Saboteure und führten häufig ein Doppelleben tief in der kurischen Zone. Die Bären kämpften als Stoßtruppen und waren die furchtlosesten und fähigsten Gegner der Schlächter. Ein Jäger begann für gewöhnlich als Wolf, und viele der Besten blieben Wölfe und wechselten nie zu einer anderen Kaste. Es gab einige wenige, die alle drei Kasten durchlaufen hatten, alle drei Jägerhandwerke beherrschten, wie man die Disziplinen der Weltenweber nannte. Wachen, Miliz und Jäger kämpften und opferten sich gemeinsam, um die Menschheit zurück an ihren Platz an der Sonne zu führen.
  


  
    Valentine hatte Gelegenheit, eigene Erfahrungen mit der unbehaglichen symbiotischen Beziehung zwischen dem Militär und den Zivilisten zu machen, als das Arbeitsregiment für die Ernte den Bauernhöfen der Umgebung zugeteilt wurde. Die Militärs konnten nicht verstehen, warum die Zivilisten ihnen scheinbar jeden Bissen missgönnten, denn schließlich waren sie bereit, ihr Leben zu geben, um genau diese Menschen zu beschützen. Die Zivilisten begriffen nicht, warum so viel von ihrer Ernte, die ohnehin kaum ausreichte, um die Gemeinde in einem guten Jahr zu ernähren, in einer Maschinerie verschwand, der es häufig nicht gelang, für ihre Sicherheit zu sorgen, und die nur dann Kompetenz und Effizienz zeigte, wenn sie die vereinbarte fünfzehnprozentige Steuer einforderte.
  


  
    Die Ernte kam und ging in einem Wirbelwind von Arbeit. Valentine, der zwischen den Besuchen eines überarbeiteten Offiziers den Befehl über Cho und acht andere Rekruten hatte, half einem Dutzend schwer arbeitenden Familien in einer Gemeinde namens Weening, die nahe der Grenze zwischen Arkansas und Missouri lag. Sie bauten und reparierten Häuser und Scheunen, halfen, die Ernte einzubringen, und schlachteten das sommerfette Vieh. Der größte Teil von Getreide und Mais floss in zwei Silos in der Mitte des kleinen Verteidigungsrings von Häusern, aber es gab auch noch eine versteckte Reserve in einer Reihe von lehmverkleideten Gruben zwischen den Scheunen von Weening. Sie bedeckten die Gruben mit Planen und Erde und hofften, dass die Katzen und Hunde des Dorfes diesen verborgenen Schatz vor Nagetieren schützen würden.
  


  
    Auf Wochen hektischer Arbeit folgte das Erntefest. Drei Tage lang nahmen die Rekruten tagsüber an Sportwettbewerben teil, dann setzten sie sich zu den Bauern an lange Tische, die mit Braten, Schinken, Truthahn, Huhn, Beilagen und Desserts aller Art beladen waren. Valentine saß neben Cho und schlang ganze Berge hinunter, dann zog er sich aufgebläht in die Milizunterkunft oberhalb des Dorfstalls zurück.
  


  
    Im Anschluss an das Festessen sorgten Reparaturarbeiten dafür, dass die Blockhäuser und Scheunen ihren Bewohnern den Winter über ein gewisses Maß an Bequemlichkeit bieten würden. Während dieser Zeit nahmen die Eichen und Hickorybäume eine rötliche Goldfärbung an, und schließlich peitschte der Wind an ein paar trockenen Tagen die Blätter von den Zweigen, und die Bäume standen tot und leer da.
  


  
    Es gab Gerüchte, dass Valentines Team bald ins Winterlager in den Ouachitas zurückgerufen würde. Die Arbeitsmannschaften 
     in einigen Nachbardörfern waren bereits aufgebrochen oder hatten den Befehl dazu erhalten. Die Großzügigkeit der Bauern ließ nach, sobald der letzte Keller gefüllt und das letzte Fass mit Salzfleisch zugenagelt war. Eine Familie namens Ross gab Valentine einen Steppmantel mit Gänsedaunen, der durch einen wachsartigen Überzug wetterfest gemacht worden war. Valentine hatte ein paar seiner wenigen freien Stunden damit verbracht, die Kinder der Ross’ nach der Methode von Vater Max vor dem Analphabetentum zu retten, indem er ihnen erst aus geliehenen Büchern vorlas und sich dann die Abschnitte von ihnen vorlesen ließ.
  


  
    Weening lag am Black River, einem Gewässer voller Sandbänke, das durch einen Tunnel von schwarzen Eichen und Flussbirken strömte. Jeden Abend, selbst als es kühler wurde, watete Valentine zum Baden in einen der kälteren, tieferen Teiche. Er war, seit er sich der Sache angeschlossen hatte, noch ein paar Zentimeter gewachsen, und sein langgliedriger Körper ließ die Schlaksigkeit der Jugend langsam hinter sich. Muskeln überzogen seine Arme und die vom Arbeiten breit gewordenen Schultern. Sein kantiges Gesicht war härter geworden, die bronzefarbene Haut dunkler, aber in seinen Augen lag immer noch ein jugendliches Strahlen. Das Leben im Freien Territorium gefiel ihm gut: Die Arbeit mit den Leuten von Weening war befriedigend, und er freute sich über den Stolz der Ross-Kinder, wenn sie ihm und ihren Eltern auch kompliziertere Wörter vorlesen konnten. Er war glücklich.
  


  
    Eines Abends, als die Kälte in der Luft einen noch kühleren Morgen versprach, watete er wieder einmal für sein Bad in den eisigen Fluss. Ein paar Frösche begannen mit ihrem Gesang, aber es war nicht mehr der ohrenbetäubende Chor der Sommernächte. Ein Reiher, der auf einem Baumstumpf mitten im Fluss Wache hielt, warf dem jungen 
     Mann einen misstrauischen Blick zu, als dieser sich in das belebende Nass stürzte. Beim Auftauchen riss der wohltuende Schock einen lauten Schrei aus Valentines Lunge.
  


  
    »Val, ich hoffe, dass du rechtzeitig vor Weihnachten mit diesem Unsinn aufhörst!«, rief Gabriella Cho unter den hängenden Zweigen einer Weide hervor. »Ich mag Männer, die sich waschen. Wirklich. Ich wünschte mir sogar, du würdest den anderen darin Unterricht erteilen. Aber im Fluss, bei diesen Temperaturen?«
  


  
    Er lachte, immer noch schwer atmend. »Ich kann mir die Gelegenheit, im November zu schwimmen, nicht entgehen lassen. In den Boundary Waters war das um diese Jahreszeit unmöglich. Du solltest es versuchen.«
  


  
    Sie trat ins Mondlicht hinaus, einen Wäschekorb in den Händen. »Nein, ich stecke lieber einen Teil von mir nach dem anderen ins Waschbecken, vielen Dank. Das dauert vielleicht länger, aber ich kann keine Lungenentzündung gebrauchen. Wie auch immer, ich habe dir etwas Schönes mitgebracht, Dummkopf.«
  


  
    Valentine watete aus dem Fluss heraus und grub dabei die Zehen in den angenehm kühlen Sand. Es machte ihn nicht verlegen, nackt vor Cho zu stehen; sie hatten zusammen in zu vielen Lagern übernachtet, um sich über solche Dinge Gedanken zu machen.
  


  
    Sie kniete sich hin, wickelte etwas, das in ihrem Korb gelegen hatte, auseinander und erhob sich dann mit der großen Geste eines Zauberers, der einen Trick vorführt. Das Handtuch, das sie um seine Schultern legte, war um einen heißen Ziegelstein gewickelt gewesen und wärmte ihn auf wunderbare Weise.
  


  
    »Danke, Gabby, das ist großartig! Womit habe ich diese königliche Behandlung verdient?« Er begann sich abzutrocknen und genoss die willkommene Wärme.
  


  
    Cho holte das nächste Handtuch heraus, trat hinter ihn und zauste liebevoll sein Haar. »Wir müssen bald ins Winterquartier. Ich habe gehört, sie werden uns aufteilen und uns entweder ein Handwerk lernen oder im Lager arbeiten lassen.«
  


  
    »Diese Gerüchte habe ich auch gehört«, erwiderte er, während sie mit energischen Bewegungen seinen Rücken abtrocknete.
  


  
    »Du bist ein wenig kräftiger geworden, Davy«, stellte Cho fest. »Vorher warst du nur ein Strich in der Landschaft. Du hast zu oft in Vater Max’ Bibliothek gesessen.«
  


  
    Valentine spürte ein Glühen. Hast du vor, was ich denke, das du vorhast?, fragte er sich. Er war sich nun sehr bewusst, wie dicht sie hinter ihm stand, und atmete ihren angenehmen, weiblichen Duft ein. Mit einem kleinen, nervösen Schaudern dachte er daran, wie leicht es wäre, sich jetzt umzudrehen und …
  


  
    Ein Schrei aus den Gebäuden auf der anderen Seite des Baumgürtels zerstörte den Augenblick, als hätte jemand einen Ziegel in ein Fenster geworfen.
  


  
    »Feuer!«, erklang ein zweiter, verständlicherer Schrei.
  


  
    Als Valentine seine Hose angezogen und die Stiefel gefunden hatte, ertönte bereits das Klirren der Metallröhre im Wachturm am Tor, das Weening als Alarm diente.
  


  
    »Flammen, Val! Und … Jesus, was ist das?«
  


  
    Etwas flatterte über den Nachthimmel, über den Fluss, größer als ein Geier, und wendete, um noch einmal den Kreis von Häusern anzufliegen.
  


  
    Die beiden Freunde rannten zum Flusstor, dem kleineren der beiden Eingänge zum Dorf, der in einer schmalen Gasse zwischen zwei Häusern lag. Cho war drei Schritte vor Valentine, der immer noch an seiner Hose herumnestelte.
  


  
    Mündungsfeuer blitzte in einem langen, rechteckigen Fenster direkt unter dem Dach des Hauses am Flusstor auf. 
     Cho taumelte, und ein Bein knickte unter ihr weg, als wäre sie gegen einen Stolperdraht gerannt.
  


  
    Valentine fuchtelte mit den Armen über dem Kopf. »Nicht schießen, nicht schießen, wir sind’s!« Ein zweiter Schuss pfiff an seinem Ohr vorbei.
  


  
    Er ließ sich fallen und kroch zu Cho. Sie lag im Unterholz und umklammerte ihr verletztes linkes Bein. Ein Fluch nach dem anderen ergoss sich aus ihrem verzerrten Mund.
  


  
    »Val!«, keuchte sie. »Val, ich glaube, mein Bein ist gebrochen. Hilf mir - oh Gott, es blutet so!«
  


  
    »Hört auf zu schießen!«, rief Valentine in die von Flammen beleuchtete Nacht. Er zog seinen Gürtel aus und band damit Chos Oberschenkel ab. »Schickt verdammt nochmal Hilfe! Ihr habt sie angeschossen!«
  


  
    Weitere Schüsse erklangen irgendwo, zum Glück nicht auf sie gezielt. Valentine versuchte, Cho hochzuheben, aber ihr Schmerzensschrei hielt ihn davon ab.
  


  
    Eine ängstliche Stimme rief aus dem Fenster: »Sind Sie das, Mr. Valentine?«
  


  
    Er setzte zu einer Antwort an, die ätzend genug gewesen wäre, um Farbe abzulaugen, aber dann schluckte er sie herunter. »Ich komme rein. Wir brauchen hier draußen Hilfe. Dorian Helm, oder?«
  


  
    »Ja, Sir. Es tut mir leid, aber als Sie so schnell näher kamen …«
  


  
    »Schon gut. Komm raus; du musst auf sie aufpassen. Und sieh dir genau an, was passiert, wenn du schießt, ohne zu wissen, worauf.«
  


  
    »Sag ihm, er soll Wasser mitbringen«, stöhnte Cho. »David, die Blutung lässt nach. Lieber Gott, lass sie Chloroform oder so etwas haben!«
  


  
    »Und Wasser, Helm. Ein Kanister oder egal was«, rief er in Richtung Haus. Keine Antwort. Er wandte sich wieder 
     an Cho: »Ich hoffe, er hat mich gehört. Halte noch eine kurze Weile aus; ihr beiden bleibt hier unter den Bäumen. Diese fliegenden Dinger wollen das Dorf in Brand stecken.«
  


  
    »Schieß ein paar von ihnen für mich ab, Val. Was für eine dumme Art, verwundet zu werden«, sagte sie. Sie hatte die Augen geschlossen, und ihre Unterlippe blutete - sie musste vor Schmerz darauf gebissen haben.
  


  
    »Halt durch, Gab. Ich bin bald wieder da.«
  


  
    Der Helm-Junge, höchstens sechzehn und blass vor Angst, ließ ihn durch das Metalltor, das den westlichen Eingang zum Dorf darstellte. »Mr. Valentine, ich hätte nie …«, begann er, aber Valentine hatte keine Zeit, nachdem er nun wusste, dass der Junge wieder genügend zu Verstand gekommen war, um eine Decke für Cho mitzubringen.
  


  
    Er erreichte die Mitte des Dorfes, ohne noch einmal beschossen zu werden. Rauch drang oben aus einem der Silos, an dem bereits zwei Männer die Außenleiter hinaufkletterten, beladen mit Decken, die sie sich um die Schultern gewickelt hatten. Flammen leckten an der Seite der Hauptscheune, des größten Gebäudes inmitten des Rings aus ummauerten Häusern.
  


  
    Zwei weitere Reservisten standen vor der Hütte, in der die Gewehre aufbewahrt wurden. Sie schossen auf die Fledermausgestalten, die über ihnen kreisten. David rannte gebeugt auf die Hütte zu und rechnete jede Sekunde damit, dass sich Klauen in seinen Kopf oder die Schultern schlagen würden. Er holte sein Gewehr und steckte eine Hand voll Patronen in die Tasche seiner gürtellosen Hose, die herunterzurutschen drohte.
  


  
    »Ich glaube, sie werfen Molotowcocktails, Val«, warnte Polluck, einer der angehenden Soldaten aus Valentines Einheit. »Man kann das Zeug brennen sehen, wenn es runterfällt.«
  


  
    »Wie viele sind es?«, fragte er und spähte in den Himmel.
  


  
    Zehn Meter entfernt arbeiteten ein paar Dorfbewohner an dem Schlauch, der an die Pumpe angeschlossen war, und richteten einen dünnen Wasserstrahl auf das Feuer, das die Scheune bedrohte. Auf der anderen Seite des Dorfes hatte ein Riese von einem Bauern, der grauhaarige Tank Bourne, sein automatisches Gewehr auf die Veranda geholt. Die Waffe sah an seiner breiten Schulter aus wie ein Spielzeug. Bourne zielte auf ein Geschöpf, das um die Scheune flatterte und die Leute angriff, die das Feuer bekämpften. Es hatte die kurzen Klauen ausgestreckt wie ein Adler nach einem Fisch. Die Gewehre von Valentine und seinen Kameraden erklangen beinahe gleichzeitig. Die Schüsse holten das Geschöpf aus der Luft.
  


  
    Ein weiterer Flatterer landete auf dem schrägen Dach des Bourne-Hauses und kroch mit ledrigen Armen über die Schindeln auf Bourne zu. Valentine lud die Waffe, zielte und schoss. Bourne hatte entweder das Geschöpf oder den Schuss gehört und kam unter dem Verandadach hervor. Er pumpte Kugeln in die abscheuliche Kreatur. Sie sackte zusammen und fiel vom Dach.
  


  
    »Das wären dann zwei«, sagte Valentine, dem das Blut in den Ohren rauschte.
  


  
    »Der große Heuboden brennt!«, rief jemand an der Wasserpumpe.
  


  
    Im rot und gelb flackernden Schein des brennenden Heus watschelte eine ungelenke Gestalt auf dem Heuboden zum oberen Tor. Sie bewegte sich auf kurzen O-Beinen und zog sich mit langen Armen voran wie ein Klammeraffe. Zwei dreieckige Ohren ragten wie spitze Hörner aus dem kantigen Kopf.
  


  
    Tank Bourne ließ sich auf ein Knie nieder und steckte ein neues Magazin in sein Gewehr. Valentine und die Reservisten 
     schossen offenbar ohne jede Wirkung, denn das Fledermausding erhob sich wieder in die Luft. Mit hörbarem Flattern verschwand das Tier im Rauch über ihnen.
  


  
    Bourne winkte sie zu der bereits brennenden Scheune. »Wir müssen das Vieh rausbringen!«
  


  
    Das vom lichterloh brennenden Heu gespeiste Feuer drohte nicht nur Weenings Hauptgebäude zu vernichten, sondern auch den größten Teil des Viehs. Bourne, Valentine und eine Handvoll weiterer Männer eilten nach drinnen und rissen die unteren Tore weit auf. Hitze sog den Wind nach innen. Die Männer zogen, schoben und lockten das verängstigte Vieh, das wie erstarrt in den Boxen stand, von den Flammen weg. Die wenigen Pferde von Weening setzten sich beinahe sofort in Bewegung, aber sie trugen zu dem Durcheinander im geräumigen Erdgeschoss der Scheune bei, als sie wild tänzelten und in ihrer Panik zusammenstießen. Nachdem die Männer ein paar Kühe dazu gebracht hatten, sich zu bewegen, nahmen sich die anderen Tiere ein Beispiel, folgten den Pferden und brüllten dabei ihre Angst in die Nachtluft hinaus.
  


  
    Die beiden Männer, die die Leiter hinaufgeklettert waren und von jedem verfügbaren Gewehr Deckung erhielten, kämpften gegen das Feuer auf dem Dach des Silos an. Valentine betete, dass es zu keiner Explosion kommen würde. Kugeln holten zwei weitere Fledermausgeschöpfe vom Himmel, als diese versuchten, die Männer vom Silo zu reißen. Schließlich gelang es, dieses Feuer, das die größte Gefahr für das Dorf darstellte, zu löschen.
  


  
    Als das Gewehrfeuer verklang, kamen Frauen und Kinder heraus, um den Brand mit Eimerketten und einem weiteren Segeltuchschlauch zu bekämpfen. Die Hauptscheune konnte nicht gerettet werden, aber die kleineren Gebäude, Schuppen und Pferche, die direkt daneben standen, wurden von mutigen Bewohnern, die die Hitze der brennenden 
     Scheune ertrugen, mit Eimern voll Wasser begossen und vor den Flammen bewahrt.
  


  
    Bourne spähte immer noch in den Himmel. »Diese Harpyien waren seit Jahren nicht mehr hier«, sagte er zu Valentine. »Als ich ein Bär war, haben wir ein paar Hundert von ihnen bei Tageslicht erwischt. Haben sie aus einer alten Bank, in der sie schliefen, herausgelockt. Im Tageslicht konnten wir sie leicht abschießen. Im Vergleich mit einer fliegenden Ente sind sie ziemlich große, träge Ziele.«
  


  
    »Träge?«, fragte Valentine ungläubig.
  


  
    »Ja, sie sind bessere Segler als Flieger, besonders, wenn sie mit Granaten beladen sind. Aber sie sind ziemlich schlau, zumindest schlau genug, um zu wissen, wann sie angreifen und wann sie lieber fliehen sollten.«
  


  
    »Sind sie auch bei Tag unterwegs?«
  


  
    »Das bezweifle ich. Die Gefahr, dass eine unserer Patrouillen sie sieht, ist einfach zu groß.«
  


  
    Valentine spürte, wie sein Pulsschlag sich beschleunigte. »Sie haben eine Stunde nach Sonnenuntergang angegriffen. Wie weit können sie in dieser Stunde kommen, Mr. Bourne?«
  


  
    Tank sah ihn an und zog interessiert die buschigen Brauen hoch. »Ich weiß, was du denkst, junger Mann. Hm, sie würden von Osten gegen den Wind fliegen. Ich glaube nicht, dass sie weiter als dreißig Kilometer entfernt sind. Eher fünfzehn.«
  


  
    Erst jetzt erinnerte sich Valentine wieder an Cho. »Ich habe eine Verwundete am Westtor. Können Sie mir helfen, sie reinzubringen? Danach will ich herausfinden, in welche Richtung sie geflogen sind.«
  


  
    »In der Hütte, wo ihr eure Ausrüstung habt, gibt es eine Bahre. Ich helfe dir, die Verwundete ins Dorf zu bringen, aber wir haben hier in der Nähe keinen Arzt.«
  


  
    Der junge Helm lehnte an einem Baum, die Augen weit offen und leer. Sein Hals hatte einen tiefen Riss direkt unter dem Adamsapfel. Die Wunde sah aus, als hätte jemand seine Brusthöhle mit einem übergroßen Bohrer bearbeitet.
  


  
    Cho war weg.
  


  
    Was immer am Westtor passiert war, war so schnell geschehen, dass der Junge nicht einen einzigen Schuss hatte abgeben können; der Karabiner war noch geladen und lag in zwei Teile zerbrochen am Boden.
  


  
    »Es ist ein Blutsauger in der Nähe«, stellte Bourne kalt fest. »Armer Junge - er war tot, bevor er wusste, was geschah.«
  


  
    »Könnte Cho noch leben?«
  


  
    »Vielleicht. Er hat sich von Dorian hier genährt. Hat ihm das Genick gebrochen, als er das Blut aussaugte. Ihm ein Loch in den Hals gebissen und die Zunge direkt in sein Herz gesteckt. Hast du je eine Schlächterzunge gesehen? Sie ist am Ende spitz wie eine große, gummiartige Spritzennadel.«
  


  
    Heftige Schuldgefühle überkamen Valentine. Du hast Cho ungeschützt hier draußen gelassen, bewacht von einem Jungen, der nicht einmal dafür verantwortlich sein sollte, von einer Schießscharte aus das Westtor zu schützen. Du hast ihn aus dem Haus gerufen und ihn hier draußen gelassen, damit sein Herz zerfetzt wird. Zwei Menschen sind tot, weil du es nicht über dich gebracht hast, einer Verwundeten wehzutun und sie ins Dorf zu bringen. Gute Arbeit, Valentine. Die Kur brauchen ein paar mehr wie dich, die Befehle geben.
  


  
    Aber das ist nur noch mehr Grund, sie fertigzumachen. Sie werden sich noch wünschen, sie hätten sich nicht ausgerechnet auf meine Freunde gestürzt, entgegnete ein stärkerer Teil von ihm.
  


  
    

  


  
    Im Wachturm über dem Haupttor hatten sich drei Bauern ein Getränk aus gerösteten Hickorynüssen gebraut, das sie 
     mangels besserer Bezeichnung »Kaffee« nannten. Valentine fragte sie, in welche Richtung die Harpyien geflogen waren, und erhielt drei leicht unterschiedliche Antworten. Sie einigten sich schließlich auf Osten, mit einer geringen Abweichung nach Norden.
  


  
    Der größte Teil des Dorfs arbeitete immer noch daran zu verhindern, dass die Flammen sich ausbreiteten. Die Ausnahme war die Helm-Familie; der Vater holte die Leiche seines Jungen herein, während Mrs. Helm auf der Treppe ihrer Veranda saß, die Arme um ihre beiden anderen Kinder geschlungen, und mit mattem Blick zusah, wie die Flammen die große Scheune verschlangen.
  


  
    Valentine stieg wieder vom Wachturm herunter. Bourne und die anderen acht Reservisten warteten an der Hütte der Miliz. Sie hatten den Boden nahe der kleinen Holzhütte aufgegraben, und in dem Loch waren zwei stabile Kästen zu sehen. Bourne untersuchte vorsichtig den Inhalt eines dieser Kästen.
  


  
    »Wie sieht es aus, Tank?«
  


  
    »Immer noch brauchbar. Wir haben es diesen Sommer verwendet, als wir den neuen Abflussgraben angelegt haben. Die schnellste Möglichkeit, Baumstümpfe loszuwerden.«
  


  
    »Wenn ich verspreche, nicht zu fragen, wo Sie es herhaben, werden Sie uns dann etwas davon abgeben?« Valentine wusste, dass das Dynamit wahrscheinlich aus einem Lager des Kommandos Süd gestohlen worden war; vielleicht mithilfe einer kleinen Bestechung des verantwortlichen Quartiermeisters.
  


  
    »Wenn das bedeutet, dass wir es den Harpyien heimzahlen, binde ich selbst ein paar Fünferbündel zusammen und hab die Zündschnur angesteckt, bevor du Nitroglyzerin sagten kannst. Es beunruhigt mich jedoch, Junge, dass du sofort aufbrechen willst. Im Dunkeln herumzuschleichen, 
     wenn ein Blutsauger da draußen ist, und nach etwas zu suchen, von dem du nicht sicher bist, wo es sich befindet - das ist, als spielte man Blindekuh in einem Raum voller Kreissägen.«
  


  
    Valentine hockte sich hin und sah sich das Dynamit an. »Ich will sie erwischen, solange sie glauben, dass wir immer noch mit dem Feuer beschäftigt sind.«
  


  
    »Ja, das verstehe ich. Eins wird dir helfen: Überall, wo diese Dinger sich verkriechen, riecht es wie in einem Brunnen voller toter Stinktiere. Sie scheißen genauso viel wie Tauben, aber ihrer Größe entsprechend. Ich weiß, dass sie fressen wie die Verrückten, und ihre Wärter sind bei dem, was sie ihnen vorsetzen, nicht zimperlich.«
  


  
    Valentines gesamtes Team meldete sich freiwillig, aber am Ende nahm er nur zwei Leute mit. Er bat zwei andere, sich Pferde zu leihen und zum nächsten Kommandoposten zu reiten. Die anderen würden weiterhin helfen, das Dorf gegen Angriffe zu verteidigen, falls die Harpyien zurückkehren sollten, um ihre Arbeit zu beenden. Er betete, dass der Schlächter nicht ebenfalls beschloss zurückzukommen.
  


  
    Valentine nahm Gil DelVecchio und Steve Oran mit. Steve Oran, ein übermütiger junger Mann, der gerne jagte, war häufig im Grenzland östlich von Weening auf der Suche nach Wild gewesen. Er kannte das Land in der Umgebung am besten und hatte hervorragende Augen. Einmal war er sogar bis zum Saint Francis gezogen, der die Grenze zu dem Niemandsland rings um das Freie Territorium darstellte. Gil war ein stämmiger Bauernbursche aus dem Missourital in den Dakotas. Er strahlte Kraft aus, und man konnte sich darauf verlassen, dass er auch bei Belastung nicht die Nerven verlor. DelVecchio war einer der beiden Männer gewesen, die auf den Silo geklettert waren: Seine verschwitzte Haut war immer noch voller Ruß.
  


  
    Die drei schlangen eine schnelle Mahlzeit hinunter, während sie Vorräte für zwei Tage in Rucksäcke packten. Mit Waffen, Munition, Dynamit und nur minimaler Lagerausrüstung würden sie selbst in schwierigem Gelände schnell vorankommen. Valentine nahm seine Pistole mit, die noch sechs Patronen im Magazin hatte, und den besten Kompass und die beste Landkarte, die Bourne anzubieten hatte.
  


  
    Ein paar Minuten nach Mitternacht verließen sie das Dorf durch das Haupttor. Sie hatten das Angebot des anderen Helm-Jungen, als ihr Führer zu fungieren, abgelehnt. Valentine erklärte, der Junge könne seiner Familie mehr helfen, wenn er das Feuer bekämpfe, das ihr Haus bedrohte. Im Geist fügte er hinzu, dass die Killermaschine, die seinen Bruder getötet hatte, inzwischen wahrscheinlich anderswo war und nicht abermals in der Verwirrung einer Harpyienattacke zuschlagen würde, es aber im Osten zu viele Gefahren gab, als dass er es riskieren wollte, dass zwei Söhne einer Familie in der gleichen Nacht getötet würden.
  


  
    Valentine musste oft an den Schlächter denken, während die drei Männer sich nach Osten bewegten. Oran erkundete den Weg; Valentine und DelVecchio folgten ein paar Schritte hinter ihm. Der Blutsauger arbeitete offenbar mit den Harpyien zusammen, aber hatte er Cho mitgenommen, um sie zu verhören? Ihre unauffällige Uniform unterschied sich wenig von den Lumpen verarmter Bauersleute, und sie war unbewaffnet gewesen. Wahrscheinlich hatte er sie einfach mitgenommen, weil sie ein geschwächtes Opfer war, das keinen großen Widerstand leistete, um sich später von ihr zu nähren.
  


  
    Valentine betete, dass Cho vor Schmerz und Schock das Bewusstsein verloren hatte. Er konnte den Gedanken nicht ertragen, dass seine Freundin zu einem schrecklichen Ende nach Osten geschleppt wurde und dabei den ganzen Weg vor Schmerzen schrie.
  


  
    Gegen drei Uhr morgens erreichten die Männer den breiten Saint Francis. Ein paar Gebäuderuinen, die die Wildnis mehr oder weniger zurückerobert hatte, standen am hügeligen Ufer. Valentine starrte in ein Ziegelhaus, das leer war wie ein Totenschädel, nur noch Trümmer des eingestürzten Daches und Pflanzen befanden sich dort. Er dachte an die Welt von damals. Vor fünfzig Jahren mussten kleine Kabinenkreuzer und Fischerboote auf dem Fluss unterwegs gewesen sein, die Ufer unter Kontrolle, die Sandbänke weggebaggert. Aber seitdem die Menschen anderweitig beschäftigt waren, hatte sich die Natur zurückgeholt, was ihr gehörte.
  


  
    Sie legten eine kurze Rast ein, und Valentine spürte so etwas wie Resignation. Die Harpyien konnten überall sein.
  


  
    »Val, auf dem Fluss ist ein Licht«, flüsterte Oran.
  


  
    Die drei kletterten auf einen kleinen Vorsprung und spähten nach Norden zu dem weit entfernten Licht. Es befand sich nahe dem Westufer des ungefähr hundert Meter breiten Flusses, aber ob es von einem Boot oder vom Ufer kam, war nicht festzustellen. Wer wäre so dumm, direkt an der Grenze ein Licht anzuzünden? Ein Zeichen für die zurückkehrenden Harpyien?, fragte sich Valentine plötzlich hoffnungsvoll.
  


  
    Sie beschlossen, es sich anzusehen. Valentine und Oran machten ihre Gewehre bereit und schlichen geduckt nach Norden. Als sie nahe genug waren, um zu erkennen, dass das Licht tatsächlich von einem Boot kam, ruhten sie sich ein paar Minuten aus, bevor sie weiter vorwärts krochen.
  


  
    »Es ist eine kleine Barke mit einem Schlepper«, sagte Oran, der von den dreien die schärfsten Augen hatte und daher das Fernglas benutzte. Sie lagen in einer kleinen Senke und spähten hinter einem umgestürzten Baum zum Fluss hin. »Sieht aus, als wären fünf Männer auf dem 
     Schlepper. Einer hat ein Gewehr. Auf der Barke ist niemand. Sie liegt nicht tief im Wasser, muss also so gut wie leer sein. Das Licht befindet sich auf der Barke; ein elektrisches Licht, keine Laterne.«
  


  
    Der Schlepper war an einem abgebrochenen Betonpfeiler vertäut, der aus dem Wasser ragte; vielleicht der letzte Rest eines Kais.
  


  
    Oran richtete das Fernglas auf die Barke. »Sie haben sie vorn und hinten verankert. Falls dort jemand ist, versteckt er sich.«
  


  
    Eine Bö vom Fluss ließ die Männer die Nasen rümpfen. Sie wechselten Blicke.
  


  
    »Ich glaube, wir haben ihr Nest gefunden«, sagte Valentine.
  


  
    Sie heckten einen Plan aus: Valentine würde ein Bündel Dynamit mitnehmen und zum Nordende der Barke schwimmen. Wenn er den Sprengstoff zündete, würden die beiden anderen Männer beginnen, den Schlepper zu beschießen, in der Hoffnung, dass die brennende Barke dafür genug Licht lieferte, und das andere Bündel Dynamit vom Ufer aus einsetzen. Gil war sicher, dass er das Bündel die dreißig Meter vom Ufer bis zum Boot werfen könnte.
  


  
    »Hier, Val«, sagte DelVecchio und zog ein Beil aus dem Gürtel. »Das kannst du vielleicht brauchen. Wer weiß, was sich auf dieser Barke befindet.«
  


  
    Die Waffe war leicht und lag gut in der Hand, mehr ein Kampftomahawk als ein Werkzeug.
  


  
    »Danke. Wir treffen uns wieder hier«, befahl Valentine. »Wenn man euch verfolgt, geht so schnell wie möglich nach Westen und wartet nicht auf mich.«
  


  
    »Ich hoffe, dir wird nicht zu schnell schlecht, wenn du zu diesem stinkenden Ding schwimmst«, sagte Oran, und die Anspannung stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben.
  


  
    »Verschwenden wir keine Zeit mehr. Ich will vor dem Morgengrauen hier fertig sein. Vielleicht schläft der Egel ja in der Barke.«
  


  
    

  


  
    Valentine schlicht sich an den Gestalten auf dem Schlepper vorbei. Wenn um diese Zeit fünf Männer wach waren, war es gut möglich, dass sich zehn weitere unter Deck drängten. Oder waren sie unterwegs und halfen den Harpyien? Sobald er die Barke zwischen sich und dem Schlepper hatte, kroch er durch das Gesträuch zum Wasser. Er trug das Dynamit, Zündhölzer und seine Pistole auf dem Rücken, in einem Rucksack, der, wenn er Glück hatte, vielleicht eine Weile lang wasserdicht bleiben würde.
  


  
    Er zog die Schuhe aus und glitt ins kalte Wasser. Es erinnerte ihn an sein Bad und daran, wie Cho ihn hinterher abgetrocknet hatte. Er griff nach dem beruhigenden Holzgriff des Tomahawks und ließ sich auf die Barke zutreiben, bewegte sich wie ein Alligator, der nur Augen und Nüstern aus dem Wasser hebt, und der Rucksack bildete einen Seeungeheuerbuckel auf seinem Rücken. Valentine fühlte sich so lebendig und wach, als hätte er gerade nach langem Nachtschlaf ein leichtes Frühstück zu sich genommen, und nicht, als wäre er seit achtzehn Stunden auf den Beinen. Es war gut, dass er schon längere Zeit nichts gegessen hatte. Als er nahe genug war, um die Barke deutlich zu riechen, drang ein schrecklicher, moschusartiger Gestank, gemischt mit einem scharfen Geruch wie von Terpentin, in seine Nase. Das trübe Mondlicht zeigte nun Einzelheiten der alten Barke, ein Ungetüm aus Rost, Farbe und schlechter Schweißarbeit, auf deren Seite in ein Meter großen Lettern M-33 stand. Er packte den Tomahawk mit den Zähnen und schwamm auf das Tau am Heck zu. Der kühle Fluss half ihm mit seiner sanften Strömung. Er erreichte das Tau und war froh, dass es so dick war. Er kletterte hinauf, immer 
     noch die Axt zwischen den Zähnen wie ein Hund mit einem übergroßen Knochen.
  


  
    Das Deck der Barke war ebenso heruntergekommen wie der Rumpf. Es gab eine einzelne Luke, die offen stand. Die Batterielampe, zusammengebaut aus einer Autobatterie und einem LKW-Scheinwerfer, war nach oben gerichtet, tauchte aber das gesamte Deck der Barke in entlarvende Helligkeit. Valentine wünschte sich, er hätte Oran und DelVecchio angewiesen, mit dem Schießen zu beginnen, sobald er die Barke erreichte, um die Aufmerksamkeit der Männer aufs Ufer zu lenken. Immer noch am Tau hängend, legte er vorsichtig das Beil aufs Deck. Jetzt oder nie.
  


  
    Er schwang sich hinauf und kroch auf die Luke zu. Er erwartete jeden Augenblick, einen Schrei zu hören, aber er schaffte es bis zur Luke und spähte in den stinkenden Frachtraum. Im Dunkeln konnte er dort wenig erkennen, aber es schien etwa zwei Meter in die Tiefe zu gehen.
  


  
    Er rollte sich über den Rand und landete barfuß in klebrigem Dreck. Im Frachtraum stank es wie in einem Schlachthaus, und er musste sich zusammenreißen, sich nicht zu übergeben, als er sich aufrichtete. Eine Rinne zog sich durch die gesamte Länge, gefüllt mit widerlichen Exkrementen. Der Frachtraum war leer.
  


  
    Nein. Als seine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, erkannte Valentine, dass eine hechelnde Gestalt an einer Wand lehnte. Es war eine Harpyie, in ihre eigenen Flügel gewickelt wie in einen ledrigen Kokon. Eine Blutlache hatte sich unter ihr gebildet. Sie war verwundet, vielleicht tödlich. In dem Schutt am Boden lagen Knochen verstreut. Ein paar Menschenschädel schmückten eine Metallsäule, Teil der rostigen Konstruktion, die das Deck der Barke hielt. Die Köpfe sahen aus wie ein gelbliches Bündel Kokosnüsse. Es gab vorn eine Tür, die aus dem Frachtraum führte. Eine Leiche lag am Boden, am 
     Ende der Treppe, die von der Tür aus nach unten führte: bleich, nackt und kopflos. Valentine erkannte trotzdem, dass er Cho gefunden hatte.
  


  
    Eine schreckliche Hitze breitete sich in seinem Bauch aus. Der Gestank störte ihn nicht mehr. Er schlich mit vorsichtigen Schritten auf die schlafende Harpyie zu. Er konnte die geschlitzten Nüstern und eine spitze Schnauze mit borstigen, katzenhaften Schnurrhaaren erkennen, die unter dem Zelt aus gefalteten Flügeln hervorragten. Valentine hob das Beil und drosch es mit einem Knochen erschmetternden Schlag in das Gesicht des Geschöpfs. Ehe es auch nur wusste, was geschehen war, fiel es zur Seite. Valentine sprang auf das Geschöpf und schlug abermals mit dem mit Blut und Hirn besudelten Tomahawk zu. Blut spritzte in sein verzerrtes Gesicht.
  


  
    Ein vertrautes Flattern erklang von der Luke her, und das Licht, das vom Deck hereinfiel, wurde von einem geflügelten Schatten verdunkelt. Valentine ging durch den Frachtraum zu der Treppe mit der Tür und wich dabei der Luke aus. Er würde sich vor die Tür hocken, die Zündschnur anzünden und ein paar Harpyien ins Jenseits blasen.
  


  
    Von draußen erklangen Schüsse. DelVecchio und Oran hatten wohl die Nerven verloren, als die Harpyien zurückkehrten, und versuchten nun, sie davon abzuhalten, zu der Barke zu fliegen. Irgendwie gelang es Valentine, Chos Leiche zu ignorieren. Er griff nach der Pistole und stellte den Rucksack auf die Stufen. Eine Harpyie mit verletztem Flügel kam in den Frachtraum.
  


  
    »Willkommen daheim, Mistvieh!«, sagte Valentine und jagte ihr eine Kugel in den Bauch. Die leere Hülse fiel klirrend auf den Metallboden.
  


  
    Die Harpyie stieß einen schrecklichen, gurgelnden Schrei aus. Ob es nun eine Warnung oder ein Schmerzensschrei 
     war, von draußen erklangen jedenfalls Antworten. Valentine wusste, dass er sowohl am Himmel als auch auf dem Schlepper alle Arten hässlicher Geschöpfe auf sich aufmerksam machte, aber er wollte, dass Chos Leiche möglichst viel Gesellschaft hatte, wenn sie zum Futter für die Krebse und Kaimanfische wurde. Zum ersten Mal in seinem Leben hörte er das zornige Knattern eines Maschinengewehrs. Die Mannschaft auf dem Schlepper hatte wohl eins auf dem Deck montiert. Er betete, dass DelVecchio und Oran schlau genug waren, jetzt zu verschwinden und sich nach Westen davonzumachen.
  


  
    Er schlug gegen die Decke des Frachtraums, was einen Dreckschauer niederregnen ließ.
  


  
    »Abendessen! Kommt und holt es euch!«, rief er.
  


  
    Die verwundete Harpyie schleppte sich auf ihn zu, das Maul in boshafter Erwartung weit aufgerissen. Weitere Flatterer kamen in den Frachtraum.
  


  
    Valentine machte zwei Schritte rückwärts und tastete nach dem Bündel Dynamit und der Dose mit den Zündhölzern. Er rieb ein paar Hölzer über die raue Seite der Treppe. Sie flackerten auf und beleuchteten den feuchten, engen Raum. Valentine zündete die Zündschnur an, ließ die Hölzer fallen, griff nach seiner Pistole und gab einen Schuss auf die Kreaturen ab, die sich im Frachtraum drängten. Dann legte er das Dynamit mit der zischenden Zündschnur auf die erste Stufe und griff nach der Türklinke.
  


  
    Abgeschlossen.
  


  
    Er warf sich mit der Schulter gegen die Tür und schloss die Augen in Erwartung der Explosion, die ihn in blutige Fetzen reißen würde. Dann brach das rostige Schloss. Er riss die Tür auf, rannte an Deck und sprang auf der Flussseite der Barke ins Wasser. Er spürte eine Kugel, die ihn streifte, als sie in der Achselhöhle durch sein Hemd pfiff.
  


  
    Er war bereits unter Wasser, als das Dynamit explodierte. Das Bumm klang gedämpft, aber die Druckwelle zerrte auch im Schutz des Flusses noch an ihm und drückte ihm die Luft aus der Lunge. Keuchend kam er wieder nach oben.
  


  
    Der zerfetzte hintere Teil der Barke richtete sich auf, und Stücke des Rumpfs fielen klatschend ins Wasser. Der Schlepper war ein Flammenmeer, das Maschinengewehr schwieg. Offenbar hatten auf dem Deck des Schleppers Brandbomben für einen weiteren Angriff bereitgelegen. Valentine orientierte sich, tauchte abermals und schwamm in Richtung Ufer. Zweifellos kreisten über ihm immer noch ein paar äußerst verärgerte Harpyien. Seine Finger berührten den Flussboden. Als er wieder klarer denken konnte, fiel ihm auf, dass er unbewaffnet war. Seine Pistole lag am Boden des Saint Francis, denn er hatte sie fallen lassen, als die Druckwelle der Explosion ihn traf, und der Tomahawk landete wahrscheinlich gerade irgendwo in Mississippi. Er riss sich zusammen und rannte aus dem Wasser ans Ufer.
  


  
    Er packte mit jeder Hand einen glatten Flussstein und eilte in den Schutz der Bäume, wobei er sich so hilflos fühlte wie ein Kaninchen, über dem Raubvögel kreisen, aber er schaffte es ohne Probleme bis in die kleine Senke. Was von dem Schlepper übrig war, trieb brennend flussabwärts.
  


  
    Er schlich zu der Stelle, wo er die anderen zurückgelassen hatte, und pfiff leise.
  


  
    Ein Antwortpfiff erklang aus dem Dunkeln. Die beiden eilten zu ihm. »Was für ein Auftritt, Val!«, sagte Oran begeistert und reichte Valentine sein Gewehr. DelVecchio steckte das zweite Dynamitbündel wieder in seinen Rucksack. Bourne würde es für weitere Baumstümpfe benutzen oder gegen Wellblech eintauschen können, um eine neue Scheune zu bauen.
  


  
    Es fühlte sich gut an, statt Steinen ein Gewehr in der Hand zu haben. »Oran, du brauchst eine Pause. Ich übernehme 
     auf dem Rückweg die Führung. Du kannst uns auf Kurs halten, und Gil, du gibst uns Deckung.«
  


  
    »Alles klar, Boss.«
  


  
    

  


  
    Das Licht des brennenden Schleppers wurde rasch schwächer, als er hinter ihnen sank, und die drei machten sich auf den Heimweg. Sie wussten nicht, wie gut die Harpyien sehen, hören oder riechen konnten, also hielten sie sich unter den Bäumen. Nichts griff sie an, nichts kreiste über ihnen. Später sangen sie leise, während sie durch den dunklen Wald zogen, wie junge Sportler, die von einem gewonnenen Spiel zurückkehren. Unter den kahlen Baumwipfeln fühlte sich Valentine sicher vor den überlebenden Harpyien. Aber die Bäume machten dem Schlächter seinen Angriff nur noch leichter.
  


  
    Er kam hinter einem Baum hervor, riss DelVecchio das Gewehr aus der Hand und warf es in die Nacht. Mit der anderen Hand packte er den jungen Mann am Rucksack und hielt ihn auf Armeslänge von sich weg, wie eine volle Windel.
  


  
    Valentine und Oran fuhren herum und entsicherten ihre Gewehre. Der Schlächter hielt den erschrockenen DelVecchio vor sich wie einen Schild.
  


  
    »Lass ihn los!«, war alles, was Valentine hervorbrachte.
  


  
    »Nein! Warte! Nein!«, schrie DelVecchio. »Lasst ihn nicht … schießt nicht …«
  


  
    ihr könnt ruhig schießen, futterlinge, flüsterte der Schlächter mit bedrohlich zischender Stimme. ihr werdet alle drei sterben.
  


  
    »Mein Gott, lass mich los!«, schrie DelVecchio. »Val, tu etwas!«
  


  
    Valentine glaubte, das Herz würde ihm aus der Brust springen, so laut klopfte es. Sein Mund war trocken, seine Augen schienen vernebelt. Nur ein brennendes Gefühl in 
     der Nierengegend verhinderte, dass er das Bewusstsein verlor. Er gab Oran ein Zeichen, den Schlächter zu umgehen. Die Kreatur konnte DelVecchio nicht gleichzeitig in zwei Richtungen halten. Oran hielt den Blick auf die hypnotischen gelben Augen der bleichen, schwarz gekleideten Gestalt vor ihnen gerichtet und reagierte nicht. Valentine ging rückwärts, das Gewehr an der Schulter.
  


  
    Das Ding wandte Valentine den Blick zu, was Oran aus seiner Trance erwachen ließ. Als er sah, wie Valentine rückwärts ging, drehte er sich um und rannte in die Nacht, ließ Gewehr und Rucksack zurück.
  


  
    lauf nur, ich erwisch dich schon, hauchte der Schlächter hinter ihm her. versteck dich nur, ich finde dich. Er beobachtete Valentine mit seinen flinken, eidechsenhaften Augen. schieß, und ich reiß dir die beine aus, ein gelenk nach dem anderen, so leicht, wie du einer fliege die flügel ausreißt.
  


  
    Valentine ging weiter rückwärts und senkte dabei den Gewehrlauf ein wenig. Er trat hinter einen dicken Baumstamm und zielte.
  


  
    Der Schlächter lachte über die Geste: ein Geräusch, das wie das Fauchen einer Katze klang: fffah fffah fffah!
  


  
    sinnlos. Der Schlächter sah Gil an, den jungen Mann, der in seinem Griff bebte. eins hast du wirklich begriffen, futterling, sagte der Schlächter in DelVecchios Ohr, während er die um sich schlagende Gestalt näher heranzog. ich bin tatsächlich ein gott!
  


  
    DelVecchio schrie auf, als der Schlächter ihn herumdrehte und die spitzen Zähne ein Loch in seinen Hals rissen. Er kämpfte verzweifelt gegen den Griff des Geschöpfes an, und aus seiner durchtrennten Luftröhre kamen gurgelnde Geräusche.
  


  
    »Tut mir leid, Gil. Ich hoffe, du hättest auch das Gleiche für mich getan«, murmelte Valentine, atmete aus und schoss.
  


  
    Die Kugel aus der Fünfundvierziger traf DelVecchios Rucksack. Das Dynamit explodierte in einem rosa-orangefarbenem Blitz, und die Druckwelle warf Valentine zu Boden. Seine Ohren klirrten, und sein Kopf füllte sich mit Licht; dann verlor er das Bewusstsein.
  


  
    

  


  
    Es war beinahe Zeit zum Abendessen, als die erschöpften Bewohner von Weening einen Ruf vom Wachturm hörten.
  


  
    »Ein Mann, zu Fuß.« Dann war es einen Augenblick still, während die Wachen im Turm durch ein altes Fernrohr spähten. »Es ist Valentine. Allein.«
  


  
    Die Dorfbewohner versammelten sich vor der immer noch schwelenden Scheune, um die seltsame Erscheinung zu begrüßen.
  


  
    Barfuß, die Hose zerrissen, das Hemd zerfetzt und bleich vor Müdigkeit, kehrte David Valentine nach Weening zurück. Er hielt sein Gewehr in einer Hand und einen vollen Rucksack in der anderen. Er spähte in die Menge, suchte nach einem Gesicht.
  


  
    »Mr. Helm«, krächzte er und griff in seinen Rucksack. »Wir haben das Monster getötet, das Ihren Sohn umgebracht hat. Und Gab. Und Gil. Was aus Steve geworden ist, weiß ich nicht.«
  


  
    Er holte einen Schädel heraus, der von dem Feuer, mit dem David Fleisch und Haare weggebrannt hatte, noch voller Ruß war. Der Schädel erinnerte in allem bis auf die Farbe an einen Menschenschädel, mit einer überhohen Stirn und einem ungewöhnlich langgezogenen Kinn. Der verbrannte Knochen war bläulich schwarz und sah aus, als wäre er aus einem Onyxblock gemeißelt worden.
  


  
    Randall Helm nahm den Schädel nicht entgegen, sondern legte stattdessen den Arm um die Schulter des müden Achtzehnjährigen und nahm ihn mit nach Hause.
  


  
    An diesem Abend öffnete Bourne einen Krug selbst gebrannten Whisky, und er, Valentine und Helm beschäftigten sich abwechselnd damit, die Namen Gilman DelVecchio, Gabriella Cho und Dorian Helm in den polierten Obsidianschädel des Schlächters zu meißeln, der von den Stunden im Kochtopf immer noch ein wenig warm war. Als sie den Krug wieder verkorkten, war der Schädel über dem Haupttor des Dorfes angebracht, wenn auch aufgrund des Alkohols ein wenig schief und nicht ganz in der Mitte.
  


  
    Dort befindet er sich noch immer.
  

  
  


  
    4
  


  
    Ouachita-Gebirge, Februar des einundvierzigsten Jahres der kurischen Herrschaft: Der Schnee hat sich von den zerklüfteten, felsigen Hügeln der Ouachitas zurückgezogen, aber der Arkansas-Winter sitzt immer noch fest im Sattel. In dem schmalen Tal zwischen zwei niedrigen Bergketten, die wie gespreizte Finger auf die Ruinen von Little Rock zeigen, liegt Fort Candela. Es ist nur dem Namen nach ein Fort; die Soldaten sind über zwölf Quadratmeilen im Tal verstreut. Elektrizität gibt es die meiste Zeit, und manchmal auch frische Lebensmittel, aber Wärme und Gesellschaft kann man an den Feuerstellen der Hütten immer genießen.
  


  
    Der unberechenbare Krieg ist wunderbar weit entfernt von den Männern und Frauen, die in diesem Tal einquartiert sind. Sie konzentrieren sich darauf, Ausrüstung herzustellen und zu reparieren, schneiden neue Uniformen zu und nähen sie, essen, trinken, spielen Glücksspiele und betreiben Tauschhandel. Und was das Wichtigste ist, sie trainieren. In diesem Winter wie in jedem anderen in den vergangenen 
     zwanzig Jahren werden Rekruten mit erfahrenen Veteranen zusammengebracht, bis die Neulinge können, was die Veteranen schon lange beherrschen, und wissen, was den erfahrenen Kämpfern schon lange geläufig ist. Spezialisten und Handwerker kommen vorbei, unterrichten die Soldaten, und hin und wieder nimmt einer einen Lehrling mit, wenn ein Rekrut ungewöhnliche Fähigkeiten an den Tag legt, zum Beispiel bei der tierärztlichen Arbeit oder bei der Herstellung von hochwertigen Lederwaren.
  


  
    Die Befehlshaber von Fort Candela treffen Entscheidungen und handeln entsprechend. Ein Rekrut hat hoffnungslos schlechte Augen, ein anderer trinkt zu viel, ein weiterer hält die Übungsmärsche nicht durch. Solchen Leuten werden andere Tätigkeiten angeboten, zum Beispiel in den bezahlten Arbeitseinheiten, oder sie kehren ins Zivilleben zurück. Jene, die nicht versuchen, nach Hause zurückzugelangen, werden von den stets auf Arbeitskräfte versessenen Bauernhöfen und Dörfern des Freien Territoriums aufgenommen, aber ein paar Missetäter werden Landstreicher und unvermeidlich zu einer Angelegenheit des Gesetzes.
  


  
    Für den Rest stellt sich die Frage: Wache oder Jäger? Sieben von zehn gehen zu den Wachen, den Regimentern, die zur Verteidigung des Freien Territoriums bereitstehen. Dieser Dienst bei den Wachen ist sehr befriedigend: Die Soldaten erhalten die besten Uniformen, die Kommando Süd herstellen kann, und genügend Munition für ihre Schießausbildung, es gibt Partys und Grillfeste, Sportfeste und Reitwettbewerbe. Viele Wachen sind beritten, was zu ihrem schneidigen, stolzen Auftreten beiträgt. Sie erhalten oft die Möglichkeit, Zivilisten zu begegnen. Kein Neujahrstanz ist vollständig ohne ein Kontingent fescher junger Wachen in gewichsten Stiefeln, frischen dunkelgrauen Uniformen und Käppis mit Tüchern in Regimentsfarben, die exakt bis zum Ende der Hemdkragen reichen. Die Wachen sind das disziplinierte, zuverlässige Gesicht des Kommandos Süd, Soldaten, die kämpfen können und bereit sind, bei der Verteidigung von Frauen, Kindern und Geliebten ihr Leben aufs Spiel zu setzen.
  


  
    Die anderen - die Männer und Frauen, die kaltblütigen Jäger werden - wagen sich aus dem Freien Territorium Ozarks hinaus, um die Quislinge und Schergen der Kur zu töten. Sie werden zu den Weltenwebern gebracht.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Ein glänzender schwarzer Kater namens Käpt’n Tom herrschte mit eiserner Pfote über die Hütte. Sechs Männer teilten sich die Unterkunft in einer Senke zwischen zwei Ausläufern des Fourche Mountain, aber keiner machte dem Kater seinen Anspruch auf den wärmsten Sessel am steinernen Kamin oder den besten Bissen von dem viertel Kalb streitig, das im Kühlraum hing. Das große, schwere Tier sah aus wie die Katze einer Hexe, und viele vermuteten, dass Käpt’n Tom irgendwo im Stammbaum einen Luchs hatte. Er stolzierte auf muskulösen Beinen in der Hütte umher, halb wild und ganz und gar arrogant. Seine Autorität tat er für gewöhnlich mit einem anschwellenden Knurren kund, das sich zu beißender, kratzender Wut steigern konnte, wenn irgendjemand dumm genug war, diese erste und einzige Warnung zu ignorieren. Er hatte seinen Namen erhalten, als ein Wolf feststellte: »Wenn dieser Kater sprechen könnte, würde er bestimmt fluchen wie ein Seemann.«
  


  
    Die Wölfe tolerierten den schlecht gelaunten Kater und führten ihn Rekruten als ein Musterbeispiel an Zähigkeit vor. Die Männer mussten sich darauf verlassen, dass ihre Vorräte den ganzen Winter reichten, und Käpt’n Tom erledigte gierige Mäuse, Ratten, Eichhörnchen und sogar Kaninchen wie ein Samurai.
  


  
    Käpt’n Tom herrschte über ein rußiges Zwei-Zimmer-Königreich voller Betten und anderer Möbel, die aus so grobem Holz geschnitzt waren wie die Männer, die sie benutzten. Eine Feuerstelle aus Flusssteinen beherrschte eine 
     Wand des Wohnteils der Unterkunft, und ein über zweihundert Jahre alter Gusseisenofen wärmte den Schlafteil, einen muffigen Irrgarten aus Pritschen und alten, an den Deckenbalken befestigen Decken, die für ein wenig Privatsphäre sorgten.
  


  
    Vier Veteranen und zwei Rekruten teilten sich die Hütte. Pankow, Gavineau, Big Seth und Imai sorgten dafür, dass weder David Valentine noch Marquez, der andere Wolfsaspirant, zur Ruhe kamen. Wann immer sie nicht im Feld waren oder im Rahmen ihrer Kastenschulung unterrichtet wurden, kümmerten sich die vier älteren Wölfe darum, dass die angehenden Jäger so wenig Freizeit wie möglich hatten, und das nicht nur mit Aufträgen, die direkt mit der Ausbildung zu tun hatten. Marquez war für den Feuerholznachschub und die allgemeine Instandhaltung der Hütte verantwortlich. Die Sache mit dem Feuerholz schien für einen Mann mitten im Wald leicht zu sein, aber die Wölfe bestanden darauf, dass er das Holz drei Kilometer entfernt fällte und den ganzen Weg zur Hütte schleppte. Wenn er einer der buschigen Kiefern rings um die Hütte auch nur einen Blick zuwarf, beschuldigten ihn die Ausbilder, er wolle ihr Zuhause dem Feind zugänglich machen.
  


  
    Für alles andere war Valentine verantwortlich. »Alles andere« schloss Kochen, Waschen, das Auffrischen der Speisekammer, Flicken, das Entfernen der von Käpt’n Tom halb gefressenen Nagetierkadaver und die Zubereitung des morgendlichen Ersatzkaffees ein. Die Männer akzeptierten ein gewisses Maß an Nachlässigkeit bei all diesen Pflichten, mit Ausnahme der letzten. Es war egal, ob Valentine von einem nächtlichen Orientierungsmarsch erst im Morgengrauen zurückgekehrt war - wenn der Kaffee nicht um sechs Uhr morgens fertig war, wurde der Aspirant ausführlich beschimpft und bestraft. Die Strafe konnte zum Beispiel 
     ein mörderischer Lauf den Bald Knob hinauf sein, einen vierzig Grad steilen Hügel ohne Bäume, und das Ganze unter den missbilligenden Blicken der vier um ihren Kaffee betrogenen Wölfe.
  


  
    Valentine lernte von allen vier Männern, aber sein Hauptmentor war Evan Pankow. Der Sohn eines Abgeordneten aus Ohio hatte mit sieben Jahren zusehen müssen, wie seine privilegierte Welt in ein paar Wochen des Wahnsinns zusammenbrach, als der Raserei-Virus die Vereinigten Staaten überwältigte. Der junge Evan war einer der wenigen, die gegen den Virus immun waren. Das schützte ihn zwar vor einem Tod, wie ihn mehr als drei Viertel der Bevölkerung der Vereinigten Staaten erlitten, aber gegen Krieg und Chaos, die folgten, halfen ihm seine Gene nicht. Er schloss sich dem Flüchtlingsstrom ins Marschland von Virginia an, wo er seine erste Begegnung mit den neuen Herren hatte. Er wurde Zeuge, wie ein Albinomann mit gelblichen Augen und einer sanften Stimme, der behauptete, ein »Notstandskommandant« zu sein, eine gesamte Familie in einem Hotelzimmer tötete. Der Junge wurde von einer Frau, die den »Notstandskommandanten« ebenfalls in Aktion gesehen hatte, nach Südwesten geflogen. Pankow hatte seine Eltern verloren und die Pilotin einen Sohn, was dazu führte, dass die beiden eine immer inniger werdende Mutter-Sohn-Beziehung eingingen.
  


  
    Die Pilotin war Jamie Kostos, eine ehemalige Journalistin, die einige der ersten Flugschriften über die kurische Herrschaft verfasst hatte. Ihre frühen Schriften, akkurat, was die Tatsachen anging, aber fehlgeleitet in der Analyse, bewirkten, dass die Weltenweber auf sie aufmerksam wurden. Durch sie wurde Evan ein Schüler der Weltenweber und ein Wolf.
  


  
    Als er Anfang zwanzig war, half Pankow bei der Gründung von Kommando Süd. Nun war er fünfzig und hatte 
     ein wettergegerbtes Gesicht und müde Augen, die Valentine an ein Karsh-Porträt von Ernest Hemingway erinnerten, das er einmal in einem der Bücher des Padre gesehen hatte. Pankow hatte es sich zur Aufgabe gemacht, eine neue Generation von Wölfen auszubilden, die den Kampf fortführen würden.
  


  
    An einem Nachmittag Ende Februar, als der Schnee den Schlamm rings um die kleine Hütte verbarg, belehrte Pankow seinen Aspiranten ausgerechnet über Tee.
  


  
    »Es ist viel zu leicht, wenn man draußen unterwegs ist, einfach nur Kaninchen und solches Zeug zu essen«, erklärte er und fuhr mit der Hand über die weichen Nadeln einer Bergfichte. »Besonders bei kaltem Wetter giert man nach Fleisch und Fett und vergisst alles andere. Weißt du, was Vitamine sind?«
  


  
    »Ja, Sir. Sie werden mit den Buchstaben A, B, C und so weiter bezeichnet«, antwortete David.
  


  
    »Als ich noch klein war, bekamen wir sie zum Frühstück in Form von kleinen Zuckerpillen. Beinahe alles war ›vitaminisiert‹. Jetzt ist es vor allem im Winter nicht mehr so einfach. Sieh dir diese Fichtennadeln an. Im Frühjahr schmecken die kleinen Knospen ziemlich gut; man kann sie einfach kauen. Aber wenn wir ein paar von diesen Nadeln abstreifen und daraus Tee kochen, erhältst du so viel Vitamin C wie von einer Orange. Hast du je eine Orange gegessen?«
  


  
    Valentine schüttelte den Kopf.
  


  
    »Schade. Süß und saftig wie eine Wassermelone, aber auch säuerlich. Jedenfalls, im Sommer ist das Grünzeug kein Problem; jeder Idiot kann Löwenzahn finden, die Blätter kauen und die Wurzeln braten, aber im Winter sieht das anders aus. Wenn du nicht genügend Vitamine bekommst, verlierst du die Zähne und kriegst Fieber. Und wenn dich der Skorbut nicht direkt umbringt, fängst du 
     dir einen Virus ein und stirbst daran. Trapper in Kanada sind daran gestorben; Karnickelfieber nannten sie das. Sie haben sich jeden Abend mit frischem Fleisch vollgestopft und sind trotzdem verhungert. Also solltest du, sei es unterwegs oder zu Hause, nie einfach nur Fleisch essen. Sorge für ausreichend Grünzeug, wenn dir dein Augenlicht und deine Zähne etwas wert sind.«
  


  
    »Wir könnten uns doch einfach bei Überfällen mehr Lebensmittel von den Kur holen«, schlug Valentine vor.
  


  
    Pankow verzog missbilligend das Gesicht. »Das ist nicht so einfach. Bevor du kämpfen kannst, brauchst du einen gesunden Geist und einen gesunden Körper. Ich weiß, das hier ist alles nicht einfach, aber bald wird dein Körper wie eine ganz neue Maschine sein. Wir versuchen, dich so stark wie möglich zu machen, so dass du wirklich fit bist, sobald du den Weg des Wolfs beschreitest.«
  


  
    »Wann wird das sein?«
  


  
    »Es steht mir nicht zu, das zu beurteilen. Und dir auch nicht, und auch nicht dem Hauptmann. Das überlassen wir dem alten Hexenmeister. Er beobachtet dich vielleicht jetzt gerade, oder vielleicht ist er auch in Mountain Home und berät den Gouverneur. Eins ist allerdings sicher - niemand, der ihm begegnet ist, war hinterher noch der Gleiche wie vorher.«
  


  
    

  


  
    Wie ein Dämon, der durch die Erwähnung seines Namens heraufbeschworen wird, wartete zu Hause in der Hütte eine Nachricht vom Weltenweber in Form einer kleinen gedruckten Liste. Die Hütte war leer bis auf Seth und Käpt’n Tom, die beide vor dem Ofen ein Nickerchen hielten.
  


  
    »Amu hat eine Einweihung angesetzt«, erklärte Big Seth von seiner umgebauten Pritsche her: Verstärkte Holzleisten trugen eine verlängerte Matratze, die er selbst hergestellt hatte, damit er mit seinem Zwei-Meter-Körper genug 
     Platz hatte. »Wir werden am Samstag anfangen, und es wird eine Woche dauern. Aus diesem Haufen sind Gott sei Dank hundertfünfzehn neue Wölfe hervorgegangen.«
  


  
    »Schön zu sehen, dass es dieses Jahr mehr sind. In vielen Sommern hatten wir weniger als im Jahr zuvor. Schauen wir uns die Liste mal an«, sagte Pankow und griff nach dem betippten Blatt.
  


  
    »Marquez ist dabei. Aber schlechte Nachrichten für dich, Valentine«, erklärte er und beobachtete, wie Davids Miene sich verfinsterte. »Du bist ebenfalls auf der Liste. Auf dem letzten Platz.«
  


  
    Valentine wusste nicht, wie er auf Pankows Witz reagieren sollte, aber ein wenig Stolz kroch dennoch in seine Stimme. »Zumindest habe ich es geschafft, auch wenn ich der Letzte bin.«
  


  
    »Versteh das nicht falsch, mein Sohn«, warf Big Seth ein. »Der Letzte zu sein ist weder gut noch schlecht. Es bedeutet nur, dass er sich vielleicht mehr Zeit nimmt.«
  


  
    »Wofür? Tätowierungen? Eine Geistesverschmelzung wie bei den Vulkaniern?«
  


  
    Pankow lachte. »Hey, Valentine, wo hast du das denn her? Das war ein wenig vor deiner Zeit, und es wurden schon seit über vierzig Jahren keine Wiederholungen mehr ausgestrahlt.«
  


  
    »Mein Dad hat gerne Science-Fiction gelesen. Und der Mann, der mich nach seinem Tod aufgenommen hat, hat mich ermutigt, die Bücher meines Dads zu lesen. Aber was ist diese Umwandlung, über die Sie hier ständig Andeutungen machen?«
  


  
    Big Seth und Pankow wechselten einen Blick. Pankow schüttelte Valentine die Hand.
  


  
    »Du wirst Vater Wolf einfach kennenlernen und es selbst sehen müssen. Magie lässt sich schwer erklären, mein Sohn.«
  


  
    Die Woche verging langsam, und Valentine vertrieb sich die Zeit, indem er die wenigen Bücher in der Hütte verschlang. Es gab einen schweren Schneesturm, und die Wölfe wurden mit ihren Anforderungen an die Aspiranten ein wenig nachlässiger. Valentine zog sich dankbar auf seine Pritsche zurück. Pankow gab ihm eine Broschüre, die seine Pflegemutter geschrieben hatte. Die fünfzig Seiten erzählten die Geschichte der Weltenweber, ihrer Spaltung wegen der Frage, wie Auren genutzt werden durften, um Unsterblichkeit zu erlangen, und der kurischen Übernahme der Erde. Die Broschüre trug den Titel Gefallene Götter - Geschichte, Theorie und Praxis der kurischen Herrschaft.
  


  
    
      Die Kur versagten bei ihrem ersten Versuch, die Erde zu übernehmen, weil er chaotisch und schlecht geplant war und sie ihren Sieg auf Kur selbst noch nicht gesichert hatten, wo Zellen des Weltenweber-Widerstands sie aufhielten. Die Menschen verdanken diesen mutigen, verlorenen Seelen viertausend Jahre. Die Menschheit war in ihrem primitiven, isolierten Zustand weniger von der Ausbreitung der Raserei betroffen und eher bereit, die Hilfe der Weltenweber anzunehmen.
    


    
      Wir verjagten die Schrecken, die vom Planeten Kur gekommen waren, schlossen die Tore, und nachdem die Gefahr gebannt war, vergaßen wir sie auf der Stelle, zweihundert Jahre vor der Errichtung von Stonehenge. Vampire wurden zu Gerüchten, dann zu Legenden, und die Kaste der Bären sickerte als die Berserker in die skandinavischen Sagas ein.
    


    
      Es besteht kein Zweifel daran, dass ein oder zwei Kur auf der Erde verblieben waren und in abgelegenen Regionen lauerten, und die Brut der Kur, nun als Grogs oder unter Bezeichnungen aus der Mythologie bekannt, hat ebenfalls überlebt, um die Menschheit hier und da zu beunruhigen, wenn sie die Grenzen zum Unbekannten erweiterte.
    


    
      Aber nachdem die Tore des Interweltenbaums geschlossen waren, lernten die Kur in ihrer rot umwölkten Untergrundwelt in den langen Jahren ihres Exils, wie man neue öffnet. Wann und wo die ersten neuen Portale entstanden, ist Thema so mancher Debatte. Selbst die Weltenweber können es nicht sagen. Es hätte im Mittelalter auf dem Balkan sein können, oder vielleicht auch erst im achtzehnten Jahrhundert. Die Portale zu öffnen, verlangte enorme Opfer, aber nachdem die ersten Kur durch das neue Tor oder die Tore gekommen war, half die Menschheit ihnen dabei nur zu bereitwillig.
    


    
      Die Menschheit machte den ersten Schritt in Richtung ihrer eigenen Niederlage. Im Lauf der Jahre rekrutierten die Kur immer mehr menschliche Verbündete, vielleicht mithilfe faustischer Bündnisse. Die Agenten der Kur verschafften sich hohe Positionen in der Gesellschaft, gewannen Vertrauen und Autorität.
    


    
      Als das neue Jahrtausend begann, waren die Drachenzähne, die in den letzten hundert Jahren der Menschheitsgeschichte gesät worden waren, bereit zu wachsen. In der ersten Juniwoche des Jahres 2022 stellten sie die Falle für die Auren von sieben Milliarden Erdbewohnern auf.
    

  


  
    Die Tür zu dem kühlen Raum wurde laut aufgerissen, und Gavineau kam in die Hütte. Er ging zur Feuerstelle, offensichtlich ohne Valentine zu bemerken, und nahm den Krug mit Schädelspalter von seinem Platz auf dem Sims. Dann ließ er sich auf den ledernen Klappstuhl an der leeren Feuerstelle sinken, trank einen großen Schluck und starrte in die kalte Asche. Käpt’n Tom nutzte den warmen Schoß, und Gavineau begann, den Kater hinter den Ohren zu kraulen, scheinbar ohne ihn richtig zu bemerken. Valentine dachte daran, Gavineau zu begrüßen, aber andererseits wollte er nicht, dass der Wolf ihm eine Arbeit zuteilte. Er wandte sich wieder der Broschüre zu.
  


  
    
      Die Niederlage
    


    
      Die Welt war im Frühjahr dieses verfluchten Jahres bereits ein unangenehmer Ort. Die Neue Depression befand sich auf ihrem Höhepunkt. Aktienpreise fielen, Arbeitsplätze gingen verloren, und die Konsumrate bewegte sich in einer Todesspirale abwärts, als deutlich wurde, dass die alternden Technozaren tönerne Füße hatten. Banken reagierten nicht ausreichend, die Regierung überreagierte, und eine Gesellschaft, die von geborgter Zeit lebte, die mit geborgten Dollars bezahlt war, versagte. Die westliche Welt erlebte zum ersten Mal seit langer Zeit schwere Zeiten und Hunger, was noch schlimmer wurde dadurch, dass die Generation, die den letzten finanziellen Kollaps überlebt hatte, so gut wie ausgestorben war.
    


    
      Uralter Hass schwelte und wurde schließlich zu lodernden Flammen angefacht. Europa sah sich seinem ersten echten Krieg seit Generationen gegenüber; China nutzte Amerikas Konzentration auf seine Wirtschaft, um Taiwan zu erobern. Russland und Japan, die in Europa und im Pazifik unterschiedliche Seiten unterstützten, begannen einen Seekrieg, den die Vereinigten Staaten in ihrem letzten großen Überseeeinsatz beendeten, indem sie die beiden Mächte voneinander trennten.
    


    
      Unruhen im eigenen Land wegen der Verschwendung amerikanischer Gelder in Übersee, während so viele zu Hause litten, führten zu gewalttätigen Ausschreitungen. Paramilitärische Gruppen nutzten die wirtschaftlichen und politischen Probleme zu ihren Zwecken aus. Einige charismatische Führer verschärften die Situation nur noch und trennten den verschlissenen Stoff der amerikanischen Gesellschaft vollkommen auf.
    


    
      Die Erde selbst fügte dem dissonanten Chor menschlichen Leids ihre Stimme hinzu. Eine Reihe von Erdbeben und Vulkanausbrüchen zerstörte weltweit Städte und verwandelte das Land rings um die Vulkane in aschebedecktes Ödland. Partikel in der Atmosphäre veränderten das Klima, so dass es den Kur besser behagte. Als ob der tektonische Schaden nicht genügte, 
       kam noch eine Seuche hinzu. Die Menschen nannten sie »Tollwut« oder »Raserei«, aber die Inkubationszeit von vierundzwanzig bis zweiundsiebzig Stunden und die Auswirkungen auf die Psyche ließen den Eindruck entstehen, die Heilung wäre eher eine Aufgabe für Exorzisten als für Ärzte. Wild gewordene Massen tobten beißend und kratzend durch die Städte, was die öffentliche Ordnung zusammenbrechen ließ.
    


    
      Niemand hätte zu diesem Zeitpunkt geahnt, dass dies alles geplant war. Kurische Technologie gestattete es den gefallenen Weltenwebern, die Erde selbst als Waffe zu verwenden, und die Krankheit, die wir heute als Raserei kennen, war bereits während der ersten kurischen Invasion auf der Erde aufgetaucht. Die bleichen, in lange Gewänder gehüllten Schlächter begannen, in den langen Nächten umherzuwandeln.
    


    
      Die Schlächter stürzten sich mitten ins Chaos, töteten und schüchterten ein. Sie befehligten Legionen von Grogs, genetisch veränderte Geschöpfe, die jeden Widerstand vernichten sollten. Grogs sind so furchtlos im Kampf wie Ameisen, aber sehr viel tückischer, und es gibt sie in vielen Gestalten und Größen. Die häufigste Form ist die eines großen, rhinozeroshäutigen Affen mit Händen und geistigen Fähigkeiten, die es ihm ermöglichen, alle erdenklichen Waffen von Maschinengewehren bis zu gepanzerten Fahrzeugen zu benutzen.
    


    
      Die militärischen und zivilen Institutionen der Vereinigten Staaten, bereits unfähig, mit der Seuche und der sich immer weiter ausbreitenden Zerstörung fertig zu werden, brachen zusammen, als Ersatzteile und Munition zur Neige gingen. Ein paar kurische Agenten und Quislinge in der Kommandostruktur halfen, die Niederlage zu beschleunigen. Am Ende wurde eine Politik der verbrannten Erde verfolgt; die Militärbasen wurden zerstört, damit sie und die Ausrüstung nicht in die Hände der Kur fielen. In dieser letzten Phase des Krieges wurden ein paar nukleare und chemische Waffen eingesetzt, aber das vergrößerte nur das Leid für die Menschen, statt die Invasion der Kur 
       aufzuhalten. Das Ende kam mit einem Knall und einem Winseln. Der Präsident erschoss sich, als er erfuhr, dass seine Familie bei Unruhen in Quantico mit der Raserei infiziert worden war, und die Vizepräsidentin floh mit ein paar führenden Kongressmitgliedern zum Mount Omega, nachdem sie die letzte Anordnung des Präsidenten gelesen hatte. Darin erklärte der verzweifelte Präsident wie der Kapitän eines sinkenden Schiffes, dass nun »jeder auf sich allein gestellt« sei.
    


    
      Die Vereinigten Staaten und, so weit wir wissen, der Rest der Welt gehörten innerhalb eines Jahres den Kur.
    

  


  
    Valentine verstand, warum Kostos in ihren letzten Jahren so viel getrunken hatte. Die neue Weltordnung war für jemanden wie ihn, der lange nach der kurischen Invasion zur Welt gekommen war, leichter zu ertragen. Keine Erinnerungen an die verlorene Sicherheit und die technologischen Freuden der Vergangenheit suchten ihn heim, höchstens eine sehnsüchtige Neugier. Manchmal spürte er deutlich diesen Bruch zwischen sich selbst und der Generation von Pankow, was sogar den Padre einschloss. Sie kämpften für die Vergangenheit, für eine Flagge mit Sternen und Streifen und eine Art zu leben, die es vermutlich nie wieder geben würde. Valentine wollte seine Zukunft zurückerobern.
  


  
    Ein Knarren aus dem Wohnteil der Hütte und ein verärgertes Miauen von Käpt’n Tom ließen Valentine von der alten Broschüre aufblicken. Gavineau stellte den Krug auf den Boden, schlurfte zu seinem Bett, und sein trauriger, angewiderter Gesichtsausdruck machte den Eindruck, als wollte er nicht so schnell wieder verschwinden.
  


  
    »Alles klar, Don?«
  


  
    »Heh, Val«, sagte Gavineau mit schleppender Stimme. »Hab dich gar nicht gesehen. Lässt Pankow dir ein wenig Freizeit?«
  


  
    »Er ist heute im Happy Trail«, erklärte Valentine.
  


  
    Das Happy Trail war ein Saloon, dessen Wirt die Wölfe mochte, und die Mädchen dort mochten sie sogar noch lieber, immer vorausgesetzt, die Wölfe zahlten, wobei der Preis von einem neuen Paar Schuhe bis zu einem alten Lied reichen konnte, abhängig vom Charme des Mannes.
  


  
    »Ich glaube, er will mir ein wenig Zeit für mich lassen; schließlich ist es nur noch ein Tag bis zu meiner Einweihung. Ich brauchte ihm nur ein heißes Bad zu bereiten und das Rasiermesser zu schleifen. Er hat gesagt, ich dürfte nichts essen und sollte mich ausruhen; er wollte mir aber nicht verraten, wieso ich nichts essen darf.«
  


  
    »Valentine, ich weiß einfach nicht, wie ich es dir schonend beibringen soll. Marquez ist tot.«
  


  
    Die Gedanken des Aspiranten vollzogen eine rasante Kehrtwendung. »Was?«
  


  
    Gavineau setzte sich auf sein Bett, eine Pritsche von Valentines Lager entfernt. Eine Wäscheleine hing zwischen ihnen.
  


  
    »So etwas passiert manchmal«, sagte Gavineau. »Er ist gut durch die Einweihung gekommen. Das ist kein Spießrutenlaufen oder so«, fuhr er leise fort, »aber als er aus der Höhle kam, ist er einfach durchgedreht. Es kann sich manchmal seltsam auswirken. Ich weiß noch, nach meiner Einweihung habe ich überall nur Holzrauch gerochen. Er hat sich umgesehen, als wüsste er nicht, wo er war, und rannte los. Ist direkt von der verdammten Klippe gesprungen. Ich erinnere mich, dass vor zwei Jahren einer danach aufgehört hat zu essen. Wollte nichts mehr anrühren und behauptete, alles wäre verseucht oder schmutzig oder so. Er hat sich zu Tode gehungert; wenn wir ihn gezwungen haben zu essen, hat er sich übergeben. Für gewöhnlich sind die, auf die es sich ein bisschen komisch auswirkt, nur ein paar Tage nervös, und dann ist alles wieder in Ordnung. Aber das mit Marquez ist eine schlimme Sache. Ein 
     paar andere haben sich freiwillig gemeldet, nach unten zu gehen und die Leiche zu holen. Ich hab sie nur aus dreißig Metern Entfernung gesehen.«
  


  
    »Mein Gott! Wieso hat er …«
  


  
    »Hey, David, lass dich davon nicht runterziehen«, sagte Gavineau. »Er war einfach nicht geeignet, und manchmal kann nicht einmal der Meister das erkennen. Du wirst es schon schaffen.«
  


  
    

  


  
    Valentine musste wieder und wieder an Gavineaus Worte denken, als er zusammen mit zehn anderen Aspiranten den Berg hinaufkletterte, der letzten Gruppe, die sich mit dem Weltenweber treffe sollte, der als Amu, der Hexenmeister oder Vater Wolf bekannt war.
  


  
    Winterhome Mountain, die knapp 700 Meter hohe Erhebung aus Stein und Schnee, sah von einer Seite aus wie ein Haifischzahn, von einer anderen wie ein leicht durchhängendes Tipi. Die Höhle befand sich etwa auf halbem Weg nach oben, am oberen Ende eines grasigen Hangs, der von der Klippe begrenzt wurde, von der Marquez in den Tod gestürzt war. Ein paar Ziegen grasten hier, einige fraßen die Rinde von den Krüppelkiefern, andere kratzten im harten Schnee, um darunter verdorrtes Farnkraut zu finden.
  


  
    Zwei Totempfähle flankierten den halbmondförmigen Eingang zur Höhle. Geschnitzte Wolfsköpfe mit gespitzten Ohren und aufmerksamem Blick krönten die Pfähle. Der Rest war mit eingeschnitzten Namen überzogen, einige mit Daten dahinter. Valentine kam zu dem Schluss, dass es sich um Gedenkpfähle handeln musste, bewegliche Grabsteine für Wölfe, die im Kampf umgekommen waren.
  


  
    Nicht schlecht, dachte er. Nur ein paar hundert Namen für zwanzig Jahre des Kampfes.
  


  
    Direkt innerhalb der Höhle bildeten elf weitere Pfähle, bedeckt mit eng geschriebenen Namen, ein Spalier, unter 
     dem die Rekruten hindurchzogen wie Jungvermählte unter gekreuzten Schwertern. Valentine hielt inne und fuhr mit dem Finger über die Namen auf einem der Pfähle. Würde auch sein Name eines Tages hier stehen?
  


  
    Der Gang weitete sich zu einer tränenförmigen Höhle mit einem Vorhang am anderen Ende. Dieser Vorhang war vielleicht einmal ein Wandteppich gewesen; Valentine konnte in dem trüben Licht, das durch den Eingang hereinfiel, nicht viel erkennen, auch nicht, nachdem seine Augen sich angepasst hatten. Die beiden Wölfe, die sie führten, bedeuteten ihnen, sich hinzusetzen.
  


  
    »Seid einfach still und lasst ihn eine Weile an euch arbeiten«, erklärte einer von ihnen. »Nach der Zeremonie werden die anderen ein wenig unruhig sein, also verhaltet euch ruhig, wenn sie rauskommen.«
  


  
    Der Vorgang bewegte sich, und eine feuchte schwarze Nase erschien. Ein Kopf, so groß wie ein Preiskürbis, hob den Vorhang, und man sah blitzende blaue Augen, die Valentine an die Huskys von den Boundary Waters erinnerten. Ein Wolf von der Statur eines Ponys betrat den Kreis der Aspiranten, die an der Wand der Höhle saßen. Sein Fell war beinahe vollkommen weiß, nur aus der Nähe waren ein paar schwarze Haarspitzen zu erkennen. Er schnupperte an allen und ging dann auf Pfoten von der Größe von Pferdehufen weiter.
  


  
    »Ich danke euch allen, dass ihr euch eure Plätze in dieser Höhle verdient habt«, ertönte eine wohlklingende, kultivierte Stimme aus der Schnauze des Wolfs, ohne dass sie sich zu bewegen schien. Der Wolf flimmerte und verschwamm, und dann sahen sie einen lächelnden alten Mann vor sich. »Verzeiht mir den dramatischen Auftritt; es ist eine Illusion, die eure Vorfahren beeindruckt hat. Ich führe es aus Liebe zur Tradition weiter. Ich hoffe, ihr wisst alle, wer ich bin.«
  


  
    »Amu«, sagten einige. »Der Hexenmeister«, murmelten andere. Valentine nickte einfach nur. Es war etwas Edles, Starkes an diesem Mann, dachte er, aber in seinen eisig blauen Augen lag auch eine winzige Spur erschöpften Wahnsinns. Valentine musste aus irgendeinem Grund an Cervantes’ Don Quixote denken.
  


  
    »Mein Name ist weniger wichtig als das, was ich bin. Ich werde euer Vater sein. Ihr habt alle einen biologischen Vater, der euch das Leben geschenkt hat, und die meisten von euch glauben an einen spirituellen Vater, der euch nach dem Tod bei sich aufnehmen wird. Ich bin hier, um ein dritter Vater zu sein. Ich werde euch die Wiedergeburt schenken.«
  


  
    Elf Gesichter zeigten, dass sie versuchten, das zu verstehen.
  


  
    »Ja, ich spreche in Rätseln. Rätsel sind einfach, wenn man die Antwort kennt. Aber ich bin ein beschäftigter Mann und würde mich gern jedem von euch einzeln widmen. Michael Jeremy Wohlers«, sagte der Hexenmeister, der nun vor einem großen, kräftigen Jungen mit lockigem Haar stand. »Ich werde zuerst mit dir sprechen.«
  


  
    Der angehende Wolf sprang auf und hätte sich beinahe den Kopf an der Decke gestoßen. »Wie haben Sie …«
  


  
    »Das habe ich nicht«, unterbrach ihn der alte Mann, hielt den Vorhang beiseite und wies mit dem Kinn zur inneren Höhle. »Du hast es mir gesagt.«
  


  
    

  


  
    Valentine verbrachte vier zunehmend unbequeme Stunden damit, darauf zu warten, dass er an die Reihe kam. Hungrig, nervös, frierend und verwirrt - es erschien ihm seltsam, diese Einweihungs-Zeremonie in einem solchen Zustand anzugehen. Er sah zu, wie die anderen Rekruten nach einiger Zeit hinter dem Wandbehang hervorkamen und die Verbliebenen anstarrten, als hätten sie sie nie zuvor 
     gesehen. Pete, der Wikingerriese, der mit Valentine aus Minnesota gekommen war, schaute die anderen Aspiranten so misstrauisch an, als wäre er nicht ebenso wie sie noch fünfzehn Minuten zuvor von einer Pobacke auf die andere gerutscht.
  


  
    »Pete, wie ist es gelaufen?«, fragte Valentine. Der blonde Mann scheute wie ein Pferd, das sich vor einem Knallfrosch erschreckt. Sein Kopf krachte mit einem lauten Geräusch gegen die Höhlendecke, und er fiel bewusstlos zu Boden.
  


  
    »Ich hab euch doch gesagt, ihr sollt still sein! Wenn er noch nicht wieder wach ist, bis ihr fertig seid, tragt ihr ihn runter«, sagte einer der Wölfe.
  


  
    Pete begann zu stöhnen, würgte und erbrach klare Flüssigkeit auf den Höhlenboden.
  


  
    »Na wunderbar«, sagte der zweite Wolf. »Jetzt werden die anderen drei sicher auch kotzen.«
  


  
    Pete kam taumelnd auf die Beine, schlurfte aus der Höhle und rieb sich dabei den Hinterkopf.
  


  
    Und sie kotzten tatsächlich. Als die beiden letzten in die Höhle zurückkehrten, spuckten sie ihre Galle neben die Pfütze, die sich schon auf dem Höhlenboden befand, bevor sie an die frische Luft flüchteten.
  


  
    Valentine fragte sich, ob das der Grund war, weshalb sie nichts hatten essen dürfen.
  


  
    »Du bist dran, Junge«, sagte einer.
  


  
    »Geh hinter den Spiegel, Alice«, fügte der andere hinzu.
  


  
    Valentine schob den Wandbehang beiseite und ging hindurch. Hinter sich hörte er, wie ein Wolf zum anderen sagte: »Ich bin froh, dass das hier nur zweimal im Jahr passiert.«
  


  
    

  


  
    Der Gang wand sich abwärts, beleuchtet von beinahe niedergebrannten Kerzen, die auf unregelmäßigen Vorsprüngen an der Höhlenwand standen. Valentine zählte zwanzig Schritte, bevor ein zweites schweres Stück Tuch ihn aufhielt. 
     Er wusste nicht, ob er es einfach beiseiteziehen, seinen Namen sagen oder an den Stoff klopfen sollte. Er räusperte sich.
  


  
    »Komm herein, komm herein, Valentine der Jüngere.«
  


  
    Er tat wie geheißen und musste sich dabei ducken, um nicht an den niedrigen Felsbogen zu stoßen.
  


  
    Die Höhle war warm und gut beleuchtet und verströmte einen sauberen, einladenden Duft, den Valentine als Harz identifizierte. Wärme und Licht kamen von einer apfelgroßen leuchtenden Kugel, die ein Stück unter der zweieinhalb Meter hohen Decke der Höhle schwebte. Sie war hell, aber selbst als er die Lichtquelle direkt ansah, schmerzten seine Augen nicht. Der Raum erinnerte ihn an das Innere eines Iglus, nur dass die Wände grau waren.
  


  
    Vater Wolf saß im Schneidersitz auf einem gewebten Teppich. Der Höhlenboden war mit Kiefernnadeln und kleinen Zweigen bedeckt, über die weitere gemusterte Teppiche gelegt waren. Fünf vierbeinige Wölfe schnarchten in einem gemütlichen Haufen neben der Tür.
  


  
    »Meine Leibwache, könnte man sagen«, erklärte Amu. »Vor langer Zeit, in einer anderen Region eurer Welt, bin ich mit zwanzig von ihnen unterwegs gewesen. Es hat diese einfachen Leute sehr beeindruckt; sie hatten große Angst vor Wölfen. Ich habe sie dabei recht liebgewonnen, und sollten unsere Feinde mich hier entdecken, würde ich mich wieder verwandeln und mit ihnen davonschleichen. Setz dich bitte.«
  


  
    Valentine setzte sich und war nach dem Steinboden der äußeren Höhle dankbar für die weichen Nadeln und Teppiche.
  


  
    »Was soll ich tun?«, fragte er.
  


  
    »Die Frage ist eher, was du tun willst. Warum hast du Minnesota verlassen? Du bist nicht nur nach Süden gekommen, um dir eine andere Landschaft anzusehen.«
  


  
    »Ich will meinen Teil beitragen.«
  


  
    Nun lächelte der Hexenmeister. »Kurz und bündig. Ich höre von jeder jungen Frau und jedem jungen Mann etwas unterschiedliche Dinge. Sie wollen Haus und Heim verteidigen, ihre versklavten Mitmenschen befreien und die Eindringlinge zurück in ihre Käfige treiben.
  


  
    Was wir von dir brauchen und was du mir geben kannst, wenn du ehrlich zu dir bist, ist ein Ventil für deinen Hass. Hass macht dich zu einem guten Mörder. Hass wird abgelehnt; eure Religionen haben Recht, ihn nicht zu akzeptieren, weil er keinen guten Mörtel für eine Gesellschaft darstellt. Aber junger Valentine, dein Volk wird gefressen. Du solltest von Hass geradezu verzehrt werden; jeden Atemzug, den du machst, solltest du nutzen, um deine Feinde zu verfluchen. Das gibt dir eine Energie, eine Entschlossenheit, der nur noch die der Liebe gleichkommt. Je mehr du deine Mitmenschen liebst, desto glühender solltest du deinen Feind hassen. Deine Kultur ist so erfüllt von dem Bild des widerstrebenden Kriegers, dass er zu einem Archetyp geworden ist. Ein Mann, der voller Bedauern tötet, der entsetzt in die Schlacht zieht, aber seine Arbeit tut und danach mit dem Feind Erbarmen hat. Diese Art von Mensch wird das Freie Territorium eine Weile aufrechterhalten. Aber er wird den Krieg nicht gewinnen. Nicht gegen diesen Feind.
  


  
    Es ist ein Tier in dir, und ich werde dir helfen, es freizulassen. Immer vorausgesetzt, du bist einverstanden. Aber ich will dich warnen, denn dieser Weg bedeutet ein gefährliches Leben und vielleicht ein schreckliches Ende. Du wirst nur noch leben, um unsere Feinde zu töten, bis du selbst getötet wirst. Nur wenige meiner Krieger ziehen sich zurück, um zu heiraten, wie dein Vater es getan hat. Wenn du also eine Rolle in der Familie der Menschheit spielen willst, gebe ich dir jetzt Gelegenheit, diese Höhle zu verlassen und 
     den Berg hinunterzusteigen, ohne dass deine Menschlichkeit Schaden nimmt. Du kannst ehrenvoll bei den Wachen dienen, dem Idealbild des edlen Kämpfers entsprechen oder dich wieder verstecken. Es gibt viele Möglichkeiten, das Richtige zu tun. Aber wenn du bei uns bleibst, wirst du das sein, was der Feind in der Nacht fürchtet. Die Beute wird zum Raubtier werden.«
  


  
    Valentine fragte sich, wie viele dieses Angebot wohl ablehnten. Wer wollte schon zum Mörder werden? Er hatte körperliche oder geistige Prüfungen erwartet, keine moralischen. Er musste an seinen Vater denken, aber er konnte keine Verbindung zwischen den animalischen Mördern des Hexenmeisters und dem ruhigen, stillen Mann erkennen, der in seinem eigenen Hof erschossen worden war.
  


  
    »Warum kämpfen die Weltenweber nicht? Ich würde annehmen, dass Sie mit Ihrer Technologie - manche nennen es auch Magie - imstande sein müssten, die Kur zu schlagen.«
  


  
    Der Zauberer schien ein wenig überrascht. »Für gewöhnlich bin ich es, der hier die Fragen stellt, aber ich werde mein Bestes tun, deine zu beantworten: Wir können es nicht besonders gut. Es wäre, als würdest du in die Hose machen. Du könntest es tun, wenn du es unbedingt wolltest oder müsstest, aber du würdest die Erfahrung nicht genießen, und bis du die Gelegenheit hättest, dich zu säubern, wärst du wahrscheinlich sehr abgelenkt. Wir haben uns schon vor viel zu langer Zeit diesem Sauberkeitstraining unterzogen. Es gibt nicht viele von uns, und dass ich mich in einen Wolf verwandeln kann, bedeutet nicht, dass ich auch beißen könnte wie einer. Ihr Menschen dagegen seid beinahe perfekte Killermaschinen. Ihr seid flexibel, aggressiv, intelligent und findig. Wir haben Lebensformen auf zwölf Welten analysiert, und ihr Halbwilden fallt erheblich schneller als alle anderen in euren früheren furchterregenden 
     Zustand zurück. Also helfen wir euch bei euren Kämpfen, und dadurch kämpft ihr auch für uns. Oder spreche ich schon wieder in Rätseln?«
  


  
    »Nein, das verstehe ich. Es ist Ihre Methode, die ich infrage stelle. Statt uns mit fortgeschrittener Technologie zu bewaffnen, lassen Sie uns verwildern. Das ist eine seltsame Art, einen Krieg zu gewinnen.«
  


  
    Der Hexenmeister verschwand plötzlich, nur um am anderen Ausgang der kuppelförmigen Höhle wieder aufzutauchen, mit etwas in der Hand, das aussah wie ein kleiner Spiegel auf einem Gestell.
  


  
    »Tut mir leid«, sagte er zu dem verblüfften jungen Mann. »Ich musste das hier holen und wollte dich nicht unterbrechen, also habe ich dich mit einem Abbild sprechen lassen. Du sagtest, du verstehst, David, aber es ist klar, dass das nicht stimmt. Ich gebe euch die mächtigste Waffe auf diesem Planeten: euch selbst mit vollständig entwickeltem Potenzial.«
  


  
    »Ich dachte, ich sollte mich entscheiden.«
  


  
    »Das hast du getan, David, das hast du getan«, sagte er und setzte sich wieder dem jungen Mann gegenüber. »In dem Augenblick, in dem du an deinen Vater dachtest und an seinen Tod und dich fragtest, ob er die Art von Mann war, zu der ich dich machen will. Du hast es vielleicht noch nicht gespürt, aber für mich war deine Wut weiß glühend. Du kannst deinen Zorn vor dir selbst verbergen, aber nicht vor mir. Er ist so gewaltig, dass ich mich frage, was du mit ihm machst, damit du nachts schlafen kannst.«
  


  
    Der Gegenstand, den der Hexenmeister nun zwischen sie stellte, sah aus wie ein tellergroßer runder Spiegel. Er hing etwa auf Gesichtshöhe, gehalten von der gleichen geheimnisvollen Kraft, die die Lichtkugel nahe der Decke schweben ließ. Valentine sah darin sein eigenes Spiegelbild, das allerdings sehr verschwommen war.
  


  
    »Was ist das?«, fragte er.
  


  
    Amus Gesicht erschien im Spiegel. Dann verschwamm das Bild des Weltenwebers, als bestünde seine Haut aus Wolken, die sich im Wind bewegten. »Man könnte es mit dem Skalpell eines Chirurgen vergleichen, David. Ich werde es benutzen, um dich zu operieren. Vor dir steht ein Becher. Trink ihn aus.«
  


  
    Valentine blickte auf den gewebten Teppich. Ein Holzbecher, rund wie eine ausgehöhlte Kokosnuss, stand vor ihm. War er schon die ganze Zeit da gewesen? Valentine schnupperte misstrauisch daran.
  


  
    »Es ist nur eine Kleinigkeit, um die Zeremonie zu erleichtern. Das Zeug hat keinen Geschmack.«
  


  
    Valentine trank. Bevor er das Bewusstsein verlor, schaute er wieder in das Spiegelding. Erst sah er sein Gesicht, dann das des Hexenmeisters, dann einen Wolf. Die Bilder verschwammen: Amu, Wolf, David, Amu, Wolf, David. Nur die Augen waren die gleichen. Aber es waren nicht seine. Und auch nicht die von Amu. Es waren die des Wolfs. Valentine konzentrierte sich auf die Augen der drei Gesichter, während sie von einer Manifestation zur anderen übergingen, und immer hatten sie dieses eisblaue Starren.
  


  
    

  


  
    Der junge Wolf erwachte und nahm ein wildes Durcheinander von Geräuschen und Gerüchen wahr. Kiefernnadeln, muffige Teppiche, trockene Flechten an der Wand und die echten Wölfe wetteiferten alle darum, seine Sinne zu überwältigen. Er konnte den Herzschlag der Tiere hören wie durch ein Stethoskop. Ihr Atem klang wie ein Sturmwind. Zu viel! Zu viel!, kreischte ihm sein Hirn zu.
  


  
    Er sprang auf und warf sich von dem schlafenden Rudel weg wie von einem Katapult geschleudert, und sein Aufprall an der Wand war so heftig, dass er sich Prellungen zuzog.
  


  
    David, bleib ruhig. Deine Sinne sind nur ein wenig geschärft, das ist alles. Amus Stimme in seinem Kopf klang tröstlich und beruhigend. Ich werde dir durch die ersten paar Tage helfen; dann musst du alleine weiterlernen. Du musst lernen, deine Sinne zwischen zwei Ebenen, »hart« und »weich«, hin und her zu schalten. Zunächst musst du lernen, mit weichen Ohren zu hören und mit der weichen Nase zu riechen. Du wirst die harten Ohren und die harte Nase später einsetzen, um Dinge über weite Entfernungen hinweg wahrnehmen zu können.
  


  
    »Wo bist du?«, fragte Valentine und hörte das Echo seiner Stimme in der äußeren Höhle, wo er gewartet hatte, bevor er hereingerufen wurde.
  


  
    Ich habe uns miteinander verbunden. Ich kann dich nicht besonders gut verstehen. Ich bin bei dieser Art von Kommunikation mit menschlichen Gedankenformen nicht so gut wie viele andere. Ich habe nur Eindrücke deiner Gefühle. Du musst tief atmen, deine Lunge mit Luft füllen und dich entspannen. Zieh alles zurück in deine Mitte. Mach deine Augen weich, hör auf, den Blick auf etwas Bestimmtes zu richten. Mach deine Ohren weich, lass zu, dass sie sich entspannen, und lausche dem Geräusch der Luft vor dir; mach deine Nase weich und rieche die Hitze der Lichtkugel.
  


  
    Valentine versuchte, sich zu entspannen, aber der Geruch und die Geräusche der schlafenden Wölfe drangen immer wieder in seine Wahrnehmung. Er fühlte sich wie betäubt.
  


  
    Das machst du sehr gut. Ich denke, du bist ein Naturtalent. Versuche jetzt, aus der Höhle hinauszufinden, auf dem gleichen Weg, auf dem du hereingekommen bist.
  


  
    Der muffige alte Wandbehang im Eingang stank widerlich, und er eilte daran vorbei. Seine Beine bewegten sich plötzlich zu schnell, und er krachte gegen die Höhlenwand wie ein mechanisches Spielzeug, das von einem Hindernis auf seinem Weg abprallt. Er fand sein Gleichgewicht wieder, 
     aber das Flackern der Kerzen klang wie Peitschenknallen in seinen Ohren.
  


  
    Konzentriere dich! Finde deine Mitte!, beschwor ihn die Stimme. Nein, du hast es immer noch nicht. Lass mich dir helfen.
  


  
    Valentine spürte, wie er stabiler wurde, und die Kakophonie von Empfindungen verschwamm im Hintergrund. Er schaffte es bis zu dem anderen Vorhang, aber als er hindurchging, überwältigte ihn der säuerliche Geruch nach Erbrochenem. Die Galle kam ihm hoch, und auch er leistete seinen Beitrag zu der Pfütze auf dem Boden.
  


  
    »Geschieht dir ganz recht!«, donnerte einer der Wölfe. Valentine sprang entsetzt vorwärts, konnte aber seinen zuckenden Körper noch nicht beherrschen und verpasste den Ausgang. Er prallte von dem unnachgiebigen Felsen ab und zog sich eine blutende Wunde an der Stirn zu. Der Kupfergeruch des Bluts drang in seine Nase und überwältigte seinen Geruchssinn.
  


  
    Atme, atme! Bring alles wieder in deine Mitte. Versuch, nach draußen zu kriechen. Es ist alles in Ordnung.
  


  
    Der junge Wolf fühlte sich alles andere als in Ordnung.
  


  
    »Verdammt, ich glaube, Vater Wolf hat ihn ganz hoch eingestellt«, hörte er einen Mann hinter vorgehaltener Hand flüstern.
  


  
    Auf allen vieren kroch Valentine durch die Höhle und auf das Licht draußen zu. Er konnte die Blutspur riechen, die er zurückließ.
  


  
    »Der Hexenmeister hat auch gedacht, dass Marquez etwas Besonderes wäre. Und das hat ihn direkt von der Klippe getrieben«, erwiderte der andere Mann.
  


  
    Valentine erinnerte sich daran, was am Vortag geschehen war, und versuchte angestrengt, sich zu beruhigen. Die Welt schien beinahe wieder normal zu sein. Er kam auf die Beine.
  


  
    Gut, gut. Die Außenwelt kann ein bisschen viel sein; atme einfach weiter in deine Mitte und zieh alles zurück an diesen Ort tief in dir drin. Du wirst es mit der Zeit lernen. Ein guter Bluthund beherrscht seine Nase, ohne es auch nur zu bemerken. Du wirst es auch bald können.
  


  
    Valentine schaffte es ins Tageslicht. Klares Blau erfüllte den Himmel - eine Seltenheit auf der kurischen Erde. Der Schnee glitzerte, und selbst wenn er über das Tal hinwegschaute, war Valentines Sehschärfe so enorm, dass er buchstäblich den Wald vor Bäumen nicht sehen konnte. Es roch, als stünde er inmitten der weltgrößten Ziegenfarm, obwohl sich die drei Ziegen fast hundert Meter entfernt befanden.
  


  
    Er konzentrierte sich auf sich selbst. Versuch, ein wenig Ziegenkot zu finden. Die Stimme in seinem Kopf beunruhigte ihn immer noch. Seine Nase sagte ihm zwar, dass er sich in einem Meer aus Ziegenscheiße befand, aber er suchte angestrengt nach dem Kot und ging schließlich auf die noch warme Geruchsquelle zu, wobei er immer seltener innehalten musste, als er näher herankam. Er stellte fest, dass er so leicht mit seinen Ohren spielen konnte wie mit seinen Augen. Er lokalisierte einen knarrenden Zweig und hörte, wie eine der Ziegen Futter unter dem Schnee hervorzog.
  


  
    Da bist du ja, dachte er am Ende seiner Suche nach dem stinkenden Schatz, als er vor den Kügelchen stand.
  


  
    David, das hast du gut gemacht. Folge der Spur, die die Ziegen hinterlassen haben. Nicht indem du die Spuren im Schnee verfolgst - mach es mit deiner Nase. Schließ die Augen so oft wie möglich. Erlausche und erschnuppere dir deinen Weg den Hang hinunter.
  


  
    Ihm fiel auf, dass keiner der anderen Wölfe das Feld auf diese Weise erforscht hatte. Er hätte es gewusst, denn die meisten von ihnen waren in den letzten paar Stunden hier 
     entlanggegangen, und es gab nur ein paar unregelmäßige, taumelnde Fußabdrücke auf der Wiese.
  


  
    Er holte tief Luft, schloss die Augen und begann, mithilfe seiner Witterung den Ziegen zu folgen.
  


  
    Und fiel auf den Bauch. Eine unter dem Schnee verborgene Baumwurzel hatte ihn stolpern lassen. Für gewöhnlich war er reaktionsschnell, aber seine üblichen Reflexe waren verschwunden. Er hatte das beunruhigende Gefühl, sich in einem anderen Körper zu befinden. Die einzige Erinnerung, mit der er das vergleichen konnte, waren seine seltenen Angelausflüge in Minnesota: Er hatte ein kleines Boot auf den See hinausgerudert und sich immer ein wenig unsicher auf den Beinen gefühlt, wenn er nach einem ganzen Tag dort draußen an Land zurückgekehrt war.
  


  
    Er stand auf, schloss mit einiger Anstrengung die Augen und begann, so unsicher weiterzustapfen wie ein Betrunkener, der Frankensteins Monster imitiert. Er stellte fest, dass das Geräusch des Windes in den Kiefernnadeln ihm half, festzustellen, wo sich die Bäume befanden. Er spürte einen Ast vor sich, lehnte sich zurück, um ihm auszuweichen, und fiel auf den Hintern.
  


  
    Die Ziegen neigten offenbar dazu, wirres Dornengestrüpp zu erforschen. Als ein Dornenzweig ihm die Lippen aufriss, fluchte er und öffnete die Augen.
  


  
    Nicht schummeln, mahnte Amu.
  


  
    Valentine leckte sich das Blut von der Lippe, holte tief Luft und versuchte es noch einmal. Er beugte sich vor und stellte fest, dass es einfacher war, wenn er die Hände aufsetzte und mit der Nase dichter an der Spur blieb. Selbst als er mit dem Kopf fest gegen einen Baumstamm stieß und die klebrige Kiefernrinde in seinem Haar hängen blieb, öffnete er die Augen nicht. Er bemerkte, dass er sich auf den Weg konzentrieren konnte, wenn er die anderen Sinne in 
     den Hintergrund treten ließ, wie jemand, der ganz in einem Buch versinkt und dazu nur Augen und Hirn einsetzt.
  


  
    Der Geruch wurde intensiver, und Valentine stieß ein leises Kläffen aus, wie ein Hund. Er bewegte sich schneller und ignorierte die Kratzer und Prellungen, als er den Hang hinuntereilte. Er hörte ein erschrockenes Meckern von etwas Warmem, intensiv Riechendem und stürzte sich darauf. Die Ziege brach unter ihm zusammen und trat um sich.
  


  
    Das riss ihn aus seiner Trance. Er stellte fest, dass er den Mund voll Ziegenhaar hatte, und fühlte sich, als wäre er gerade aus einem lebhaften Traum erwacht. Er ließ das unglückliche Tier los. »Tut mir leid, Billy, es ist mit mir durchgegangen.«
  


  
    Das ist ja fürchterlich!, schrie der Hexenmeister in seinem Gehirn. Wenn du jemanden mit einem Gewehr verfolgt hättest, hätte er dich abgeknallt wie einen tollwütigen Hund. Du darfst nicht wild werden. Mach weiter, aber diesmal solltest du versuchen, einen deiner Mitwölfe zu finden. Folge ihm einfach und lass dich nicht sehen. Öffne hier und da die Augen, wenn es unbedingt sein muss, aber versuch, so weit wie möglich mit deinen neu erwachten Sinnen zu arbeiten. Übe, denn im Ernstfall gibt es keine zweite Chance, David.
  


  
    David Valentine, Wolf des Kommandos Süd, brachte seinen neuen, ungelenken, zerschlagenen Körper wieder auf die Beine, schloss die Augen und schnupperte weiter.
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    Das Yazoo-Delta, im Sommer des einundvierzigsten Jahres der kurischen Herrschaft: Der feuchte Halbmond zwischen dem Mississippi und dem Yazoo ist eine der unangenehmsten Regionen der Erde. Das Sumpf- und Röhrichtdelta, das durch den Bruch der Dämme, die die Menschen dem Vater aller Flüsse aufgezwungen hatten, wieder zu seiner ursprünglichen, halb überschwemmten Existenz zurückgekehrt ist, ist so gut wie menschenleer. Der Yazoo bewegt sich kaum wahrnehmbar durch die sumpfigen Tümpel, und es ist unmöglich zu sagen, ob dort eine Strömung existiert. Die Wasseroberfläche ist so dicht von Vegetation überzogen, dass sie einem vorkommt wie fester Boden, und der Boden zwischen den wirren Wurzeln von Zypressen, Weiden und Wassereichen ist schwammig und kaum vom Wasser zu unterscheiden. Vom Gelbrandkäfer bis zum Puma führen die Tiere ein amphibisches Leben zwischen den Tillandsien und den Schachtelhalmdickichten. Das Yazoo-Delta ist ein Fleck feuchter Trostlosigkeit und hat seinen Namen einem Indianerwort für »Tod« zu verdanken.
  


  
    Diese Landschaft ist ein guter Ausbildungsplatz für die jungen Wölfe des Freien Territoriums Ozarks. Vom Yazoo-Delta aus können sie den Verkehr auf dem Mississippi im Auge behalten und sich auch über die Grenzen hinauswagen, bis hin zu den ausgebrannten Gebäuden von Memphis im Norden und Jackson im Süden. Es ist die unwegsamste und am schlechtesten bewachte Grenze der kurischen Zone, und die Handvoll Wölfe im Delta bleibt ständig in Bewegung und verbringt häufig eine ganze Jahreszeit ohne Nachschub oder Nachricht aus dem Territorium.
  


  
    David Valentine war hier als frisch eingeweihter Wolf unterwegs und lernte das Handwerk eines Jägers von zwei gnadenlosen Lehrern: der Natur und einer erfahrenen Katze namens Eveready. Von der Natur lernte Valentine, die Lektionen anzuwenden, die er den Winter über erhalten hatte, und Wasser, Essen, Unterschlupf und Feuer zu finden, um die Grundbedürfnisse menschlicher Existenz zu decken. Von Eveready, einem Mann, der keinen Rang im Kommando Süd annehmen wollte, weil das das Ende seines Ein-Mann-Kriegs gegen die Kur und seiner eifersüchtig gehüteten Unabhängigkeit bedeutet hätte, lernte er, sein Urteilsvermögen, seine Sinne, seine Fähigkeiten und seine Werkzeuge zu einer einzigen Waffe zu verbinden. Die jungen Wölfe, die Eveready unterrichtete, lernten ihr Handwerk, stellten provisorische Waffen her, um alles Mögliche zu jagen, von Alligatoren unter Wasser bis zu Waschbären auf den Bäumen. Ihre Beute lieferte ihnen nicht nur Nahrung, sondern auch Leder, Knochen und Sehnen, woraus man Kleidung und Werkzeuge herstellen konnte. Ein paar, die eher atavistisch veranlagt waren, stellten auch Glücksbringer aus ihren Trophäen her. Eveready, der über den wahrscheinlich längsten Halsschmuck aus Schlächterreißzähnen im alten Süden verfügte, ermutigte sie dazu.
  


  
    Was Eveready ihnen außerdem beibrachte, war die hohe Kunst, Lebenszeichen zu dämpfen. Seine Schüler verbrachten mehr Zeit damit, geistige Disziplin zu lernen als körperliche und übten sich in einer Form von Selbsthypnose, die ihre Auren vor den unmenschlichen Suchkräften der Schlächter verbergen sollte. Wie gut sie das lernten,
     würde darüber entscheiden, ob sie es waren, die den Feind jagten, oder ob sie gejagt würden wie das Wild, das sie ins Lager brachten.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Zwei uralte Wassereichen bildeten das Dach des Lagers. Die kleinere der beiden war auf seltsame Weise verkrüppelt; der Hauptstamm war nach knapp vier Metern zu Ende und verzweigte sich zu sechs Ästen, die sich erst zur Seite und dann nach oben wandten, was an eine gebogene Handfläche mit zu vielen Fingern erinnerte. Die Wölfe hatten an diesen Ästen ein Flickwerk aus Zeltbahnen befestigt und damit einen Bereich geschaffen, der trocken blieb, solange es nicht zu windig war.
  


  
    Wind wäre in der feuchten Luft des Sumpfes willkommen gewesen. Es hing eine Atmosphäre von Tod, Verfall und Fäulnis über dem überfluteten Yazoo-Delta, mit der kein Friedhof mithalten konnte. Nebel und Dunst umgaben die Neuwölfe, und geheimnisvolle Tiere krächzten, heulten und schnatterten beinahe ununterbrochen.
  


  
    Valentine lag in seinem Kokon aus Moskitonetz in einem wegen der Erschöpfung und der Hitze unruhigen Schlaf. Die Temperatur und die Feuchtigkeit hatten die ansonsten so angenehme Hängematte zu einer Folterkammer werden lassen, aber in dieser Region war es besser, sich vom Boden fernzuhalten und damit aus der Reichweite diverser vielbeiniger Kriecher und Schlangen zu bringen, die sich von einem warmen, reglosen Körper auf der Erde angezogen fühlen würden. Nur in den frühesten Morgenstunden wurde es ein wenig kühler. Valentine hätte in diesem Deltasommer alles gegeben, um einmal in einem der kalten Seen von Minnesota schwimmen zu können. Aber selbst, wenn er es körperlich bequemer gehabt hätte, wäre er unruhig gewesen. Der alte Traum über sein Zuhause war zurückgekehrt.
  


  
    Evereadys Rückkehr vor Morgengrauen riss Valentine aus seinem alten Alptraum. Die Katze hatte sich vor ein paar Tagen nach Osten aufgemacht und den jungen Wölfen befohlen zu warten und bei der Jagd keine Schusswaffen zu benutzen. Eveready weigerte sich zu erklären, ob das mit einer nahen Gefahr zu tun hatte oder einfach mit seiner Knauserigkeit, die dadurch bedingt war, dass er die Nachschubstation nur zweimal im Jahr aufsuchte.
  


  
    »Alle aufstehen!«, befahl Eveready, als er das Lager mit einem schweren Sack auf der Schulter betrat. Er hatte seinen alten M1-Karabiner über die Brust geschlungen, und der Schaft glänzte, wie es nur liebevoll poliertes, gut geöltes Holz tut. Burton, der die dritte Wache übernommen hatte, begann, Wasser in den Kaffeetopf zu gießen. »Vergiss das im Augenblick, Burt«, sagte die Katze. »Ihr Jungs werdet kein Frühstück mehr wollen, wenn ihr seht, was ich mitgebracht habe. Reich mir das Wasser, Junge.«
  


  
    Valentine versuchte, sich den Schlaf aus den Augen zu reiben, und sah zu, wie Eveready trank. Der schwarzhäutige Mann war zwar eine Katze und gehörte damit der Kaste an, deren Mitglieder allein und tief im kurischen Territorium operierten, aber er hatte nichts Katzenhaftes an sich. Eveready war ein graues, altes Warzenschwein: ganz zähe Entschlossenheit, mit einem dicken Körper unter einer noch dickeren Haut. Barfuß, mit abgewetzten schwarzen Hosen, die an kräftigen Waden endeten, erinnerte sein Torso an ein Fass, an dem man zwei Arme befestigt hatte. Die Brustmuskeln spannten sich unter einer ebenso abgewetzten Weste, die aus dem schweren Tuch geschnitten war, das die Schlächter trugen, und sein Hals war mit den baumelnden Zähnen der Blutsauger geschmückt, die er getötet hatte. Die Wölfe hatten nie gesehen, dass er etwas anderes als versalzene Wildeintöpfe und Äpfel gegessen hätte - Valentine glaubte, dass Eveready jeden einzelnen 
     Apfelbaum innerhalb von fünfhundert Kilometern um das Yazoo-Delta kannte -, und diese exzentrische Diät hatte ihm eine alterslose Vitalität und strahlend weiße Zähne geschenkt. Er war so kahl wie der Mann im Mond, verbarg diese Tatsache aber unter einer verbeulten Baseballmütze mit dem Saints-Logo. Eveready konnte klettern wie ein Affe, sich im Wasser treiben lassen wie ein Alligator und springen wie ein Hirsch, und all das so lautlos, dass sich nicht einmal eine Maus erschrocken hätte.
  


  
    Valentine sprang aus der Hängematte, schüttelte den Kopf und trank einen Schluck aus der Wasserflasche, die er mit in die Hängematte genommen hatte, um sich nicht aus dem Moskitonetz bewegen zu müssen. Er zog seine Mokassins an, aber nicht, ohne zuvor hineinzuspähen. Sie hatte zwar an seiner Hängematte gehangen, doch der Einfallsreichtum der Insekten am Yazoo, wenn es darum ging, sich dort zum Schlafen zu verkriechen, wo man es am wenigsten erwartete, war nicht zu unterschätzen, und Valentine hatte sich bereits zu Beginn des Sommers einen schmerzhaften Tausendfüßlerbiss zugezogen.
  


  
    »Was hast du uns denn mitgebracht, Weihnachtsmann?«, fragte Alistar, einer der Wölfe.
  


  
    Die Wölfe versammelten sich, und Eveready warf den fleckigen Sack mitten ins Lager. Zunächst dachte Valentine, das schnell heller werdende Licht hätte ihm einen Streich gespielt, aber der Sack schien sich zu bewegen, als er auf den Boden fiel.
  


  
    »Valentine, ich brauche dein Hackmesser«, sagte Eveready. Valentine holte seinen Parang, ein fünfunddreißig Zentimeter langes Jagdmesser, das in der Mitte dicker wurde wie eine schwangere Machete. Es hatte einen schweren Holzgriff, der in einem Metallknauf endete, und kombinierte die Schärfe eines Häutemessers mit der Vielseitigkeit eines Beils.
  


  
    Eveready benutzte sein kleineres Klappmesser, um den Sack aufzuschneiden, der, wie Valentine mit kaltem Entsetzen sah, sich tatsächlich inmitten des Kreises von fünf Männern von selbst bewegte. Eveready kippte den Inhalt des Sackes aus.
  


  
    »O Scheiße!«, sagte Burton und zupfte an dem Bart, den er sich den Sommer über hatte wachsen lassen.
  


  
    Dort am Boden zuckte ein bleicher, humanoider Torso. Wo Arme und Beine hätten sein sollen, gab es nur teerige Stümpfe. Ein zweiter Sack, der mit Schnur um den Hals befestigt war, verbarg das Gesicht des Geschöpfs. Burton gab ein Geräusch von sich, das halb Lachen, halb Würgen war, während der süße Fäulnisgeruch die Wölfe einen Schritt zurückweichen ließ. Der sechzehnjährige Hernandez, der jüngste der neuen Wölfe, bekreuzigte sich.
  


  
    »Habt ihr noch nie einen aus solcher Nähe gesehen?«, fragte Eveready.
  


  
    Die vier schüttelten die Köpfe, gleichzeitig fasziniert und angewidert.
  


  
    »In einem Land auf der anderen Seite der Welt gibt es diese großen Raubkatzen. Indien hat man es genannt. Große, gestreifte, orangefarbene Katzen, die sie Tiger nannten. Man würde nicht glauben, dass sie sich anschleichen können, wenn man nie im Fernsehen gesehen hat, wie sie sich durch hohes Gras bewegen. Eine Tigermutter bringt ihrem Baby bei zu töten, indem sie etwas mit der Tatze halbtot schlägt. Und dann bringt das Junge es um. Das ist nicht genau, was ich mit euch Jungs hier mache, aber ich will, dass ihr euch diesen Egel ganz genau anseht, ohne seine Gewänder und so, damit wir sicher sein können, dass ihr diesen Anblick überlebt. Eine Art von Naturfilm unter der Regie des alten Eveready.«
  


  
    Das Ding drehte sich auf den Rücken und gab ein unartikuliertes, gurgelndes Geräusch von sich.
  


  
    »Der Mistkerl kann nicht besonders gut reden«, fuhr Eveready fort und griff in seinen Vorratsbeutel. »Ich hab das hier rausgerissen.« Die Katze reichte ihnen die schlaffe, vierzig Zentimeter lange Zunge des Schlächters, und die Wölfe reichten sie unsicher herum. Die Zunge erinnerte Valentine an eine Schlange, denn sie war schuppig, und sie hatte eine schnabelartige Spitze am Ende. »Das ist der Strohhalm, den er in euch steckt. Seht ihr die Schuppen? Sie stellen sich auf wie Haken und verhindern, dass ihr euch losreißt. Nicht, dass ihr noch eine große Chance hättet, wenn dieses Schätzchen euch in den Armen hält.«
  


  
    »Wie … wie haben Sie ihn erwischt?«, fragte Valentine.
  


  
    »Ich habe mir eine kleine Eisenbahnstadt südöstlich der Ruinen von Memphis angesehen. Holly Springs. Meine Quellen haben mir gesagt, dieser Bursche hier sei gegen Mitternacht in den Ort gekommen und habe zusammen mit einer Truppe von Quislingen aus Corinth die üblichen Überprüfungen vorgenommen. Jedes Mal, wenn ein Schlächter vorbeikommt, versuchen ein paar Leute, den Ort möglichst schnell zu verlassen, und dieses Ding hier jagt sie dann. Die Quislinge hatten zu viel in den Hühner- und Schweineställen zu tun, um etwas zu bemerken. Außerdem kann man mit einem hungrigen Schlächter kaum Schritt halten, und vielleicht wollten sie auch nicht in der Nähe sein, wenn er frisst. Diese Flüchtlinge sind also zu Pferd auf dem Weg in den Wald, und Gelbauge hier ist hinter ihnen her. Er hat einen bei Sonnenaufgang erwischt und gefressen, und dann habe ich ihn erwischt, als er vom Trinken träge geworden war. Es war ausnahmsweise ein ziemlich heller Morgen, also haben seine Augen nicht besonders gut funktioniert. Ich habe alles, was die alte Trudy hier zu geben hat, aus drei Metern Entfernung in ihn reingepumpt«, sagte er und tätschelte seinen Karabiner liebevoll. »Hab ihm ein Bein mehr oder weniger abgeschossen 
     und den Rest mit meinem Kavalleriesäbel abgeschnitten, bevor er überhaupt wusste, was los war. Dann hab ich ihn gepackt und das Pferd eingeholt, das dem armen Kerl gehörte, den er erwischt hatte. Anschließend habe ich mich auf dem Weg nach Westen beinahe überschlagen.« Eveready kicherte. »Ich würde jetzt nicht gerne mit diesem Quisling-Kommandanten in Holly Springs tauschen. Der große Boss in Corinth wird ein paar Blutsauger schicken, um die Dinge wieder in Ordnung zu bringen.«
  


  
    »Du hast eine ganz schöne Strecke hinter dich gebracht«, sagte Alistar. »Wo ist das Pferd? Hast du es zu Tode geritten? Wir hätten es wenigstens eintauschen können.«
  


  
    Eveready schüttelte den Kopf. »An einem Bach ein paar Kilometer nordöstlich von hier lagerte eine Gruppe Grenzgesindel. Ich hab das Pferd freigelassen, nur Sattel und Zaumzeug abgenommen, und es hat die anderen Pferde gewittert und ist zu ihnen gegangen. Den Sattel hab ich ein Stück weitergetragen, aber es war einfach zu viel, den Ghoul und auch noch das ganze Leder zu schleppen. Ich wollte nicht zu langsam sein; die Freunde dieses Burschen hier suchen wahrscheinlich schon nach ihm.«
  


  
    »Es wird für die Gruppe am Bach schwierig werden, wenn die Schlächter das Pferd einholen«, sagte Valentine.
  


  
    »Das sind keine Freunde von dir, mein Sohn. Deshalb hab ich euch Jungs immer wieder gewarnt, was dieses Grenzland angeht. Kein Gesetz, keine Ordnung. Es gibt die schlechte Ordnung der kurischen Zone und die Gesetze des Freien Territoriums. Ihr wärt tatsächlich überrascht zu sehen, wie ordentlich es in diesen kurischen Städten zugeht. Man braucht einen Ausweis, einen Passierschein und alle möglichen Papiere, nur um aufs Klo zu gehen. Aber dieser Zwischenbereich ist Niemandsland, und diese Mistkerle werden dich schneller, als du guten Morgen sagen 
     kannst, ausrauben und töten. Also stört es mich nicht, wenn die Egel sie erwischen.
  


  
    Und jetzt an die Arbeit. Gib mir dein Schlachtmesser, Valentine. Und seht euch das genau an«, dozierte Eveready, als wären sie in einem Klassenzimmer mit glänzend schwarzen Experimentiertischen statt auf einem Stück schwammigen Bodens sechzig Kilometer von jeglicher Zivilisation entfernt. Er zog einen vertikalen Schnitt über den Bauch des Schlächters. »Seht ihr, wie dieses schwarze Zeug fest wird, wenn es mit Luft in Berührung gerät? Etwas im Blut dieser Dinger bewirkt eine sofortige Naht. Falls ihr je etwas davon an die Finger bekommt, werdet es schnell wieder los, und was immer ihr auch tut, achtet darauf, dass es euch nicht in den Mund gerät. Reibt ein wenig davon auf die Zunge eines Hundes, und er wird den Mann, der die Leine hält, umbringen. Allerdings: Selbst wenn man einen von ihnen zerhackt, spritzt nicht viel von dem Zeug herum. Es ist zu klebrig. Aber achtet darauf, die Klinge rasch herauszuziehen; wenn ihr sie ein paar Sekunden drin lasst, klebt sie fest. Und ihr könnt mir glauben, das wollt ihr ganz bestimmt nicht.«
  


  
    Der Schlächter schlug schmerzerfüllt um sich, und Valentine stellte ihm den Fuß auf die Brust, um ihn festzuhalten. Von dem Gestank wurde ihm übel. Er war froh, dass sein Magen noch leer war.
  


  
    »Der Mistkerl bewegt sich zu viel. Machen wir ein Ende. Aber ich will ihm eine Sekunde in die Augen sehen«, sagte Eveready und schnitt die Schnur am Hals des Geschöpfes mit der scharfen Schneide von Valentines Parang durch.
  


  
    Das Gesicht des Schlächters war schrecklich anzusehen. Zwei verklebte Kugellöcher in Wange und Stirn hoben sich deutlich von der totenbleichen Haut ab. Er fletschte die schwarzen Reißzähne. Seine Augen hatten nicht das Rosa 
     eines echten Albinos, sondern waren eher schwarz, mit geschlitzten Pupillen und gelblicher Reptilieniris. Er zischte und starrte die fünf Menschen hasserfüllt an. Valentine spürte einen festen Druck gegen seinen Fuß, als der Schlächter versuchte, sich trotz der Verletzungen loszureißen. Valentine schaute ihm in die Augen und spürte, wie er sich in der schwarzen Tiefe verlor. Gab es so etwas wie schwärzer als schwarz? Er fühlte sich gezwungen, den Fuß von der Brust des Dings zu nehmen.
  


  
    »Immer mit der Ruhe, David. Du siehst aus, als wolltest du vornüberfallen«, sagte eine Stimme, die von weit her zu kommen schien. Valentine versuchte den Blick von den schwarzen Schlitzen abzuwenden und versagte.
  


  
    Ergib dich nicht der Dunkelheit, drängte ein Teil seines Bewusstseins. Es sind nur die schwarzen Augen der Krähe, die am Hirn deines Vaters pickt. Er hob den Blick zum heller werdenden Himmel und drückte den Fuß erneut auf den verstümmelten Torso.
  


  
    »Schon besser, David«, sagte Eveready und tätschelte Valentine die Schulter. »Bei diesen Augen musst du aufpassen. Eine Sekunde lang hast du ausgesehen wie ein Vogel, der eine Schlange anstarrt. Du hast nicht den Egel gesehen, sondern den Kur dahinter.«
  


  
    Eveready beugte sich über das Gesicht des Wesens und nahm mit der linken Hand einen kleinen Gegenstand aus der Tasche. Es war eine verkrustete alte Batterie aus der Zeit vor 2022, eine, die sehr lange hielt. Die Batterie hatte ein Logo mit einer schwarzen Katze, die durch den Ring eines Elektrons sprang.
  


  
    »Hier bin ich wieder, hungriger Prinz«, verhöhnte Eveready das schnappende Gesicht. »Der alte Eveready hat wieder eine von deinen Drohnen erwischt, du mörderisches Schwein. Ich weiß, es fühlt sich gut an, wenn dein kleiner Blutsauger hier ein Leben nimmt. Aber wie gefällt es dir, 
     wenn ich das hier mache?« Er hielt das Batterielogo dicht vor das fauchende Gesicht und ließ die gebogene Klinge mit einem angestrengten Grunzen auf den Hals des Geschöpfs niedersausen.
  


  
    Der Torso hörte auf, sich unter Valentines Fuß zu bewegen. Valentine blickte nach unten, wollte aber diese hasserfüllten Augen kein zweites Mal sehen. Eine frische Welle von modrigem Grabgeruch ging von der Leiche des Schlächters aus, und Burton gab die Überreste des Abendessens von sich. Alistar sank auf die Knie und versuchte, sich ihm nicht anzuschließen.
  


  
    Eveready steckte den Parang in die Erde und griff nach dem Kopf, wobei er vorsichtig den schwarzen Sirup auslaufen ließ. Er hielt die Trophäe an dem schütteren schwarzen Haar und zeigte sie den Wölfen, damit sie sie sich genau ansehen konnten. »Seht ihr, wie schwarz die Zähne sind? Wir nennen dieses Zeug Karbonit. Das ist keine wissenschaftliche Bezeichnung; ich glaube, es stammt aus einem Film. Es ist härter als Stahl, und die Kur haben dieses Zeug bei der Herstellung der Blutsauger für Skelette, Zähne und Nägel benutzt. Es hält Kugeln ziemlich gut auf. Ich habe mal gesehen, wie einer einen Schuss aus einer doppelläufigen Schrotflinte aus einem halben Meter Entfernung überlebte. Augen und Nase sind von Platten geschützt und nicht offen wie bei einem Menschenschädel, also war der Mistkerl nur geblendet und konnte vielleicht nicht mehr besonders gut riechen. Aber er hat weiter angegriffen. Und ich habe die Finger von diesem Vieh hier zwar zurückgelassen, aber sie haben diese spitzen schwarzen Karbonitfingernägel, die sich durch jede Sicherheitstür krallen können, Schicht um Schicht.«
  


  
    Die Katze steckte die alte Batterie ins Maul des Schlächters und den Kopf in die Gabel eines Baums in der Nähe. Die Augen des Schlächters bewegten sich noch. »Er ist tot. 
     Lasst euch davon nicht beunruhigen. Das sind nur noch Nervenimpulse.«
  


  
    Dann kehrte Eveready zu dem Torso zurück und fuhr mit der Autopsie fort. Er begann, mit dem Parang Hautschichten abzuschälen, und steckte kleine abgebrochene Zweige in die Hautfetzen, um die Wunden offen zu halten. Der schwarze Teer floss nicht mehr, seit die Kreatur tot war, aber Unmengen öliger klarer Flüssigkeit sickerten aus dem Kadaver. Alistar hockte immer noch auf den Knien und sah aus, als wollte er sich jeden Augenblick wieder übergeben, und Hernandez wischte sich den Mund mit dem Handrücken ab. Valentine nahm an, dass keiner von ihnen heute etwas essen würde.
  


  
    »Also gut. Beim Menschen dient ein großer Teil der Organe dazu, die Nahrungsmittel so zu verarbeiten, dass sie ins Blut übergehen können. Diese Ungeheuer brauchen das alles nicht; ihr Verdauungssystem ist einfach. Aber sie haben diese große Blase hier - seht ihr das Ding, das aussieht wie eine Wabe?« Er öffnete das schwammartige Organ, das größer war als eine Rinderleber. »Diese kleinen Säcke füllen sich mit Blut wie der Höcker eines Kamels und bewegen sich durch dieses Organ, das eine Art großer Plazenta ist, in seinen Blutstrom. Und seht ihr die beiden dicken Kabel an den Seiten? Das sind die Nervenstränge. Es hat mehr als einen. Eurer geht durch die Wirbelsäule; wenn die durchtrennt wird, seid ihr tot. Einem Schlächter könnt ihr das Rückgrat brechen, und er wird sich vielleicht nur ein bisschen komisch bewegen, denn er hat noch diese anderen Nervenstränge. Alle sind angeschlossen an ein paar Gleichgewichtsorgane im Kopf, die ihm diese unmenschlichen Reflexe und seine Beweglichkeit verleihen. Kleine Gruppen von Nervenzellen an kritischen Punkten helfen dabei. Die Wirbelsäulen dieser Jungs sind viel biegsamer als unsere, wie die einer Katze, und ihre Knie haben 
     Scharniere, so dass sie sie auch nach hinten biegen können. Sie können so gut wie jeden größeren Muskel in ihrem Körper für einen Sprung anspannen.
  


  
    Alles ist schwerer als bei uns: Knochen, Haut, Muskeln. Das macht sie zu miserablen Schwimmern. Sie können sich durch Wasser bewegen, aber sie müssen gewaltig um sich schlagen, daher kann man sie kommen hören. Ich habe den Witzbolden im Freien Territorium oft gesagt, sie sollen Wassergräben um alles anlegen, was sie bauen, breit genug, dass die Schlächter nicht drüber springen können, aber es war ihnen zu viel Arbeit. Wenn sich hundert Kur zusammentun würden, könnten sie vermutlich durch das gesamte Kommando Süd gehen wie eine Kugel durch ein Ziel aus Papier.«
  


  
    Valentine hob die Hand. Da Eveready sich ungewohnt schulmeisterlich gab, schien das nur angemessen zu sein. »Warum machen sie es dann nicht?«
  


  
    »Uns überrennen? Das gehört zu den Dingen, die wir nicht wissen. Wir wissen, dass jeder kurische Boss, Fürst, Meister oder wie auch immer seine dreizehn Schlächter aufzieht, die ihn ernähren und die Drecksarbeit für ihn machen. Wir denken, dass es ihnen wehtut, wenn eine von ihren Marionetten getötet wird. Da ist eine bestimmte Art von Verbindung, die es gestattet, dass die Auren, die die Schlächter absorbieren, den Kur ernähren, der sie beherrscht. Im Lauf der Jahre sind die Geschichten über die Kur durcheinandergeraten, falls unsere Ahnen sie überhaupt je begriffen haben. Wir haben die beiden Geschöpfe, den Schlächter und seinen Herrn, zu einer einzigen Vampirlegende verschmolzen. Aber das ist jetzt alles unwichtig. Die Meister mögen es nicht, wenn all ihre Schlächter sich am gleichen Ort befinden. Wir glauben, wenn sie alle erledigt werden, ist auch der Kur fertig. Diese Kur sind außerdem eigensüchtige Mistkerle. Sie setzen ihre Egel nicht aufs 
     Spiel, um anderen Kur zu helfen. Man sieht es auch daran, dass ihre kleinen Fürstentümer unterschiedlich organisiert sind. Vielleicht kämpfen sie gegeneinander wie Mafiafamilien - falls ihr wisst, was das war. Und wir können nur hoffen, dass sie sich nicht zusammentun. Sie sind nicht besonders kreativ. Sie scheinen nichts zu erfinden. Die Weltenweber haben eine philosophische Erklärung dafür: Sie behaupten, die Kur seien im Lauf der Jahrtausende degeneriert und inzwischen so etwas wie Süchtige, die nicht über die nächste Spritze hinaussehen können. Nichts zählt für sie, außer sich weitere Auren zu verschaffen. Selbst als sie hier eingedrungen sind, haben sie es zwar gut vorbereitet, aber sobald es wirklich losging, war es wie beim Oklahoma Land Run: Sie haben sich alle ein Stück Land geschnappt und angefangen zu ernten … na ja, und die Ernte waren wir.
  


  
    Aber das sind alles Sachen für Denker, Strategen und Anführer. Ihr Jungs müsst die Mörder sein, also vergesst eins nicht: Das Einzige, was einen Blutsauger permanent ausschaltet, ist eine Unterbrechung des zentralen Nervensystems. Das bedeutet, man muss ihm entweder den Kopf abtrennen oder ihn in Stücke sprengen. Und da sie schneller ausweichen, als die meisten Leute ein Messer schwingen können, ist das nicht leicht. Ihr müsst sie erwischen, wenn sie träge sind, wenn sie gefressen haben oder bei hellem Tageslicht. Wenn ihr sie ohne ihre Gewänder in die Sonne lockt, werden sie so krank, dass ihr sie zerschneiden könnt wie ein Stück Kuchen. Manchmal befinden sie sich in einer Art Trance, sei es bei Tag oder bei Nacht, und das ist auch eine gute Zeit, ihnen eins zu verpassen. Meine Theorie ist, dass ein Kur nicht mehr als einen Schlächter gleichzeitig beherrschen kann, und dann funktionieren die anderen entweder nach Instinkt und fressen, was immer in der Nähe ist, bis sie voll sind und das Bewusstsein verlieren, 
     oder sie fallen in diese Trance, während der Kur einen anderen Egel kontrolliert.«
  


  
    »Sir«, meldete sich Hernandez zu Wort, »Sie sagten, andere würden vielleicht nach diesem hier suchen. Werden wir sie angreifen?«
  


  
    Ein Lächeln zuckte um Evereadys Mundwinkel. »Junge, du hast mehr Mumm als Hirn. Ihr seid noch nicht einmal fertig ausgebildete Wölfe. Und zum letzten Mal, spar dir diesen Sir-Kram für die, die so was hören müssen, damit sie an sich selbst glauben können. Ich bin hier, um euch beizubringen, wie ihr euch verstecken könnt, damit die Schlächter euch nicht finden. Gegen einen Schlächter zu kämpfen, ist Arbeit für ein ganzes Team von Wölfen. Ihr braucht etwa zehn gegen einen. Und damit meine ich zehn erfahrene, gut bewaffnete Wölfe. Selbst ich nehme es nicht mit einem wachen Schlächter auf, wenn ich es vermeiden kann. Ich hab mir all diese Zähne verschafft, indem ich geduldig war«, sagte er und nestelte an der Schnur mit den polierten Reißzähnen, die auf seiner haarige Brust hing. »Ihr müsst den Feind treffen, wenn er nicht nach euch sucht. Ihm direkt gegenüberzutreten, das ist die Aufgabe der Bären, und selbst sie sterben manchmal schneller, als die Weltenweber sie ersetzen können.
  


  
    Nein, es war ein schöner Sommer, aber ich will, dass ihr alle lebendig und gesund über den Saint Francis zurückkehrt - und hoffentlich auch ein bisschen klüger. Die Schule ist bald zu Ende, Jungs.«
  


  
    

  


  
    Um zum Saint Francis zu gelangen, mussten sie zunächst den Mississippi überqueren. Um diese Jahreszeit war der Vater aller Flüsse breit, schlammig und voller Sandbänke und daher ein ernsthaftes Hindernis. Quisling-Kaufleute und Flusspatrouillen schipperten in verbeulten Booten und klotzigen 
     Barken, die von Dieselschleppern gezogen wurden, über das Wasser.
  


  
    Am Nachmittag nach der gruseligen Lektion mit dem Körper des Schlächters machte sich die Gruppe in aller Ruhe auf den Weg nach Westen. Eveready ermutigte sie, sich darauf zu konzentrieren, ihre Lebenszeichen zu dämpfen, aber Zweifel nagten an Valentine und rissen ihn immer wieder aus seiner Versenkung. Was, wenn es ihm nicht gelang, in seine Mitte zu sinken, wie Eveready es nannte, und er die jagenden Schlächter zu seinen Kameraden lockte? Die anderen schienen so überzeugt, unterhielten sich darüber, wie sie ihren ersten Egel töten würden, diskutierten Hinterhalte, Kreuzfeuer und sorgfältig geplante Fallen. Valentine hatte seine erste Begegnung mit einem Blutsauger nur mit Mühe überlebt und hörte wieder und wieder im Geist die schrecklichen Schreie des zuvor so unerschütterlichen DelVecchio, als die Nadelzunge des Schlächters sein schlagendes Herz gefunden hatte.
  


  
    Es gab genügend wilden Reis und Katzenwelse im Delta, um die fünf Männer auf dem Weg zum Fluss zu ernähren. Die Wölfe waren inzwischen so erfahren darin, sich in diesem Morast zu bewegen, dass sie kaum mehr darüber nachdachten, wenn sie auf ihrem Weg nach Südwesten einen Tümpel zu zweit oder zu dritt durchwateten oder durchschwammen, wobei jeweils eine Gruppe der anderen Deckung gab. Sie erreichten den Mississippi an einem dunstigen Nachmittag zwei Tage später. Der Anblick war so majestätisch, dass Valentine seine Zweifel vergaß.
  


  
    »Zwei Möglichkeiten, Jungs«, verkündete Eveready, als sie die Köpfe zusammensteckten. »Wir bauen uns ein Floß, oder wir suchen das Boot, das wir nach der Überquerung im Frühjahr versenkt haben. Es könnte ein oder zwei Tage dauern, bis wir die Stelle finden; wir sind jetzt ein wenig südlich davon. Wenn wir ein Floß bauen, müssen wir Holz 
     hacken, und das ist weit zu hören. Außerdem werden wir keine Chance gegen eine Patrouille haben, wenn wir einer begegnen. Wenn wir zu dem alten Boot gehen und es wieder aus dem Wasser ziehen, haben wir ein Fahrzeug, das sich besser navigieren lässt. Aber ich habe meine Zweifel, ob es nach all den Monaten noch da ist. Die Flussleute und Patrouillen bewegen sich überwiegend in Ufernähe, und es ist durchaus möglich, dass einer es bereits mit einer Stake oder einem Paddel getroffen hat, selbst wenn es noch unter Wasser liegt.«
  


  
    Die Wölfe beschlossen abzustimmen, und Eveready würde die entscheidende Stimme haben. Valentine war der Einzige, der sich für ein neues Floß aussprach, da er nicht viel Sinn darin sah, am Ufer entlangzustreifen und das alte Fischerboot aus Aluminium zu suchen, das sie hierhergebracht hatte. Die anderen erinnerten sich ein wenig zu gut an den Vortrag über den Mangel an Nägeln, den sie sich hatten anhören müssen, bevor sie sich ins Delta aufmachten. Die Hauptbotschaft dieses Vortrags war gewesen, dass sie mit den Waffen und der Ausrüstung nach Hause kommen mussten, die man ihnen mitgegeben hatte, sonst würden sie sich das kommende Jahr über um Ställe und Vieh kümmern müssen.
  


  
    Also wandten sie sich nach Norden.
  


  
    Am Ufer des Mississippi entlangzuziehen, ließ die Sumpflandschaft, die sie durchquert hatten, wie ein Nachmittagspicknick wirken. Das überschwemmte und überwucherte Ufer verwandelte den großen Fluss in eine sich windende Masse aus Seitenarmen und Tümpeln. Eveready nahm alle Abkürzungen, die er kannte, und behielt stets den Fluss im Auge. Obwohl sie die Patrouillenboote schon lange sahen, bevor die Quislinge eine Chance hatten, die Wölfe zu bemerken, gingen sie jedes Mal beim ersten Anzeichen der lauten Fiberglaskabinenkreuzer in Deckung; 
     am ersten Tag sahen sie zwei solcher Patrouillen, die sie jeweils über eine Stunde kosteten.
  


  
    Valentine war während des gesamten Marsches unruhig. Die anderen bemerkten das und schrieben es der Verbitterung darüber zu, dass er die Abstimmung verloren hatte.
  


  
    »Hier gibt es nichts, was die Monster besonders interessieren sollte«, versicherte Hernandez.
  


  
    »Komm schon, Val«, fügte Alistar hinzu. »Mit dem alten Gumbofresser an der Spitze wird man uns nie entdecken, und wir werden erst recht nicht in einen Hinterhalt geraten.« Besagter Gumbofresser gab ihnen gerade von der Kuppe eines kleinen Hügels aus ein Zeichen. Eveready hatte etwas entdeckt, und die Wölfe warteten gehorsam, während er sich seine Entdeckung näher ansah.
  


  
    Die Sonne stand mittlerweile knapp über dem Horizont und würde bald untergehen. Valentine dachte mit Staunen daran, wie einfach doch die Zeit gewesen sein musste, in die Eveready und sein eigener Vater hineingeboren worden waren, wenn ein roter Sonnenuntergang nur das schöne Ende eines weiteren Tages bedeutete und nicht den Beginn von acht Stunden schrecklichster Gefahr.
  


  
    Valentine versuchte mit »harten« Ohren zu lauschen, während Eveready wieder ein Stück den Hügel hinunterschlich, so dass von der anderen Seite, wo sich der Gegenstand seiner Aufmerksamkeit befand, nur sein Kopf sichtbar war. Valentines zu vorzeitlicher Schärfe geschliffenen Sinne vernahmen nicht, dass dabei auch nur der kleinste Zweig unter Evereadys Füßen geknackt hätte. Eveready hielt inne, nachdem er den besten Aussichtspunkt gefunden hatte, blieb eine volle Viertelstunde stehen und starrte reglos in die länger werdenden Schatten.
  


  
    Burton, der bereits die Fähigkeit eines Veteranen entwickelt hatte, bei jeder Gelegenheit zu schlafen, schnarchte 
     leise, als Eveready zurückkehrte. Alistar weckte ihn mit einem Stoß seines mokassinbeschuhten Fußes.
  


  
    »Ist das der Teich, in dem wir das Boot versenkt haben?«
  


  
    »Es ist tatsächlich ein Boot«, sagte Eveready, »aber nicht unseres. Ein großes Holzkanu, an Land gezogen und umgekippt. Es liegen keine Blätter oder Zweige darauf, also wette ich, dass es erst ein oder zwei Tage dort ist. Und ich bin mir sicher, dass die Ruder darunter liegen.«
  


  
    Die Wölfe grinsten, aber Valentines Grinsen war gezwungen, beinahe eine Grimasse. Gute Boote ließ man nicht einfach liegen, selbst wenn es Holzkanus waren. Irgendwie wusste er einfach, dass sein Unbehagen etwas mit dem Kanu zu tun hatte, ebenso wie ein Pestlaken an der Tür eines Hauses bedeutete, dass es drinnen einen Toten gab. Etwas Kaltes, Wildes berührte seinen Geist.
  


  
    »Ich denke, wir sollten schnell handeln, bevor die Besitzer zurückkehren«, erklärte Alistar und rieb sich die Hände.
  


  
    »Es ist ein Risiko, aber ich wäre tatsächlich gerne schon morgen früh drüben«, stimmte Burton zu. Hernandez nickte nur, dann sahen sie Valentine an.
  


  
    Eveready tat das Gleiche. »Es ist riskant, David, aber ich glaube, es lässt sich machen. Ist mit dir alles in Ordnung? Du siehst aus, als wäre dir etwas nicht bekommen.«
  


  
    Es war typisch für diesen Mann, der durch und für seinen Magen lebte, Valentines Unbehagen auf Verdauungsstörungen zurückzuführen.
  


  
    »Nur so ein Gefühl. Der alte Padre, der Mann, der mich aufgezogen hat, nannte es Schwingungen. Es gab gute und schlechte. Ich glaube, ich empfange hier schlechte. Dieser Ort fühlt sich nicht richtig an.«
  


  
    Alistar gab ein Geräusch von sich, das man wohl als leises Lachen interpretieren konnte.
  


  
    Eveready ignorierte ihn. »Mein Junge, als ich noch Haare auf meinem Schädel hatte, habe ich mich immer zurückgezogen, wenn sie sich sträubten. Ich wäre heute nicht mehr am Leben, wenn ich den Teilen von mir, die wie Götterspeise bebten, keine Aufmerksamkeit gewidmet hätte. Und das erinnert mich an etwas. Wenn wir wieder in Arkansas sind, feilsche ich ein wenig mit den Metzgern, und dann mache ich euch Apfelgötterspeise nach dem Rezept meiner Mutter, mit Vanillesauce obendrauf.«
  


  
    »Wir werden Sie daran erinnern«, sagte Valentine, und seine Stimme klang wieder fest. »Und jetzt sehen wir uns dieses Boot mal an.«
  


  
    Von Evereadys kleinem Hügel aus wirkte es ganz einfach. Das Kanu war an Land gezogen, weit außer Reichweite des Flusses, in einem kleinen Seitenarm. Eine langgezogene Halbinsel, die vielleicht zu manchen Zeiten des Jahres eine Insel war, zog sich hinter dem Boot nach Westen: Sie hob sich und fiel dann ziemlich steil wieder ab, wie das Profil einer bewaldeten Sphinx.
  


  
    Valentine schaute nach einem raschen Blick zu dem umgekippten Boot diese Halbinsel an, die in den Fluss hineinragte. Etwas an diesem Umriss beunruhigte ihn. Aber wenn Eveready, ein Veteran mit dreißig Jahren Erfahrung im Guerillakampf gegen die Schlächter, die Sache für sicher hielt, warum sollte er sich dann nicht auf die Weisheit dieses Mannes verlassen, der sie bisher noch nie in Gefahr gebracht hatte?
  


  
    Später würde er sich geißeln, weil er geschwiegen hatte.
  


  
    Die Wölfe verteilten sich und hielten ihre Waffen bereit. Eveready nahm den Karabiner von der Schulter. »Ich werde mich ein bisschen umsehen. Ihr vier entspannt euch, bleibt in eurer Mitte, dämpft die Lebenszeichen und atmet tief. Wir hatten einfach Glück. Es wird dunkel sein, wenn wir die Überfahrt beginnen, und der Mond wird erst 
     später aufgehen. Aber ich will auf Nummer sicher gehen, für den Fall, dass Vals Radar besser arbeitet als mein eigenes.«
  


  
    Valentine nickte und versuchte zu lächeln. Er stellte sich vor, dass sein Körper von einer warmen roten Aura umgeben war. Dann zog er sich in seine Mitte zurück, und vor seinem inneren Auge wechselte die Farbe der Aura zu Blau. Dann begann er, das Blau zusammenzuziehen, mit jedem Atemzug weiter nach innen. Wenn er einatmete, schrumpfte das blaue Leuchten zu einer kleinen, sanft schimmernden Kugel in der Mitte seines Körpers. Die Welt rings um ihn herum schien zu verschwimmen.
  


  
    Eveready näherte sich dem Boot mit zwei großen Sprüngen, bewegte sich zum niedrigen Ende der Sphinx-Halbinsel und dann wieder zum Fuß ihres eigenen Hügels, bevor er begann, das Boot genauer zu untersuchen. Er richtete sogar sein Gewehr darunter, als er nahe genug war, aber als der letzte Rest Tageslicht im trüben Zwielicht verging, winkte er die Wölfe zu sich.
  


  
    Das Kanu war ungewöhnlich breit und sorgfältig aus überlappenden Planken hergestellt. Jemand hatte viel Zeit und Anstrengung darauf verwendet; das Holz glänzte wie poliert. Zwei Männer konnten in Bug und Heck nebeneinander sitzen, und es gab unter den Ruderbänken Platz für ihre Rucksäcke. In das Kanu hätten auch zehn Leute gepasst. Vier Paddel aus dem gleichen Holz lagen unter dem Boot. Sie beschlossen, dass die vier jungen Wölfe paddeln sollten, jeweils zwei an einer Seite, und Eveready würde mit dem Gewehr im Anschlag in der Mitte sitzen. Es wurde dunkler, während sie ihren Fund inspizierten.
  


  
    »Sehen wir zu, dass wir schnell in die Strömung rauskommen«, sagte Eveready. »Wenn jemand anfängt zu schießen, ist das Holz dick genug, um eine Kugel abzufangen, wenn sie nicht aus nächster Nähe abgeschossen wird. Also 
     legen wir uns einfach auf den Boden und lassen uns vom Fluss davontragen. Ich werde auch selbst rudern, wenn ich muss. Diese alte Schlächterweste hat schon einmal eine Kugel aufgehalten, die sich ansonsten in meinen Rücken gebohrt hätte. Kommando Süd benutzt dieses Zeug in seiner Weisheit nur für Bären, immer vorausgesetzt, sie können unsere Jungs dazu bringen, die Kriegsbeute abzugeben. Viele alte Wölfe tragen so eine Weste unter ihrem Leder, wo die Offiziere es nicht sehen. Nicht, dass ich euch jungen Männern raten würde, gegen die Regeln zu verstoßen.«
  


  
    Während Eveready Wache hielt, drehten die vier Wölfe das Kanu um und schoben es den leicht kiesigen Hang hinunter. Hernandez schob ein Stück Treibholz aus dem Weg und packte den Bug des Kanus, während sie ihr Boot in den Mississippi schoben.
  


  
    »He, hast du das hier gesehen?«, fragte er.
  


  
    Valentine spähte durch die blauschwarze Nacht zum Bug. Dort war eine Art Wappen ins Holz gebrannt und verzierte die zarte Maserung mit vier gebogenen Streifen. Etwas an dem spinnenhaften Entwurf weckte Valentines Erinnerung …
  


  
    »Das ist ein Hackelkreuz, oder wie das heißt, glaube ich, aber es ist verkehrt herum«, sagte Alistar leise.
  


  
    »Die Deutschen und die Japaner hatten sie im Zweiten Weltkrieg auf ihren Flugzeugen, oder?«, fragte Burton ein wenig unsicher.
  


  
    Mit Ausnahmen von Valentine hatten die jungen Männer nur eine sehr sporadische Schulbildung erhalten.
  


  
    »Nur die Nazideutschen«, sagte Valentine. »Aber Alistar hat Recht, es ist verkehrt herum.«
  


  
    Eveready kam von seinem Posten. »Ins Boot, Jungs. Versucht, nicht zu spritzen, wenn ihr rudert. Ich bin nicht gern so nahe am Ufer.«
  


  
    »Eveready, hat das da etwas zu bedeuten?«, fragte Valentine und zeigte auf das handflächengroße Wappen am Bug.
  


  
    Eveready kniff die Augen zusammen und betrachtete das Hakenkreuz. So gut seine Fernsicht sein mochte, sein »Leseblick« hatte nachgelassen. Zum ersten Mal in diesem Sommer wirkte er beunruhigt. »Es bedeutet Ärger. Verschwenden wir keine Zeit. Wir wollen nicht, dass die Besitzer uns finden.« Er entsicherte sein uraltes Gewehr. Auch das war noch nie zuvor geschehen und noch viel beunruhigender.
  


  
    Sie kletterten auf ihre Plätze und griffen nach den Rudern. Ein paar kräftige Züge brachten sie vom Ufer weg.
  


  
    »Atmen und rudern, atmen und rudern«, intonierte Eveready, der in der Mitte des Kanus kniete. Valentine warf ihm von seinem Platz rechts vorn einen Blick zu. Er und Burton, die muskulösesten Wölfe, lieferten die Kraft für Alistar und Hernandez weiter hinten. Eveready suchte den Sphinxumriss rechts von ihnen ab, das Gewehr an der Schulter.
  


  
    Valentine versank in sein Atmen und Rudern. Um die Lebenszeichen zu dämpfen, musste man sich vor allem auf einen winzigen Punkt in der Mitte seines Seins konzentrieren, der wie eine Kerze war, die inmitten eines enormen Sees leuchtete.
  


  
    Die Kerze flackerte.
  


  
    Er spürte, wie sich seine Haare sträubten, wie eine seltsame Elektrizität über seinen Rücken zuckte, als hätte der Tod seine Wirbelsäule spielerisch mit dem Zeigefinger berührt. Ein kalter, fester Fleck erschien in seinem Geist, vom Kopf der Sphinx kommend. Er konnte nicht sagen, was es war, wusste nur, dass er es fürchtete.
  


  
    »Eveready«, sagte er leise, »dort oben auf dem Hügel. Vielleicht bei diesem großen, umgestürzten Baum. Ich glaube, etwas ist da oben.«
  


  
    Die Katze fokussierte ihre nvergleichliche Nachtsicht auf die Hügelkuppe, während das Boot weiter auf den offenen Fluss hinausschoss. Valentine drückte das Ruderblatt ins Wasser, als versuchte er, ein Loch zu graben, in dem sie sich alle verstecken konnten.
  


  
    »Val, ich glaube, du hast Recht. Es ist da oben, bewegt sich aber nicht. Ein Schlächter. Harte Ohren, Jungs. Das hier ist ein Geräusch, das ihr euch merken müsst.«
  


  
    Fingernägel auf einer Tafel. Der Schrei eines erschrockenen Falken. Bleche, die in einer Presse zerdrückt werden. Jeder würde sich anders an den gespenstischen Schrei erinnern, laut, durchdringend und erschreckend, bis zu ihrem Todestag.
  


  
    »Madre de Dios«, keuchte Hernandez und erstarrte. »Scheiße«, fügte er hinzu. »Tut mir leid, ich hab mein Paddel fallen lassen.«
  


  
    »Nimm den Gewehrkolben«, rief Valentine.
  


  
    Entferntes Heulen antwortete auf den geisterhaften Schrei.
  


  
    »Fünf«, zählte Eveready. »Einer für jeden von uns. Ich hoffe, das ist nur Zufall und keine Planung.«
  


  
    Die Wolken senkten sich herab und wurden dichter, der Horizont war nur noch ein paar Meter von ihnen entfernt. Verblüfft hob Valentine die Hand und konnte kaum mehr ihren Umriss erkennen.
  


  
    »Wie zum Teufel machen sie das?«, fragte Burton, der beim Paddeln heftig schnaubte.
  


  
    »Ich würde lieber wissen, wie sie herausgefunden haben, dass wir an diesem Teil des Flusses sind«, sagte Valentine und paddelte weiter.
  


  
    Selbst in dieser gefährlichen Situation musste Eveready sie belehren. »Sie stören eure Wahrnehmung, nicht das Wetter. Es könnte bedeuten, dass ein Kur selbst in der Nähe ist oder uns von seiner Residenz aus bearbeitet. Ich habe gehört, sie können es so aussehen lassen, als würde eine 
     Stadt in Flammen aufgehen, oder sogar ein Gebäude tatsächlich niederbrennen, nur durch ihre Willenskraft.
  


  
    Sie sehen uns irgendwie. Einer oder mehrere von euch geben vielleicht Lebenszeichen ab. Es wimmelt im Sumpf zwar davon, aber wenn einer von ihnen nahe genug ist, könnte er uns wahrgenommen und sich sogar aus einiger Entfernung ausgerechnet haben, wohin wir unterwegs waren. Wir werden es nie erfahren. Die gute Nachricht ist, dass sie zwar durch den Fluss schwimmen können, aber es wird eine Weile dauern. Wir müssen den Fluss überqueren, uns trennen und so schnell wie möglich zum New-Arkansas-Posten weiterziehen. Sie werden alle jagen, die sie spüren können, und mit einigem Glück werden wir anderen es zurück schaffen.«
  


  
    »Das ist wirklich hart«, keuchte Burton.
  


  
    »Aber verständlich«, sagte Alistar.
  


  
    Valentine schluckte seine Angst herunter. »Das geht nicht, Eveready. Wir sind Wölfe …«
  


  
    »Ich war schon Wolf, bevor du zur Welt gekommen bist, mein Sohn …«
  


  
    »Dann solltest du es wissen«, unterbrach Valentine ihn seinerseits. »Wir bleiben zusammen, ob wir zwei sind oder zweihundert. Wir lassen nur die Toten zurück.«
  


  
    »Derjenige, der hier Lebenszeichen abgibt, ist bereits tot, Val«, widersprach Eveready und versuchte, den schwarzen Vorhang hinter ihnen mit dem Blick zu durchdringen. »Er wird vielleicht nicht heute Abend umkommen, aber bei einer anderen Mission in naher Zukunft.«
  


  
    »Wir wissen nicht einmal, ob es Lebenszeichen waren, die sie auf uns aufmerksam gemacht haben. Vielleicht haben sie uns auf die altmodische Weise verfolgt. Man hat mir erzählt, dass es so etwas wie Spür-Grogs gibt.«
  


  
    »Tut mir leid, Junge. Dir fehlt einfach die Erfahrung. Es müssen Lebenszeichen sein.«
  


  
    Valentine brach das darauf folgende finstere Schweigen. »Ich würde sagen, wir stimmen ab. Jeder für sich, ja oder nein. Wenn wir uns entscheiden zusammenzubleiben, setzen wir dich am Westufer ab. Allein. So, wie es dir gefällt.« Valentine befürchtete, zu weit gegangen zu sein. Und vielleicht würde die Abstimmung wieder vier zu eins gegen ihn ausfallen, aber er musste es versuchen.
  


  
    »Nein, keine Abstimmung. Nicht mit fünf Schlächtern, die euch folgen«, widersprach Eveready.
  


  
    »Es geht hier nicht nur um dich«, sagte Burton. »Es ist unsere eigene Entscheidung.«
  


  
    »Macht, was ihr wollt. Idioten. Wenn ein Schlächter euch vier einholt, nur ein Einziger, werdet ihr alle innerhalb von zwanzig Sekunden tot sein. Fünf Sekunden für jeden.«
  


  
    »Also gut. Machen wir eine kurze Pause«, befahl Valentine und drehte sich im Boot um, um seine Mitwölfe anzuschauen. »Tradition. Der Jüngste zuerst. Hernandez? Jeder für sich: ja oder nein?«
  


  
    Valentine erwartete, dass der Sechzehnjährige sich zu den anderen umdrehen oder zumindest Alistar einen hilfesuchenden Blick zuwerfen würde. Aber er schaute Eveready direkt in die Augen. Seinem Helden. Dem Mann, den er trotz Evereadys wiederholtem Befehl, es sein zu lassen, Sir nannte. »Nein.«
  


  
    Valentines Herz machte einen Sprung. Er hätte den mageren Jungen am liebsten umarmt.
  


  
    »Alistar?«
  


  
    Der junge Mann, der sich im Lauf des Sommers für den Anführer der Wölfe gehalten hatte, schüttelte den Kopf, und ein höhnisches Lächeln umspielte seine Lippen. »Ja.«
  


  
    »Al, du Idiot«, fauchte Burton. »Nein. Und du bist wirklich ein Idiot, nur für den Fall, dass du es beim ersten Mal nicht mitgekriegt haben solltest.«
  


  
    »Nein«, fügte Valentine hinzu und versuchte, sich das triumphierende Grinsen zu verkneifen. »Alistar, du kannst dich mit Eveready davonmachen, wenn du willst.«
  


  
    »Darauf kannst du deinen Arsch verwetten.«
  


  
    »Können wir jetzt weiterrudern, Valentine?«, fragte Eveready.
  


  
    Die vier paddelten mit neuer Energie. Valentine stieß in seinem Triumph das Paddel tief ins Wasser. Burton auf der anderen Seite lebte seinen Zorn aus, und das Kanu sauste durch die Nacht.
  


  
    Schon nach fünf Minuten tauchte das Westufer aus dem Dunkel auf. Alistar nahm seinen Rucksack, und Eveready sprang aus dem Boot und hielt es fest. Hernandez setzte dazu an, sich den Rucksack auf den Rücken zu schwingen.
  


  
    »Warte, Hernandez. Wir bleiben im Boot«, sagte Valentine.
  


  
    »Wieso das denn?«, fragte Eveready.
  


  
    Valentine schob das Paddel hinter seinen Rücken und streckte sich. »Burton, lass uns die Plätze tauschen, damit wir nicht die ganze Zeit dieselben Muskeln belasten. Eveready, Sie sagten, die Schlächter könnten nicht besonders schnell schwimmen. Wir rudern mit der Strömung flussabwärts und werden die Patrouillenboote schon von weitem hören. Wir werden die ganze Nacht rudern, wenn es sein muss, und im Morgengrauen über Land weiterziehen.«
  


  
    »Zum Teufel, Junge, wenn du einen Plan hattest, hättest du das sagen sollen. Aber du gehst immer noch ein Risiko ein, falls die Schlächter selbst ein Boot haben.«
  


  
    »Sie meinten, es seien fünf. Sie hatten in diesem Boot genug Platz für fünf. Können Sie immer noch einen von ihnen ablenken?«
  


  
    Eveready lächelte, und die weißen Zähne waren das Hellste, was Valentine in dieser Nacht gesehen hatte - ein Strahlen der Hoffnung.
  


  
    »Wenn mir einer bei Sonnenaufgang immer noch folgt, wird er den nächsten Sonnenuntergang nicht erleben.«
  


  
    »Alistar, deine letzte Chance«, rief Valentine der Gestalt zu, die bereits im Dunkeln zu verschwinden begann.
  


  
    »Ihr werdet tot sein, noch bevor es Morgen wird«, sagte Alistar. Er drehte sich um. »Hernandez, das hier ist auch deine letzte Chance.«
  


  
    Der Junge schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, Al. Das Rudel bleibt zusammen.«
  


  
    Alistar schnallte die Riemen fester, und es gelang ihm, so etwas wie Verachtung in die Geste zu legen. »Ich hoffe, ihr schafft es. Ich werde im Arkansas-Posten auf euch warten.«
  


  
    Eveready ging zu Valentine. »David, gib mir dein Gewehr.«
  


  
    Valentine griff ins Boot und holte den einschüssigen Hinterlader heraus. »Warum?«
  


  
    »Wir werden tauschen. Ich weiß nicht, ob du mehr Mumm als Hirn hast oder mehr Hirn als Mumm, aber Trudy hier kann fünf Schüsse schneller in einen Schlächter pumpen, als du zählen kannst. Du bist diesen Sommer ziemlich gut mit ihr zurechtgekommen. Heute Nacht wirst du sie vielleicht brauchen.«
  


  
    »Machen Sie sich keine Gedanken, dass Sie die Waffe vielleicht nie wieder sehen könnten?«
  


  
    »Verhindere einfach, dass sie einem Quisling in die Hände fällt. Bestatte sie auf See, wenn sie leer ist. Weißt du, was ich meine?«
  


  
    Die Männer tauschten Gewehre und Munition. »Ich habe verstanden. Wir sehen uns in der Hölle, Katze.«
  


  
    »Ich warte auf dich, Wolf.« Eveready schüttelte Valentine die Hand, dann packte er seine Finger noch einmal in einer seltsamen Geste. »David, wenn du durchkommst, erzähl deinem Kommandanten davon, wie du diesen Blutsauger 
     gespürt hast. Das ist einzigartig. Sie werden mehr über diese Geschichte und über dich wissen wollen.«
  


  
    »Zuerst muss ich mal nach Hause kommen. Passen Sie auf sich auf!«
  


  
    Eveready, der immer noch im Wasser stand, wendete das Kanu und schob es nach Süden.
  


  
    »Mach dich auf den Weg, Alistar. Jetzt ist jeder auf sich gestellt«, sagte er dann. »Gehst du nach Norden oder nach Süden?«
  


  
    Valentine lauschte mit harten Ohren.
  


  
    »Ich dachte, wir könnten zusammenbleiben«, sagte Alistar ernüchtert.
  


  
    »Unmöglich. Wenn ich einen von diesen Schlächtern ablenken will, muss ich mich schnell bewegen, und das kann ich nur alleine. Verschwinde, Junge. Ich hoffe, du schaffst es, aber ich kann dich nicht in meiner Nähe brauchen.«
  


  
    Als sie in die Strömung paddelten, hörte Valentine, wie Eveready einen lauten Ruf ausstieß - vielleicht laut genug, dass die Schlächter ihn über den Fluss hinweg hören konnten: »He, Egel, kommt hier rüber! Eveready wartet auf euch und will ein bisschen Spaß haben. Macht schon, ihr feigen Mistkerle. Ich habe fünfundvierzig Zahnpaare um meinen Hals, ihr Schweine, und ich will noch mindestens auf fünfzig kommen!«
  


  
    

  


  
    Mithilfe der Strömung paddelten sie nach Süden. Valentine tat vor Erschöpfung alles weh; sie waren schon den ganzen Tag unterwegs gewesen und hatten wenig gegessen. Wenigstens hatten sie genug zu trinken; in der Mitte des großen schlammigen Flusses war das Wasser klar und kühl.
  


  
    »Hernandez, hör auf. Ruh dich einfach ein paar Stunden aus. Burt, nach ihm bist du dran. Geh jetzt ans Heck. Ich übernehme die dritte Schicht.«
  


  
    Hernandez legte sich in die Mitte des Boots und war innerhalb von Sekunden mit dem Kopf auf dem Rucksack eingeschlafen.
  


  
    »Er hat nicht mal seine Decke ausgebreitet«, stellte Burton fest, nachdem er sich ans Heck gesetzt hatte.
  


  
    Valentine paddelte weiter. »Tja, im Schlaf gibt man weniger Lebenszeichen ab. Nur für den Fall, dass er es war.«
  


  
    »Ich dachte, ich wäre es«, sagte Burton.
  


  
    »Komisch, ich dachte das Gleiche«, gab Valentine zu. Beide Männer lachten leise. Das Kanu schoss weiter nach Süden.
  


  
    Ein Platschen … war das nur ihre überreizte Fantasie?
  


  
    »Hast du das gehört, Burt?«, flüsterte Valentine.
  


  
    »Was?«
  


  
    »Harte Ohren, Wolf. Links. Hat er nicht gesagt, dass sie beim Schwimmen jede Menge Krach machen?«
  


  
    Burton hörte auf zu rudern, und beide Männer konzentrierten sich auf die linke Seite. Über den Wind und die Geräusche des Flusses hinweg war ein kräftiges Platschen zu hören.
  


  
    »Paddeln wir weiter, Val. Wir haben immer noch eine Chance. Der Mistkerl ist noch weit entfernt. Hernandez«, sagte er und stieß den Schlafenden mit dem Fuß an. »Das Schläfchen ist zu Ende, jetzt musst du rudern.«
  


  
    Hernandez gähnte, reckte einen Arm zum Himmel und rieb sich die Augen mit der anderen Hand. »Das war prima. Wie viele Stunden habe ich geschlafen?«
  


  
    »Etwa zwei Minuten. Hoch mit dir«, befahl Valentine.
  


  
    »Was?«
  


  
    Burton warf ihm das Paddel zu. »Ein Schlächter schwimmt auf uns zu. Lass es diesmal nicht fallen.«
  


  
    Vom Schrecken getrieben, steigerten die Männer ihr Tempo auf einen Schlag alle zwei Sekunden. Valentine benutzte seine harten Ohren, um das Platschen zu lokalisieren, das langsam leiser wurde.
  


  
    »Ich glaube, wir haben ihn abgehängt«, sagte er durch zusammengebissene Zähne. In ein paar Minuten würden sie es wissen. Valentine zählte die Ruderschläge. Bei 214 bemerkte er, dass das unheilverkündende Platschen wieder lauter wurde.
  


  
    »Verdammt, es ist wirklich ein Egel«, schnaubte Burton. »Wie schnell ist er?«
  


  
    »Schneller als wir«, sagte Hernandez.
  


  
    Valentine konnte nicht widerstehen und schaute alle paar Sekunden über die linke Schulter. Der Mond war aufgegangen, aber hohe, dünne Wolken überzogen sein Dreiviertelgesicht. Ihre Ruderschläge wurden langsamer, als die Erschöpfung sich bemerkbar machte. Valentine sah eine bleiche Gestalt, deren Arme durchs Wasser wirbelten, hinter ihnen herschwimmen.
  


  
    »Ich kann ihn jetzt sehen«, sagte Burton resigniert.
  


  
    Ein schreckliches Bild des Schlächters, der unaufhaltsam näher kam, zuckte durch Valentines Kopf. Er würde die letzten paar Meter unter Wasser schwimmen, dann auftauchen, das Boot umkippen und sie alle im Wasser in Stücke reißen. Valentine warf einen Blick zurück zu dem stetig näher kommenden Schwimmer, der sich in rasendem Tempo durchs Wasser bewegte, und sah den bleichen Rücken im Mondlicht. Er hat sein Gewand ausgezogen, um schneller durchs Wasser zu kommen.
  


  
    »Ruht euch aus«, befahl Valentine und griff nach Trudy. Im Magazin waren dreißig Schuss. Ein weiteres Magazin steckte in der Lederhalterung an der Seite des Kolbens.
  


  
    »Wie meinst du das, ruht euch aus? Sollen wir uns erschießen?«, fragte Hernandez.
  


  
    »Ich werde es mal mit Trudy versuchen«, erklärte Valentine. »Der Egel hat sein Gewand ausgezogen, um besser schwimmen zu können.«
  


  
    »Mein Gott, hoffentlich triffst du ihn«, keuchte Hernandez.
  


  
    Valentine begab sich in Position und stemmte den Rücken gegen Burtons Bank. Er legte das Gewehr an die Schulter und stellte das Visier auf hundert Meter ein. Die beiden anderen Wölfe hechelten, und Valentine versuchte, seinen eigenen Atem und seine zitternden Muskeln zu beruhigen. Erschöpfung oder Angst?, fragte er sich.
  


  
    Dann atmete er aus und schoss dreimal im Abstand von einer Sekunde.
  


  
    Der Karabiner hatte einen spürbaren Rückstoß, aber er war vorbereitet, das Knie an der Seite des Kanus, der Rücken an der Bank hinter ihm.
  


  
    Wie eine Maschine schwamm der Schlächter weiter. Aus dieser Entfernung konnte Valentine nicht erkennen, ob er ihn getroffen hatte. Er ließ den Schlächter weitere zwanzig Meter näher kommen, dann feuerte er noch dreimal.
  


  
    Der Schlächter tauchte.
  


  
    Valentine beobachtete die Wasseroberfläche. Wie weit würde er kommen, ohne Luft zu holen?
  


  
    Der hölzerne Gewehrkolben an seiner Wange fühlte sich irgendwie beruhigend an. Valentine senkte den Lauf ein wenig.
  


  
    Der Schlächter kam zwanzig Meter näher wieder aus dem Wasser, und Valentine schoss fünfmal, traf in seiner Panik aber nicht. Wieder verschwand der Blutsauger unter Wasser.
  


  
    Ruhig, ganz ruhig, sagte sein Verstand seinem Körper, aber der Körper weigerte sich mitzumachen. Er bebte, unfähig, das nervöse Zittern unter Kontrolle zu bringen.
  


  
    Gott, er ist schon ganz nahe. Das verzerrte bleiche Gesicht des Schlächters tauchte zwanzig Meter vom Kanu entfernt wieder auf und schnappte nach Luft. Valentine schoss, und Wasser spritzte nur ein paar Zentimeter vom Kopf entfernt 
     auf. Der nächste Schuss hinterließ einen schwarzen Riss in der Wange des Schlächters. Der Kopf verschwand.
  


  
    »Jetzt paddelt um euer Leben!«, brüllte Valentine.
  


  
    Das Kanu wurde schneller. Kaum eine Armeslänge entfernt hob sich der Schlächter aus dem Wasser, beinahe bis zur Taille, wie ein Delphin. Er hatte das Maul aufgerissen. Schwarze Zähne glitzerten in höllischer Wut.
  


  
    Trudy spuckte so schnell, wie Valentine den Abzug bedienen konnte. Schwarze Löcher erschienen in der Brust des Schlächters, und die leeren Hülsen prallten von den Holzseiten des Kanus ab und fielen ins Wasser. Der Schlächter sackte nach hinten und schlug um sich, aber die Bewegungen wurden schwächer. Dann drehte er sich und trieb mit dem Gesicht nach unten.
  


  
    Valentine starrte die rauchende Waffe staunend an und sprach ein Stoßgebet für Eveready. Trudy hatte ihnen das Leben gerettet.
  


  
    

  


  
    Im frühen Morgenlicht steuerte Valentine das Kanu ans Westufer. Es bestand immer die Gefahr, dass eine Flusspatrouille sie aufhalten würde. Von hier aus würden sie nur noch ein paar Tage nach Nordwesten ziehen müssen, um das Freie Territorium zu erreichen.
  


  
    Burton blickte noch einmal zum Fluss. »Unglaublich - er folgt uns immer noch!«
  


  
    Der Schlächter schwamm in Seitenlage weiter. Also hatten die Kugeln doch nichts genutzt. Valentine unterdrückte das Bedürfnis, sich den Lauf ans Kinn zu setzen und sich aus reinem Trotz selbst umzubringen.
  


  
    »Gehen wir an Land«, sagte er erschöpft.
  


  
    Seine Gefährten trugen ihr Gepäck in einer Hand, die Gewehre in der anderen. Valentine schob das Kanu in die Strömung und kletterte die Uferböschung hinauf. Burton war bereits auf dem Weg zu einem umgestürzten Baum.
  


  
    Die Wölfe knieten sich hinter den Stamm, zu müde, um zu fliehen. Zwei einschüssige Hinterlader und ein volles Magazin für Trudy, dachte Valentine. Und unsere Parangs. Wird das genügen?
  


  
    Der Schlächter paddelte aufs Ufer zu, und sein Kielwasser bildete einen Pfeil, der direkt auf ihren Baum zielte.
  


  
    Der Nebel lichtete sich zu einem wolkenlosen Morgen. Die Sonne schob sich gelb und hell über den Horizont.
  


  
    Valentine starrte staunend den Himmel an. Für gewöhnlich gab es höchstens im Winter so klare Tage. »Wir sind gerettet. Gerettet von der Sonne«, flüsterte er.
  


  
    Der Schlächter erreichte seichteres Wasser. Auch er hob den Kopf zur Sonne, aber Freude empfand er gewiss nicht. Dünnes schwarzes Haar klebte ihm an Brust und Schultern. Die Einschusslöcher bildeten ein umgekehrtes Fragezeichen auf seiner Brust, und ein Arm hing ein wenig seltsam im Gelenk.
  


  
    Valentine stand in einer Nachahmung von Evereadys höhnischer Pose auf. Der Schlächter legte den Kopf schief und kniff die Augen gegen das Tageslicht zusammen.
  


  
    »Wirst du uns weiter jagen?«, rief Valentine.
  


  
    Der Schlächter richtete sich auf. Seine Ohren funktionierten besser als die Augen. Er taumelte, geschwächt vom gleißenden Sonnenlicht.
  


  
    nicht heute. aber eines nachts, an einem einsamen ort, wird man dich erwischen.
  


  
    »Du nicht«, sagte Valentine und hob das Gewehr. Der Schlächter ließ sich nach hinten fallen und verschwand im Wasser.
  


  
    In gewisser Hinsicht, dachte Valentine, ist das sogar besser, als ihn zu töten. Er ist geflohen. Er hatte Angst.
  


  
    

  


  
    Nach vier Tagen erreichten sie den New-Arkansas-Posten. Das kleine hölzerne Fort auf dem kahlen Hügel über dem 
     Black River sah aus, als stammte es aus einem alten Western, bis hin zu den angespitzten Holzstämmen. Es war eher ein Nachschubdepot als ein richtiges Fort, aber der Anblick der Kantine war ihnen sehr willkommen.
  


  
    Eveready wartete auf der Veranda der Kantine in einem Schaukelstuhl und aß vergnügt einen Apfel. Zwei neue Reißzähne hingen an seinem Hals. Er tadelte Valentine, weil er sich nicht die Zeit genommen hatte, Trudys Kolben angemessen einzuölen, nachdem er ihr empfindliches Holz dem Wasser ausgesetzt hatte.
  


  
    Lewand Alistar wurde eine Woche später für vermisst erklärt. Seine Familie wurde im folgenden Frühjahr während der Rekrutierung im Bereich von Council Bluffs, Iowa, informiert.
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    Pine Bluff, Arkansas, im Herbst des einundvierzigsten Jahres der kurischen Herrschaft: Dort, wo der fruchtbare flache Teil des südwestlichen Arkansas beginnt, blüht die Stadt Pine Bluffs. Sie ist strategisch gut gelegen an der Sehne eines bewohnten Bogens, der sich durchs Grenzland zieht, und ein permanent stationiertes Regiment von Wachen nimmt die Wolfspatrouillen, die nach Louisiana und Mississippi vordringen, gastfreundlich auf.
  


  
    Unabhängige Bauern aus so weit entfernten Orten wie Drew County kommen zur Stadt, um mit den Verpflegungsstellen des Kommandos Süd Handel zu treiben. Die Stadt selbst hat acht Kirchen, eine Highschool, Grobschmiede und Bootsbauer, Fuhrleute und Schneider. Die Wachen haben ihre Pferde im alten Viehauktionshaus untergebracht, und nicht weniger als ein ganzes Regiment, bekannt als die Bluffs, schützt das Alte Arsenal, die größte und wahrscheinlich beste Munitionsfabrik im Freien Territorium. Das Alte Arsenal produziert alles, von Kugeln bis zu Bomben, und wird
     von der stärksten Konzentration von Maschinengewehren, die noch aus Zeiten vor der Niederlage stammen, im Kommando Süd geschützt. Die Molever-Fabrik für Industrieholzprodukte stellt keine Paletten mehr her, sondern stabile Wagen und Flussbarken, und unzählige Handwerker verkaufen an jedem Wochenende ihre Produkte auf dem Straßenmarkt an der Sixth Avenue. An Wochenenden werden am Abend im Saenger-Theater berühmte Szenen aus alten Filmen und Theaterstücken aufgeführt. Der kühle Kalkstein und das florentinische Dekor des alten Theaters bilden eine opulente Abwechslung zur Kargheit des Alltags. Hin und wieder gibt es auch etwas von Shakespeare zu sehen, aber häufiger steht eine weinende Heldin mit erhobener Faust vor einem feuerroten Hintergrund und gelobt, nie wieder hungern zu müssen, oder ein Paar schwört sich unsterbliche Liebe, während sie sich an Wrackteile zwischen wogenden Tüchern klammern, die ein eisiges Meer darstellen sollen.
  


  
    Der Ort hat eine Atmosphäre von Stabilität, Ordnung und Dauerhaftigkeit, die den Siedlungen an anderen Grenzen fehlt. Die Feuchtgebiete von Louisiana und Mississippi schützen ihn vor raschen Vorstößen, und die Wachen haben Erfahrung darin, Eindringlinge abzuwehren, die vom Fluss her kommen. Die Kleidung ist hier ein wenig besser, das Essen ein wenig abwechslungsreicher, und die Chips des Kommandos Süd sind willkommener als in den entlegeneren Regionen des Freien Territoriums. Es gibt eine regelmäßige Zeitung und einen einigermaßen zuverlässigen Postdienst, und selbst so etwas wie eine gesellschaftliche Schichtenbildung hat stattgefunden; die Selbstzufriedenheit hier ist eine Errungenschaft, für die an anderen Grenzen mit Blut gezahlt wird.
  


  
    David Valentine hatte den Befehl erhalten, sich der Zulu-Kompanie in Pine Bluff anzuschließen, kurz nachdem er den Offizieren in New Arkansas Bericht erstattet hatte. Mit einem alten Pferd - ein Geschenk des Kommandanten -, einer vollen Provianttasche vom Quartiermeister und einem Beutel Äpfeln von Eveready ritt er auf dem zerfallenden westlichen Highway davon. Die Straße, die früher Highway 65 hieß und nun Arkansas River Trail genannt wurde, ist
     eine der besseren Allwetterstraßen des Freien Territoriums. Nach ein paar Tagen erreichte Valentine das Ufer des Lake Pine Bluff.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Valentine roch die Wachposten, bevor er sie sah. Der Geruch nach Tabak und Holzrauch bedeutete, dass es in dem kleinen Erdbunker Menschen gab, auch wenn in der Dunkelheit unter den Balken nichts zu sehen war. Zwei Pferde standen nebeneinander in einem kleinen Pferch an der Straße und schlugen mit den Schwänzen nach Fliegen. Valentine schnupperte noch einmal und kam zu dem Schluss, dass die Wachposten es hier mit der Latrinendisziplin nicht so genau nahmen.
  


  
    Sein Pferd spitzte die Ohren und wurde etwas schneller. Der Rotschimmelwallach war alt und weise und erkannte den Geruch von Pferden, die gut zu fressen bekamen.
  


  
    Eine schlanke Gestalt in einer dunkelgrauen Uniform, aber bequemerweise ohne die Reitstiefel, trat aus dem Unterstand und winkte. Valentine lenkte sein Pferd auf ihn zu.
  


  
    »Guten Morgen, Fremder«, sagte der junge Mann, dessen hellblaues Käppi und Halstuch ihn als einen Angehörigen des Bluff-Regiments kennzeichneten. »Was wollen Sie in der Stadt?«
  


  
    Valentine hob den Unterarm mit nach außen gerichteter Handfläche zum alten Indianergruß. Nicht unbedingt ein Salut, aber freundlich. »Guten Morgen«, sagte er, aber da sein Morgen für gewöhnlich beim ersten Licht begann, kam es ihm ein wenig spät für diesen Gruß vor. »Ich komme vom New-Arkansas-Posten und habe Befehl, mich beim kommandierenden Wolf zu melden. Wo kann ich Captain LeHavre finden?«
  


  
    »Ich muss Ihren Befehl sehen«, erklärte der Wachposten und streckte die Hand aus.
  


  
    »Es ist ein mündlicher Befehl. Wölfe benutzen nicht viel Papier.«
  


  
    »Dann kann ich Sie nicht durchlassen. Wir können eine Botschaft schicken, damit einer von den Wölfen Sie abholt, aber ich habe nicht die Befugnis, Sie durchzulassen.«
  


  
    Du hast eher zu viele Befugnisse und zu wenig Hirn, dachte Valentine. Und als guter Empiriker beschloss er, diese Theorie zu prüfen. »Tatsächlich? Was gibt es denn weiter die Straße entlang, das ein einzelner Mann mit einem einschüssigen Gewehr und einem alten Pferd gefährden könnte?«
  


  
    Der Soldat tätschelte seinen Gewehrkolben. »Vielleicht sind Sie ja ein Spion, der sich das Arsenal ansehen will. Die Maschinengewehrposten zählen, die Pfade aufzeichnen. Vielleicht werden Sie eine Barke voll Schwarzpulver anzünden und die Kaianlagen in die Luft jagen …«
  


  
    »Das reicht, Johnson«, erklang eine strenge weibliche Stimme aus dem Bunker. »Wenn er tatsächlich ein Spion ist, kann er jetzt umkehren. Sie haben ihm alles verraten, was er wissen muss.« Eine uniformierte Frau mittleren Alters kam aus dem Bunker und näherte sich mit dem gemessenen, selbstsicheren Schritt eines Unteroffiziers. »Wir haben schon gehört, dass ein Wolf hierher unterwegs ist. Ich habe allerdings angenommen, dass Sie zu Fuß kämen. Jedes Pferd, das der alte Gregory freiwillig abgibt, befindet sich auf seiner letzten Reise. Gibt es etwas Neues?«
  


  
    »Nicht, dass ich wüsste. Und was das Pferd angeht, irren Sie sich. Es ist immer noch brauchbar, solange man nicht mehr von ihm verlangt, als es geben will. Und das ist auch gut so, da ich ohne Sattel reite«, sagte Valentine.
  


  
    »Sie finden LeHavre ein paar Kilometer weiter die Straße entlang, am Rand der eigentlichen Stadt. Die Wölfe lagern im alten Hafenwald, direkt an der nördlichen Biegung des Flusses. Es gibt ein Eingangstor aus Ziegeln an der Straße, auf dem steht, es handele sich um einen Golfplatz. Zum Teil 
     ist es auch noch einer. Ich habe allerdings keine Zeit zum Spielen. Sie werden die kleinen Tipis rings um das alte Clubhaus sehen. Sagen Sie Captain LeHavre einen schönen Gruß von Britt Manning. Wir waren zusammen bei Webber’s Falls.«
  


  
    »Sie waren ein Wolf?«, fragte Valentine, der nicht einmal wusste, in welchem Staat er auf einer Karte nach Webber’s Falls suchen sollte.
  


  
    »Nein, aber dank Ihrer Kaste waren wir bereit für den Feind, als er versuchte, Fort Smith zu überfallen. Das ist im Mai genau zehn Jahre her. Wir haben sie von Norden aus angegriffen, als sie gerade übersetzten. So viele Grogs haben im Fluss ihr Ende gefunden, dass es heißt, der Arkansas hätte rotes Wasser gehabt. Das stimmt zwar nicht, aber es ging eine Weile ganz schön heftig zu. Zwei Kompanien sind auf der falschen Seite des Flusses stecken geblieben, und seine Wölfe haben unsere Auren gerettet. Man könnte sagen, dass ich mich danach persönlich bedankt habe«, erklärte sie, und ein verstohlenes Lächeln breitete sich auf ihren verwitterten Zügen aus. »Ich bin sicher, er wird sich erinnern … Wollen Sie einen Kaffee? Es ist nur Zichorie, aber er ist heiß. Ich würde Ihnen auch Limonade anbieten, aber die vier Jungs hier haben in den ersten beiden Tagen, nachdem wir hergekommen sind, alles ausgetrunken, und die Rinde ist noch nicht lange genug eingeweicht für die nächste Runde.«
  


  
    »Nein danke, Sergeant Manning. Beim Tempo meines Pferdes habe ich Glück, wenn ich es bis zum Abendessen in die Stadt schaffe.« Nun salutierte Valentine tatsächlich, und der Gruß wurde schneidig erwidert. »Danke für die Wegbeschreibung.«
  


  
    

  


  
    Captain LeHavre betrachtete Valentine forschend aus grünen Augen, vom zurückgebundenen Haar bis zu den fleckigen, 
     kniehohen Mokassins, und trommelte dabei mit den Fingern auf seinen Oberschenkeln. Der Kommandant sah aus wie ein Mann, der viel zu tun hatte und nur Höchstleistungen akzeptierte.
  


  
    Sie standen in dem einzigen Raum des alten Hafenclubhauses, dessen Decke noch dicht war. Die dunkle Holztäfelung ließ erahnen, dass der Raum einmal ein Büro oder eine kleine Bibliothek gewesen war. Zwei bequeme Sessel und ein Tisch standen zwischen Türmen aus Plastikmilchkästen, was den kleinen Raum beinahe füllte. Schwarz-Weiß-Fotos, denen man ansah, dass sie auf schlechtem Film aufgenommen worden waren, hingen in grob gezimmerten Rahmen.
  


  
    LeHavre hatte das gute Aussehen und den dichten Schnurrbart eines Piraten oder Gesetzlosen aus einem alten Film. Sein athletischer Körperbau, ein wenig beeinträchtigt durch einen leichten Bauchansatz, war in der waldgrünen Hirschlederkleidung gut zu erkennen.
  


  
    LeHavre hatte den neuen Wolf im verwitterten Haupteingang des Clubhauses per Handschlag begrüßt und dann in den »Archivraum« gebracht. Beide Männer ließen sich in die Sessel sinken und waren sich der Seltenheit solcher Bequemlichkeiten wohl bewusst.
  


  
    »Man könnte das hier unsere Höhle nennen«, erklärte LeHavre und deutete auf den Tisch, wo sich zahlreiche Papiere stapelten. »Die Milchkästen machen es leichter, damit umzuziehen. Den Rest überlasse ich dem Schreiber. Kaffee, Tee, Bier?«
  


  
    »Ein Bier wäre sehr willkommen, Sir«, erwiderte Valentine dankbar. »Es war ein langer Sommer.«
  


  
    LeHavre stand auf, ohne die Arme zu benutzen, was beinahe wie ein Schwebetrick wirkte. »Ich hole zwei Kalte aus dem Keller.«
  


  
    Valentine sah sich um, betrachtete die Fotos und wunderte sich über diesen Mann, der einen noch grünen Rekruten 
     behandelte wie einen Ehrengast. Kaum eine Minute später kam ein atemloses braunhäutiges Mädchen, sieben oder acht Jahre alt, berstend vor Energie und mit wirrem Haar, mit einer Flasche mit einem Glasverschluss ins Zimmer gehüpft. LeHavre folgte dem kleinen Wirbelwind. »Das hier ist David, Jill. David kommt von weit her, aus dem Land der zehntausend Seen. Welcher Staat ist das, Kröte?«
  


  
    »Minnesota«, antwortete sie und reichte Valentine das Bier mit einem stolzen Lächeln. »Hallo, David. Bist du in diesen Seen geschwommen?«
  


  
    »Ja, in einigen davon. Warum? Schwimmst du gern?«
  


  
    »Schwimmt sie gern?« LeHavre schnaubte. »Ich muss mir hin und wieder ihre Zehen ansehen, um mich zu überzeugen, dass ihr keine Schwimmhäute gewachsen sind. Stimmt’s, Kröte?«
  


  
    »Onkel Adam!«, quiekte sie.
  


  
    »David ist auf einem Pferd gekommen. Kannst du es in die Koppel führen? Es sieht aus, als würde es gern gestriegelt werden.«
  


  
    »Klar doch!«, sagte Jill. »Schön, deine Bekanntheit gemacht zu haben, David.«
  


  
    »Bekanntschaft«, verbesserte LeHavre.
  


  
    »Gleichfalls«, erwiderte Valentine und schüttelte ihr die Hand.
  


  
    »Bekanntschaft«, wiederholte das Mädchen stirnrunzelnd. Feierlich erwiderte sie den Handschlag und ging rückwärts nach draußen.
  


  
    »Das ist Jill Poole. Ihr Vater war mein Lieutenant. Er ist vor drei Jahren gefallen. Ich schaue hin und wieder bei ihrer Mutter rein, wenn wir in der Gegend sind. Sie betreibt eine hübsche kleine Pension direkt am Fluss. Eine gute Frau; sie hat die Flussschiffer, die dort übernachten, gut im Griff. Es ist nicht unbedingt eine Ehe, aber ich betrachte Jill als meine Tochter. Sie ist vollkommen furchtlos im Umgang 
     mit den Männern. Die meisten von ihnen erinnern sich an Poole und verwöhnen sie. Jill arbeitet gerne mit Perlen. Die meisten Wölfe in der Zulu-Kompanie haben ein Armband oder etwas anderes, das sie hergestellt hat.« LeHavre öffnete die Bierflasche. »Auf die Menschen, für die wir kämpfen.«
  


  
    »Zum Wohl«, erwiderte Valentine, der eine solche Geste bei seinem Vater gesehen hatte. Der kalte Schaum spülte den Staub der Straße weg.
  


  
    »Ich muss mich entschuldigen, Valentine. Ich bin sicher, Sie wollen mehr über die Einheit wissen, der sie sich anschließen. Die Zulu-Kompanie ist eine von zehn Kompanien im Arkansas-Regiment, und das wiederum ist die kleinere Hälfte der Wolfsbrigade. Es gibt im gesamten Kommando Süd nur etwa dreitausend Wölfe, die Aspiranten und Reserven mitgezählt, und wir haben die meisten Jäger. Im Augenblick sind wir in Reserve. Aber erwarten Sie nicht, ihre Zeit auf Regimentsbällen zu verbringen. Vielleicht zwei Drittel des Regiments kommen zusammen, wenn wir in den Ouachitas überwintern. Wir kämpfen nicht oft Schulter an Schulter; das letzte Mal ist das passiert, als wir einen Ausfall der Grogs aus St. Louis aufgehalten haben. Damals ist Poole gefallen. Die Zulu-Kompanie hat vier Züge von etwa dreißig Männern, zumindest in diesem Monat. Es gibt fünfzehn weitere Wölfe zur Verstärkung, überwiegend ältere Leute, die nicht mehr achtzig Kilometer am Tag rennen können, sieben Ehefrauen und zwei Ehemänner, die mit der Truppe Schritt halten können, und vier Transportteams mit jeweils vier Personen, was mir die Verantwortung für über hundertfünfzig Leben gibt. Ich habe zwölf Unteroffiziere, aber von den drei Lieutenants, die mir zustehen, fehlt mir einer. Wollen Sie den Job?«
  


  
    Valentine verschluckte sich beinahe an seinem Bier. »Ich, ein Offizier? Sir, ich bin nicht einmal zwanzig.«
  


  
    »Napoleon war mit sechzehn Leutnant der Artillerie, David.«
  


  
    »Und Alexander der Große war mit zwanzig ein König, der Rebellionen niederschlug, Sir«, warf Valentine ein. »Aber ich bin nicht wie diese beiden. Ich habe nie im Leben auch nur ein Buch über Taktik gelesen.«
  


  
    Der Captain setzte sein Bier ab und ging zum Schreibtisch. »Valentine, ich habe hier einen Ordner, und dazu gehört auch das, was wir Ihre ›Q-Akte‹ nennen. Fragen Sie mich nicht, was das Q bedeutet, denn ich weiß es nicht. Darin befinden sich Ihre Berichte darüber, was auf dieser Barke passiert ist, und Ihr Bericht über die MississippiÜberquerung wird hinzugefügt werden, sobald eine Kopie davon ihren Weg hierher findet. Es gibt ein paar Anmerkungen von Wölfen wie Pankow und Paul Samuels. Ich kannte auch Ihren Vater ein wenig. Damals war ich jünger als Sie heute, und ich würde meinen rechten Hoden dafür geben, auch nur halb der Mann zu sein, der er war. Ich habe gehört, er ist umgebracht worden, als Sie noch ein Junge waren.«
  


  
    LeHavre setzte sich wieder. »David, ich weiß von Menschen, denen ich vertraue, dass Sie Hirn und Mumm haben. Sie sind auch bereit, Verantwortung zu übernehmen; die meisten versuchen, sich davor zu drücken. Sie haben Initiative gezeigt, indem Sie sich dem Feind stellten, und Eveready hat mir gesagt, dass Sie auch klug genug sind, einem Kampf ausweichen zu können. Was ebenfalls ein gewisses Maß an Mut verlangt.«
  


  
    Valentine lauschte LeHavres Zusammenfassung seiner bisherigen Laufbahn als Wolf. Aber LeHavre wusste nicht, welche Angst, welches Entsetzen er auf der Harpyienbarke verspürt hatte, und dass es diese Empfindungen gewesen waren, die ihn dazu veranlasst hatten, die Bombe zu zünden, ohne darüber nachzudenken. Oder sein dummes 
     Theater mit einer Schusswaffe (einer wertvollen Pistole, die nun auf dem Grund des Flusses lag, da er vergessen hatte, sie im Wasser festzuhalten), um eine Rekrutin mit Krämpfen in den Beinen zum Weitergehen zu veranlassen. Oder dass sie am Ufer des Mississippi nur durch den Glücksfall eines klaren Sonnenaufgangs gerettet worden waren.
  


  
    »Und noch eins, David. Unser Hexenmeister Amu hat Sie empfohlen. Das zählt viel. Er liest Menschen wie ein Buch. Offizier zu sein ist eine schwere Aufgabe. Sie trinken als Letzter, essen als Letzter, schlafen als Letzter und sterben für gewöhnlich als Erster. Niemand bemerkt die guten Entscheidungen, und wenn man eine schlechte trifft, muss man ein Grab ausheben und dann einen Brief an die Eltern schreiben, dass ihr Kind gestorben ist, als es die eigenen Befehle ausführte. Wölfe zum Kämpfen zu bringen, ist das kleinste Problem; damit kennen sie sich aus. Aber sie auf einen Kampf vorzubereiten, das Wo und Wann zu entscheiden und sie dann wieder in Sicherheit zu bringen, dafür braucht man einen ganz besonderen Menschen.«
  


  
    »Warum sind Sie einer geworden, Sir? Ein Offizier, meine ich.«
  


  
    LeHavre seufzte und trank den letzten Schluck Bier. »Eine lange Geschichte, David. Ich war nicht einmal Sergeant, nur ein Veteran, der sich um vier Jungwölfe kümmern sollte, die jünger waren als Sie. Unser Zug geriet in die falsche Stadt. Quislinge hatten dort einen hervorragenden Hinterhalt gelegt. Sie hatten so gut wie jeden in einem ehemals freundlichen Ort getötet und das Städtchen mit ihren Leuten bevölkert. Irgendwie haben sie eine Familie, die wir kannten, so eingeschüchtert, dass sie uns begrüßte und alles ganz normal wirkte. Alle hatten Hunger und waren müde, also haben wir uns zum Essen und Schlafen aufgeteilt. Und dann haben sie zugeschlagen. Den Lieutenant und die Unteroffiziere hat es als Erstes erwischt - es 
     schien, als flöge Blei aus allen Richtungen, außer von oben. Ich habe es nach draußen geschafft und ein paar Überlebende um mich gesammelt, mit Hunden auf den Fersen und Schlächtern, die von den Hügeln herunterschrien. In meinem ganzen Leben hatte ich noch nie solche Angst gehabt, aber wir haben es irgendwie zurück geschafft. Ich habe einen verwundeten Wolf den ganzen Weg getragen, aber sie wog nicht viel mehr als fünfzig Kilo. Also hat man mich zum Offizier befördert. Seltsam, wenn man bedenkt, dass ich drei ganze Tage damit verbracht habe, vor dem Feind davonzulaufen.
  


  
    Aber das ist alles schon lange her. Das Freie Territorium ist inzwischen von einem Haufen schwer gebeutelter Bauernhöfe im Hinterland zu einem echten Flecken Zivilisation geworden. Die Kur hatten bei ihren Versuchen, uns aufzuhalten, kein Glück, und wir sind nicht einmal so groß wie ein paar Gruppen im Osten. Soviel ich weiß, gibt es eine Gruppe von Jägern in den Green Mountains von Neuengland, die etwa doppelt so groß ist wie unsere, und das freie Land im pazifischen Nordwesten hat ist flächenmäßig größer. Aber dort im Osten sind sie eher eine herumziehende Guerillaarmee; sie haben keinen Platz, den sie als richtiges Zuhause bezeichnen können. Und im Westen, tja, das ist nur eine behelfsmäßige Konföderation. Ein paar der wichtigeren Leute bekennen sich nur der Form halber zur Verfassung und den Zusatzartikeln. Ein paar glauben sogar, dass die Jäger und die Weltenweber Teil der gleichen Krankheit sind wie die Kur. Man sollte annehmen, dass die Menschen heutzutage nur die Kur und ihre Quislinge bekämpfen, aber bedauerlicherweise ist dem nicht so.« Der Captain schüttelte den Kopf. »Der Fluch von Babel, denke ich. Manchmal können wir einfach nicht im gleichen Team arbeiten. Aber zurück zum Hier und Jetzt. Kann ich mich auf Sie verlassen, Valentine?«
  


  
    Hat sich jemals jemand auf mich verlassen? Er dachte an Jill und ihre Mutter, die er nicht kannte. Können sie sich auf mich verlassen? Werde ich imstande sein zu verhindern, dass ein Ungeheuer mit schwarzen Reißzähnen sie in leblose Hüllen verwandelt? Er erinnerte sich daran, wie das kleine Poole-Mädchen auf LeHavres Bitte, sich um das Pferd zu kümmern, geantwortet hatte. Vielleicht gefiel es LeHavre ja, wenn man so begeistert reagierte.
  


  
    »Klar doch, Sir«, sagte er also und hoffte, dass sein Enthusiasmus nicht allzu gezwungen klang.
  


  
    Der Captain führte ihn nach draußen. Die schlimmste Sommerhitze war vorbei, und die Wolken türmten sich am Himmel. Fünf Tipis standen auf dem, was vielleicht einmal ein Rasen und ein Putting Green gewesen war.
  


  
    »Die Zulu-Kompanie ist zurzeit in Reserve«, wiederholte LeHavre. »Ihren letzten Winter haben Sie in einem richtigen Winterlager verbracht. Vier Kompanien tun das auch jetzt, vier weitere sind in Reserve, und damit bleiben nur zwei Kompanien draußen. Sie werden weit verteilt sein und die Aktionen jenseits der Grenzen den Katzen überlassen. Wenn etwas passiert oder sich eine gute Möglichkeit bietet, den Blutsaugern Schaden zuzufügen, kommen wir aus der Reserve. Aber das bedeutet nicht, dass wir die ganze Zeit hier nur auf unserem Hintern sitzen. Von heute an sind Sie kraft meiner Autorität provisorisch zum Lieutenant befördert. Der Colonel wird die Beförderung bestätigen, nachdem Sie die entsprechenden Kurse bestanden haben. Wir brauchen keinen Stempel von der Zivilregierung. Ich teile Ihnen noch keinen Zug zu, aber Sie bekommen Ihre Streifen sofort. Sie werden für das Hilfspersonal verantwortlich sein, für die Transportteams und die Aspiranten. Wenn Sie nicht damit beschäftigt sind, werden Sie zwischen hier und dem Offiziersausbildungszentrum hin und her rennen, das auf dem alten Pine-Bluff-Campus 
     westlich des Sees eingerichtet wurde. Wenn Sie meinen Rat wollen, sollten Sie die Lehren des Sun Tsu auswendig lernen und die Feldzüge der Apachen und Komantschen im neunzehnten Jahrhundert studieren und ein wenig Bürgerkriegsgeschichte von Bedford Forrest und Stonewall Jackson. Mit dem Rest sollten Sie sich nur genug beschäftigen, um die Prüfungen zu bestehen. Sie werden viel darüber lernen, wie man kämpft, wenn man zahlen- und waffenmäßig unterlegen ist. Wenn Sie über die Chiricahua lesen, versuchen Sie zu vergessen, dass sie die Verlierer waren. Sie werden verdammt viel zu tun haben, aber Sie sollten dankbar dafür sein. Wir haben überall Offiziere, die einfach aufgestiegene Unteroffiziere sind, und sie können fantastisch mit den Männern umgehen, aber es fehlt ihnen manchmal an formeller Ausbildung, und das führt zu Problemen.«
  


  
    »Wann fange ich an, Sir?«
  


  
    »Es hat in der Minute angefangen, als sie das Angebot angenommen haben, Lieutenant. Das OAZ ist immer mehr oder weniger aktiv. Und noch eins: Eveready sagte, Sie hätten eine Art von Vorahnung gehabt, dass Schlächter in der Nähe waren. Ich will eine ehrliche Antwort: War das einfach nur geraten, oder haben Sie wirklich etwas gespürt?«
  


  
    Valentine dachte einen Augenblick nach, bevor er antwortete. »Ich weiß nicht, was da passiert ist, Sir. Es hatte nichts damit zu tun, was ich tatsächlich gespürt habe, es war mehr ein ›Ha, mir juckt der Daumen sehr‹ …«
  


  
    »›Etwas Böses kommt hierher?‹«, beendete LeHavre das Zitat. »Das ist interessant. Auch Pferde und Hunde drehen durch, wenn ein Schlächter in der Nähe ist. Also, das College hier in Pine Bluff kommt einem Institut zum Studium der Kur wohl noch am nächsten. Dort wird man sich sehr für Ihre Geschichte interessieren. Es gibt ein halbes Dutzend Leute, die versuchen, die Kur zu erforschen; sie kommen 
     gern hier vorbei und reden mit uns über alles, was wir aus der Nähe gesehen haben. Sie wollen immer wissen, welcher Kur welche Schlächter geschickt hat - als ob wir das wüssten! Jetzt suchen wir Ihnen ein Quartier, und Sie können sie morgen kennenlernen, wenn sie sich im OAZ einschreiben.«
  


  
    

  


  
    Am folgenden Tag, nach einer angenehm kühlen Nacht auf einem Feldbett im Tipi der jüngeren Offiziere, ritt Valentine durch die lebendige kleine Stadt zum Campus. Es war eine einfallslose Ansammlung von soliden 50er-Jahre-Gebäuden, beherrscht von einem seltsam verkürzten Turm, auf dem eine Uhr thronte. Uniformierte Wachen saßen vor einem Ziegelgebäude, in dem sich die Militärschule befand. Da Valentine dort zu tun hatte, beschloss er, als Erstes zum Offiziersausbildungszentrum zu gehen. Er nickte den Wachen draußen freundlich zu und folgte einem alten schwarzweißen Plastikzeichen mit einem roten Pfeil. Auf einer Tafel vor der offenen Bürotür stand:

    
      
        DIESE WOCHE:
      


      
        

      


      
        MAJOR JONAS BRATTLEBORO - Feldmedizin
      


      
        (Dienstag- und Mittwochnachmittag, Raum 114)
      


      
        

      


      
        LIEUTENANT P. HAYNES - Vom Schwarzpulver bis zum Stahlmantelgeschoss
      


      
        (Freitagvormittag, Raum 106 / Nachmittags Schießstand)
      

    

  


  
    Valentine betrat das Büro. Eine Brise kam durch die offenen Fenster herein, aber es war immer noch ungemütlich heiß, und im Raum hing der säuerliche Geruch von altem Papier. Eine junge Frau, deren Gesicht so frisch war wie die Blüten dieses Morgens, erhob sich lächelnd. Sie trug eine 
     weiße Baumwolluniform, die Valentine als die eines Kadetten der Wache erkannte.
  


  
    »Sie müssen der neue Wolf von der Zulu-Kompanie sein, Sir. Schön, Sie kennenzulernen, Lieutenant Valentine«, sagte sie. »Ich bin Kadett Lambert, aber die Jungs hier nennen mich Pünktchen, weil ich die geborene Korinthenkackerin bin und sofort jeden fehlenden I-Punkt entdecke.«
  


  
    »Sie sind gut informiert, Lambert. Ich wusste nicht, dass die Wachen den Wölfen so viel Aufmerksamkeit schenken.«
  


  
    »Im Augenblick wird nur ein weiterer Wolf hier ausgebildet, Sir. Sie stammt aus der Tango-Kompanie drüben in Fort Smith, wohnt in der Pension Poole und ist ein wenig älter als Sie. Sie heißt Carol Pollisner. Für gewöhnlich bleiben die Wölfe unter sich und haben nicht viel mit der Arbeit hier am College zu tun. Aber da wir gerade davon reden, ich habe Ihr Päckchen schon bereit.«
  


  
    »Danke, Lambert. Wie alt sind Sie, wenn ich fragen darf? Sie sehen aus wie zwölf.« Er griff nach dem schweren Packen Papier in einem zusammengebundenen Leinenordner, den sie ihm reichte.
  


  
    »Ich bin fünfzehn. Aber ich habe die ärztlichen Prüfungen für die Wachen bestanden, und die schriftliche Prüfung mit fliegenden Fahnen. Ich werde Stabssekretärin des Colonels sein, bis ich achtzehn werde. Und Pünktchen ist mir tatsächlich lieber, Sir.«
  


  
    Valentine stieß einen anerkennenden Pfiff aus, denn er wusste, wie viele Liegestütze man schaffen musste, um die ärztliche Kadettenprüfung zu bestehen. Er öffnete den Leinenordner.
  


  
    »Das OAZ arbeitet überwiegend autodidaktisch«, erklärte Pünktchen. »Es gibt eine Leseliste und schriftliche Prüfungen zu jedem Buch. Sie werden sich sechs Monate Vorlesungen anhören, oder Sie legen zu dem Thema eine mündliche 
     Prüfung ab. In der Klasse zu arbeiten ist leichter, es sei denn, Sie sind eine Art Genie. Die Vorlesungspläne für jede Woche stehen draußen auf der Tafel. Sobald Sie damit fertig sind und ihre Zertifikate für Fleiß, Verantwortlichkeit und Nüchternheit haben, kommen Sie zur letzten mündlichen Prüfung. Diese Prüfungen werden abgehalten, wann immer zufällig drei Offiziere im Rang eines Captains oder darüber anwesend sind. Tatsächlich wird Ihr Captain LeHavre demnächst eine dieser Prüfungen durchführen. Ich höre, er ist gnadenlos, was Grog-Erkennung angeht. Wenn man nicht weiß, wo man eine Harpyie treffen muss, um sie mit einer einzigen Kugel vom Himmel zu holen, muss man nochmal von vorn anfangen.«
  


  
    »Was hat es mit dieser schriftlichen Arbeit auf sich?«, fragte Valentine, der sich die Abschlussanforderungen angesehen hatte.
  


  
    »Das ist eins von Colonel Jimenez’ Lieblingsprojekten. Ich hoffe, Sie können schreiben. Er will ein fünfzig Seiten langes Papier über ein nichtmilitärisches Thema. Geschichte ist in Ordnung, solange Sie sich nicht mit den Kriegen und Schlachten auf der Leseliste befassen. Eine Woche, nachdem Sie die Arbeit abgegeben haben, werden Sie dazu befragt, also sollten Sie wissen, worüber Sie geschrieben haben. Ich habe meine Arbeit über die großen Seefahrer verfasst, Columbus, Cook und so weiter. Eine Woche später hat er mich darüber ausgefragt, wie Columbus seine Männer dazu gebracht hat, mit ihm zu kommen, und wie Kapitän Magellan verhindert hat, getötet zu werden. Ich glaube, Jimenez macht das einfach, um selbst auf Draht zu bleiben.«
  


  
    »Danke, Pünktchen. Ich werde das hier alles durchlesen und mit den Vorlesungen gleich diese Woche anfangen, wenn LeHavre mir die Zeit lässt.«
  


  
    »Die Bibliothek ist im obersten Stockwerk. Sie können Bücher ausleihen, wenn wir zwei oder mehr Exemplare 
     davon haben, und das trifft für beinahe alles auf der Leseliste zu«, sagte sie und fing an, sich Notizen in ihrem Kalender zu machen.
  


  
    »Wo finde ich das Gebäude des Studentenclubs, Pünktchen?«
  


  
    Sie sah ihn an und zog die Brauen hoch. »Sie wollen die verrückten Wissenschaftler besuchen? In dem Päckchen ist ein Plan des Campus, aber Sie brauchen einfach nur über den Hof zu gehen. Es ist ein guter Platz, um mehr über Grogs zu erfahren, aber lassen Sie sich nicht dazu überreden, sich Blutgeld zu verdienen.«
  


  
    »Blutgeld?«
  


  
    »Für alle möglichen Sachen. Schlächterkleidung oder Schriftstücke aus der kurischen Zone. Sie bieten viel Geld für lebende Gefangene an, aber wenn es Quislinge sind, müssen es Offiziere sein. Sie träumen davon, einen lebendigen Schlächter zu erwischen. Sie hatten einmal einen, aber er hat sich befreien können. LeHavre stört sich nicht daran, wenn man hier und da ein Klemmbrett mitnimmt, aber versuchen Sie nicht, mit dem Lasso einen Schlächter einzufangen, sonst wird er Sie wahrscheinlich erschießen.«
  


  
    »Danke für die Tipps, Pünktchen. Ich habe das Gefühl, dass ich eines Tages vor Ihnen salutieren werde.«
  


  
    Sie schien erfreut über das Kompliment. »Wenn Sie Hilfe brauchen, ich bin jeden Tag hier. Ich wohne im alten Studentenheim.«
  


  
    Valentine ging an den drei Wachen vorbei, die sich nun nicht mehr ausruhten, sondern sich über eine Ausgabe von Krieg und Gesellschaft beugten und diskutierten. Es waren weniger Leute da als zu dem Zeitpunkt, als er hereingekommen war; offenbar hatten einige andere Pflichten.
  


  
    In die Mauer des Studentenclubs war L.A. Davis Studentenclub und 1952 eingemeißelt, aber jemand hatte ein geschnitztes Holzschild angebracht, auf dem »Miskatonic 
     Universität« stand. Valentine betrat das unbeleuchtete Gebäude, in dem es roch, als wäre etwas mit den sanitären Anlagen nicht in Ordnung. An einer Treppe nach oben hing ein Schild NUR MIT TERMIN, und auf einem schwarzen Brett, das sich einmal hinter Glas befunden hatte, stand: BEI KOPFGELDANFRAGEN BITTE LÄUTEN. Daneben war eine kleine Handglocke angebunden.
  


  
    Valentine stieg die Treppe hinauf. Der erste Stock war ein Labyrinth aus Räumen, von denen einige keine Türen hatten, und bei anderen waren die Fenster verdunkelt. Ein leises Tap-tap-tap erklang aus einem innen gelegenen Zimmer. Valentine folgte dem Geräusch und erkannte bald, dass es sich um eine Schreibmaschine handelte. Sie befand sich in einem großen Büro mit drei voll beladenen Schreibtischen, dessen Wände mit nadelgespickten Landkarten und Zeichnungen von Grogs bedeckt waren.
  


  
    Im Licht einer hellen elektrischen Schreibtischlampe saß ein rundlicher, haariger Mann und tippte mit zwei Fingern und hin und wieder mit dem Daumen. Der wilde Haarwuchs auf seinem Kopf und im Gesicht machte es schwer, sein Alter zu schätzen, aber Valentine nahm an, dass er Ende dreißig war, da sich an seinen Schläfen und am Kinn das erste Grau zeigte. Er trug eine große, achteckige Schildpattbrille, die vermutlich einmal einer Frau gehört hatte. Seine nackte Brust, deren Behaarung einen Grizzly stolz gemacht hätte, wölbte sich unter einer Jeansweste.
  


  
    Valentine klopfte an den Türrahmen und riss den Mann damit aus seiner Versenkung.
  


  
    »Hallo! Kann ich Ihnen helfen?«, fragte der Mann freundlich.
  


  
    »Ich glaube, ich soll Ihnen helfen«, sagte Valentine. »Gehören Sie zu den Leuten, die die Kur erforschen?«
  


  
    »Ja. Ich denke nur manchmal, dass erforschen nicht das richtige Wort ist. Wir sind eher wie Medizinmänner, die 
     versuchen zu erklären, wieso ein Vulkan ausbricht, und hin und wieder eine Jungfrau reinwerfen, um zu sehen, ob das hilft. Aber ich glaube, Sie haben gefunden, was Sie suchen.«
  


  
    Valentine betrat das Büro und ging um die Schreibtische und große Stapel von Aktenordnern herum zu dem Wissenschaftler. Als dieser aufstand, um ihm die Hand zu schütteln, bemerkte Valentine, dass der Mann die Hose heruntergezogen hatte.
  


  
    »Oh. Tut mir leid«, sagte der Mann. Es war schwer festzustellen, ob er unter dem Bart errötete. »Es ist ziemlich warm hier oben.« Er brachte die Hose wieder in ihre ordnungsgemäße Position.
  


  
    »David Valentine, Wolf. Ursprünglich aus Minnesota. Freut mich, Sie kennenzulernen.« Valentine griff nach der Pranke mit den haarigen Knöcheln.
  


  
    »David Walker O’Connor. Ich stamme aus Indianapolis. Bin im zarten Alter von dreizehn davongerannt. Man hat mich nur deshalb hierhergebracht, weil ich mich mehr oder weniger mit der Situation in Indiana auskannte, und ich bin hier hängen geblieben. Ich habe gehört, dass Sie vor etwa einem Jahr in der Nähe von Weening einen Schlächter erledigt haben. Was haben Sie jetzt für uns?«
  


  
    »Soll ich gleich mit Ihnen darüber sprechen? Es geht um ein Gefühl, das ich hatte, als ein Schlächter in der Nähe war. Vor ein paar Wochen. Eine Katze namens Eveready hielt es für wichtig genug, um mich zu Ihnen zu schicken.«
  


  
    O’Connor kratzte sich unter seinem Bart. »Gehen wir in den Keller. Ich brauche eine Pause und etwas zu trinken. Mögen Sie Root Beer?«
  


  
    »Ja danke. Das klingt verlockend. Ich habe es erst einoder zweimal getrunken.«
  


  
    Der Wissenschaftler griff nach einem Notizbuch und führte Valentine durch das Labyrinth der stickigen Büros 
     und nach unten in den Keller. Am Ende der Treppe befand sich eine Gittertür. O’Connor holte einen Schlüsselring aus der Tasche und wählte einen Schlüssel aus. Die Tür öffnete sich mit quietschenden Angeln.
  


  
    O’Connor schaltete eine nackte Glühbirne ein. Die jämmerlichen vierzig Watt halfen nicht besonders gegen die Dunkelheit und kein bisschen gegen den muffigen Geruch, der von Haufen von Kleidung, Truhen und Kisten mit Artefakten ausging.
  


  
    »Ein Haufen Schrott, aber all das hilft, um eine Geschichte zusammenzufügen«, erklärte sein Führer.
  


  
    Etwas Nichtmenschliches kam aus dem Schatten geschlurft und reckte ihnen sein Wasserspeiergesicht entgegen. Valentine zuckte zusammen und tastete nach den Waffen, die er nicht dabeihatte.
  


  
    O’Connor legte ihm die Hand auf die Schulter. »Immer mit der Ruhe, Valentine. Das hier ist Grishnak. Wie Sie sehen, ist er ein Grog. Ein paar von unserem Team haben ihn nach einem Kampf schwer verwundet gefunden. Wir haben ihn zusammengeflickt und gefüttert. Er ist so etwas wie ein Maskottchen. Er lässt sich alle unsere kleinen Experimente gefallen, nicht wahr, Grish?« Er versetzte dem Geschöpf einen freundlichen Schubs gegen den Arm.
  


  
    Der Grog legte den Kopf schief und schloss dabei halb die Augen.
  


  
    »Kann er reden?«, fragte Valentine und berührte die dicke, hornige Haut.
  


  
    »Er kommt mit ein paar bedeutungsvollen Grunzern durch. Allerdings ist er ein kleiner Feuerteufel; wir können ihm keine Streichhölzer und keine Laterne überlassen. Er sieht zu gerne zu, wenn etwas brennt; nach dem, was wir wissen, ist das bei allen so. Und er ist ein lebender Abfalleimer. Er hält abgenagte Maiskolben für eine echte Leckerei. Oder Kartoffelschalen. Möchtest du ein Root Beer, Grish?«
  


  
    Valentine sah das halbe Dutzend schlecht verheilter Kugelwunden am Bauch und an den Beinen des Geschöpfs. Eine lange Messernarbe zog sich über Grishnaks Schulter und die gepanzerte Brust. Das Geschöpf rollte die Zunge vor. »Grish liebt Root Beer. Setzen wir uns.«
  


  
    Valentine lauschte den leisen Geräuschen des leeren Gebäudes. »Ich nehme an, es gibt in diesem Institut noch mehr Leute?«
  


  
    Eine Kühlbox ohne Eis stand neben einem Spülbecken, und direkt unterhalb der schwachen Glühbirne befand sich ein Kartentisch. O’Connor zog drei Bierdosen aus der Kühlbox. »Es gibt einen weiteren Wissenschaftler, und er hat einen noch seltsameren Zeitplan. Wir haben auch ein paar angehende Studenten, aber die müssen für ihren Lebensunterhalt arbeiten, also sind sie tagsüber nicht hier.« Der Grog streckte beide Hände nach dem Getränk aus und huschte mit seiner Dose in den Schatten.
  


  
    »Das ist ganz gut so. Er schlabbert immer, wenn er aus einer Dose trinkt. Ich glaube, Grishnak ist selbst für einen Grog ziemlich dumm. Sie haben eine Art Sprache, aber sie schreiben nicht. Sie schicken kleine Runensteine in hohlen Knochenröhren, wenn sie über weite Entfernungen kommunizieren müssen. Und die Perlen in ihrem Haar sind eine Art militärische Rangabzeichen, Familienzeichen, etwas in dieser Richtung. Aber zurück zum Institut. Der Rest des Teams befindet sich im Feld. Unser großer Weiser ist oben in Mountain Home. Ich weiß nicht, ob Sie davon gehört haben, aber im Norden sind fünf oder sechs Schlächter innerhalb des Freien Territoriums unterwegs und machen dort Ärger. Sie bewegen sich schneller, als die Berichte über sie weitergegeben werden können, und jedes Mal, wenn wir glauben, dass wir sie in die Enge getrieben haben, verschwinden sie wieder. Das Wetter im Norden ist auch nicht gut, und das macht alles noch schlimmer.«
  


  
    Er schlug feierlich sein Notizbuch auf und leckte die Spitze seines Bleistifts. »Also, Valentine, was ist das für eine Geschichte?«
  


  
    Valentine berichtete zum zweiten Mal innerhalb von zwei Tagen von den Ereignissen bei seiner Mississippi-Überquerung. O’Connor machte sich Notizen.
  


  
    »Und Sie sind sicher, dass dieses haarsträubende Gefühl nicht mit etwas zu tun hatte, das sie vorher gehört, gesehen oder gerochen haben?«
  


  
    »Ich würde sagen, es lässt sich mit … sehen wir mal … mit dem Gefühl vergleichen, wenn man an einem sehr kalten Wintertag neben einem Fenster sitzt. Als würde einem die Hitze aus dem Körper gesaugt. Besser kann ich es nicht beschreiben. Oder das Gefühl, das ich einmal hatte, als ich im Dunkeln unter einer Hochspannungsleitung durchgegangen bin: Ich wusste, dass sich etwas über mir befand, hätte aber nicht sagen können, was. Wie kann man jemandem ein Jucken beschreiben, der so etwas nie gespürt hat?«
  


  
    »Ich könnte das nicht. Sie haben schon mal gerochen, wie ein Schlächter riecht, nicht wahr? Nach ihrer Einweihung als Wolf?«
  


  
    Valentine nickte und genoss die Süße des Root Beer. »Sehr kurz danach. Eveready hat einen praktisch seziert, bevor wir das Yazoo verlassen haben. Er hat gerochen wie eine Abdeckerei.«
  


  
    O’Connor dachte einen Augenblick nach. Er lehnte sich auf dem Stuhl zurück, so dass der Stahlrahmen knarrte. »Es hat schon ein paar ähnliche Vorfälle gegeben. Und es waren nicht nur Wölfe. Ein paar Leute sind empfindsam, was Schlächter betrifft. Vielen Tieren geht es ebenso. Wir denken, es hat mit dem Geruch zu tun, aber wir haben in den letzten vierzig Jahren zu viel Seltsames gesehen, um eine Theorie von Anfang an abzutun, und das trifft 
     auch auf sogenannte ›übersinnliche‹ Kräfte zu. Wenn es noch öfter geschieht, versuchen Sie doch herauszufinden, auf welche Entfernung Sie sie spüren können, ob es einen Unterschied macht, wenn es mehr als einer ist, ob Sie sie voneinander unterscheiden können und so.«
  


  
    »Können die Schlächter uns an unseren Lebenszeichen unterscheiden?«
  


  
    »Die Weltenweber behaupten, dass das nur möglich ist, wenn sie sich in unmittelbarer Nähe befinden und das Lebenszeichen sehr deutlich wahrnehmen. Lebenszeichen verändern sich mit der Stimmung; sie sind davon abhängig, ob die Person gerade etwas gegessen hat und von ähnlichen Dingen. Und Leute wie Sie lernen, ihr Lebenszeichen zu dämpfen. Entfernung scheint der wichtigste Faktor zu sein. So, wie man schon von weitem eine Bewegung erkennt, dann auf eine gewisse Entfernung sagen kann, ob es sich um einen Mann oder eine Frau handelt, und aus größerer Nähe die Individuen unterscheiden kann. Es hilft selbstverständlich, wenn man der Person ein paarmal begegnet ist. Aber um auf Ihre Frage zurückzukommen: Ich vermute, dass sie unter bestimmten Umständen Individuen unterscheiden können. Es hat Vorfälle gegeben, bei denen es aussah, als hätten die Schlächter bestimmte Personen gejagt. Ich weiß nicht, ob das Unsinn ist, aber wir hatten einen Bericht aus New Mexico über Schlächter, die sich über Kilometer hinweg gesammelt haben, um einen der Wölfe dort zu jagen. Ich nehme an, seine Gruppe hat sich geteilt, und die Schlächter sind alle einem Einzigen gefolgt. Selbstverständlich lassen sich Lebenszeichen in der Wüste besser erkennen, da es weniger Interferenz von Pflanzen und Tieren gibt, und vielleicht sind sie einfach auch nur dem besten Signal gefolgt. Aber es war schon seltsam, dass es sich um jemanden handelte, der ihnen viel Schaden zugefügt hatte.«
  


  
    »Ach ja, noch etwas«, sagte Valentine. »An dem Boot war ein seltsames Muster. Eine Art gebogenes X.«
  


  
    »Gut, dass Ihnen das aufgefallen ist. Erinnern Sie sich gut genug, um es zeichnen zu können?«
  


  
    Valentine griff nach dem Bleistift und zeichnete das Muster unter die Notizen des Forschers.
  


  
    »Sind Sie sicher, dass es in diese Richtung gebogen war, und nicht so?« O’Connor zeichnete das Hakenkreuz des Dritten Reichs.
  


  
    »Nein, es ging in die andere Richtung. Ist das wichtig?«, fragte Valentine.
  


  
    »Schwer zu sagen. Es ist in letzter Zeit öfter aufgetaucht, also habe ich es überprüft. Dieses Symbol findet sich auf Tempeln im asiatischen Raum, auf buddhistischen Artefakten und auch hier in Höhlenmalereien der Indianer. Es wurde in den Ruinen von Troja gefunden und auf ägyptischen Mauern. Eins ist sicher: Wer immer es in prähistorischer Zeit verwendet hat, ist weit herumgekommen.«
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    Arkansas, im Frühling des zweiundvierzigsten Jahres der kurischen Herrschaft: Valentine hat die Wintermonate damit verbracht, sich seinen Rang als Lieutenant zu verdienen. Während er im Klassenzimmer mehr über Manöver erfuhr, lernte er im Feld mehr über die Eigenheiten von Ochsen und Packmaultieren. Am Tag musste er dem Arsenal verschiedene Kaliber Munition abschwatzen, und abends las er Clausewitz. Er schrieb eine Arbeit über die Auseinandersetzung um objektive Realität und verteidigte Sokrates gegen Protagoras und Gorgias, nachdem er sich zuvor mit den Ehefrauen im Lager über die Qualität des letzten Fasses Mehl gestritten hatte.
  


  
    Valentine, ein scharfer Beobachter mit hervorragendem Gedächtnis, nahm sich die Offiziere, die er am meisten respektierte, zum Vorbild. Er bewunderte LeHavres methodische Planung aller Kompaniebewegungen, bei denen jeder Anführer seinen Auftrag so gut kannte, dass der Captain an einem Tag unterwegs häufig nur zwei Befehle geben musste: »Lager abbrechen« im Morgengrauen und
     »Lager aufschlagen« am Abend. Die Kompanie funktionierte wie eine gut geölte Maschine, bei der der Kommandant nur auf den Knopf drücken musste. Valentine wusste auch Lieutenant Mallow zu schätzen, der die Befehle des Kommandanten weiterleitete und ihre Befolgung nachprüfte, und kopierte Brostoffs hingebungsvolle Bemühungen, seinen Leuten alles zu liefern, was sie brauchten. Es gelang ihm jedoch, die Unentschlossenheit zu vermeiden, die Mallow befiel, wenn der Hauptmann keine klaren Anordnungen gab, und er ahmte selbstverständlich auch nicht Brostoffs Sauferei nach, was zeigte, dass er auch lernte, wie man sich lieber nicht benehmen sollte. Seine Leute mochten ihn, und was wichtiger war, sie respektierten ihn, weil er ihnen seinerseits Respekt erwies.
  


  
    Die Wachen, die das OAZ besuchten, tadelten ihn wegen seiner schlichten Hirschlederkleidung und seiner Schüchternheit. Er mied die ausgelassenen Wochenendausflüge, die es seit Beginn des College gegeben hatte, und verhielt sich im Unterricht still, es sei denn, er wurde angesprochen. Er war sogar gegenüber anderen Wölfen, die hin und wieder als Studenten oder Dozenten vorbeikamen, eher schweigsam. Er lernte die Gelehrten der Miskatonic-Universität besser kennen, las einige ihrer Akten über die Kur und hörte mehr zu, als er redete. Diese Eigenschaften, besonders die letzte, waren unter den abwechselnd sich beschwerenden und prahlenden jungen Wölfen eher selten.
  


  
    Dennoch, er fühlte sich einsam, und er machte den Fehler, so zu tun, als wäre er gern allein, was seine Einsamkeit noch verstärkte. Aber von dem Mangel an Gesellschaft einmal abgesehen, genoss er seine Zeit in Pine Bluff mehr als alles andere zuvor in seinem Leben. Die ununterbrochenen Herausforderungen geistiger und körperlicher Art spornten ihn an, immer noch mehr zu leisten.
  


  
    Die Zulu-Kompanie stand in diesem Winter zweimal im Kampf, aber wegen seiner Studien und seinem Mangel an Erfahrung blieb Valentine im Reservelager, zusammen mit den Kranken und den Familienangehörigen, befehligte eine Truppe ebenfalls abkömmlicher Wölfe und war dafür verantwortlich, die schwerfälligen Wagen und
     die Vorräte zu bewachen. Schützenwettbewerbe für die Nichtkombattanten und das Einstudieren von Musiktheaterstücken, um die zurückkehrenden Wölfe willkommen zu heißen, lieferten einige Abwechslung, und hin und wieder schmuggelte jemand von seiner Truppe eine Frau in ein abgelegenes Tipi, und Valentine tat so, als hätte er es nicht bemerkt. Als sich die ersten lautlosen grünen Explosionen des Frühlings ereigneten, zog die Zulu-Kompanie von Pine Bluff zum Ouachita-Fluss und kehrte in den aktiven Dienst zurück.
  


  
    

  


  
    

  


  
    »Tut mir leid, Valentine, Sie müssen wieder einmal zurückbleiben.« Captain LeHavre legte das Stück Kreide hin. Die schräg einfallende Sonne verlieh seinem Gesicht einen warmen Ton.
  


  
    Auf der Tafel hinter ihm befand sich eine vereinfachte Landkarte des südöstlichen Arkansas und des Grenzgebietes von Louisiana. Kreise markierten die Region, die die beiden anderen Züge bei der Langstreckenpatrouille, die den Rest des Monats dauern würde, durchforsten sollten. Ganz in der Nähe flüsterten Brostoff und Mallow miteinander.
  


  
    »Fragen, meine Herren?«, fragte der Captain.
  


  
    »Warum lassen Sie Val hier, Sir?«, fragte Brostoff. »Seinen ganzen Zug?«
  


  
    »Dass er hierbleibt, bedeutet nicht, dass er nichts zu tun haben wird. Wenn wir da draußen sind, ist er in gewisser Weise die erste Verteidigungslinie des Kommandos Süd. Sobald die Flüsse ein wenig seichter werden, könnte eine berittene Einheit diesen Ort überfallen, ohne dass wir es auch nur bemerken. Und auch der Fluss muss überwacht werden. Er braucht Männer für Patrouillen, Männer, die Nachschub vom Regiment und aus unseren geheimen Lagern bringen und diese Bauernhöfe im Grenzland erfassen und inspizieren.«
  


  
    »Und um Reis feilschen«, sagte Mallow. »Wir werden das Zeug bis zum Herbst alle ordentlich satthaben.«
  


  
    »Besser als hungern. Es gab Zeiten, da lebten hier nur ein paar Fallensteller«, fügte LeHavre hinzu. »Jetzt gibt es Bauernhöfe - oder eher Plantagen -, und wenn wir sie organisieren können, können wir das Land draußen am Mississippi als unseres betrachten. Man bräuchte allerdings ein paar tausend Männer, um eine Art Garnison aufzubauen, und falls wir nicht ein paar überzählige Leute von den Höfen bekommen, wird das nicht passieren. Sie können sehr überzeugend sein, Valentine. Horchen Sie ein paar von diesen Ortsansässigen aus und finden Sie heraus, ob sie Waffen und Munition akzeptieren würden, um im Austausch für uns die Augen offen zu halten.«
  


  
    

  


  
    Valentine und seine Leute verabschiedeten die anderen zwei Drittel der Zulu-Kompanie früh am nächsten Morgen.
  


  
    »Grüßt die Alligatoren von mir«, rief einer von Valentines Zug.
  


  
    »Wir können wenigstens mit unseren Klingen mehr tun als nur schnitzen«, erwiderte einer der Männer aus der abziehenden Truppe.
  


  
    Valentines Zug bediente die Seile der Fähre, die die Kompanie zur Überquerung des Flusses gebaut hatte. In ein paar Wochen würde man den Fluss an einigen Furten durchwaten können, aber LeHavre wollte die südliche Grenze zur kurischen Zone jetzt schon auskundschaften.
  


  
    Valentine fuhr mit den Maultieren, die den Nachschub trugen, zum anderen Ufer und sah sich das Lager von dort aus an. Die Tipis und Zelte der Zulu-Kompanie waren gut verborgen. Selbst wenn die Quislinge bewaffnete Patrouillenboote den Fluss hinaufschickten, würden sie, sobald das Floß und die Seile verborgen waren, nicht bemerken, dass sich die Wölfe dort aufhielten.
  


  
    »Sie glauben vielleicht, Ihr Auftrag ist der einfachste, aber es ist eine ernste Verantwortung«, erklang eine Stimme hinter ihm.
  


  
    Valentine drehte sich um. LeHavre kam aus dem Wald, ein wenig gebückt unter Kartenröhren, einem Teleskop und der einzigen Maschinenpistole der Kompanie. Die Wolken waren dichter geworden, und der Wald bildete ein dunkles Gewölbe. »Das hier ist eine unsichere Ecke, Valentine. Die Kur könnten den Ouachita heraufkommen, aus Louisiana Überfälle unternehmen oder über den Mississippi kommen. Sie haben eine große Garnison in Vicksburg und genug Barken, um sie auf den Fluss zu bringen. Ihre erste Aufgabe besteht darin, Kommando Süd zu schützen, indem sie nach solchen Dingen Ausschau halten. Wenn sie in Massen angreifen, schicken Sie so schnell wie möglich so viele Informationen wie möglich zurück zum Regiment. Machen Sie ihnen Ärger, wenn Sie können, aber Ihre Leute sind wichtiger als die Quislinge, also achten Sie darauf, dass man Sie nicht in die Enge treibt. Ich habe Sie aus einem bestimmten Grund hier zurückgelassen, und der hat nichts damit zu tun, dass Sie der Jüngste sind. Tatsächlich würde ich bei jeder anderen Gelegenheit selbst hierbleiben.«
  


  
    »Ja, Sir. Ich hoffe, es wird ein ruhiger Sommer.«
  


  
    Ein dritter Mann kam auf sie zu, der große, kräftige Unteroffizier Patel. »Wir haben alles über den Fluss geschafft, Sir. Die Späher sind auf dem Weg, und die Kolonne ist bereit aufzubrechen.«
  


  
    »Danke, Sergeant. Ich komme sofort.« Er wandte sich wieder Valentine zu. »Rechnen Sie damit, dass wir sechs Wochen unterwegs sein werden. Ich werde Sie auf eine kurze Patrouille schicken, wenn wir zurückkehren, damit Sie etwas Erfahrung sammeln können. Ich werde Brostoff den ganzen Sommer draußen lassen, aber ich selbst komme mit Mallow und seinem Zug zurück.«
  


  
    »Bis dahin werden die Hühnchen fett sein, und ich bin sicher, wir finden auch ein paar gute Wassermelonen.«
  


  
    »So jung, und schon denken Sie wie ein alter Soldat! Passen Sie auf sich auf, Mr. Valentine.« LeHavre erwiderte Valentines Salut mit der üblichen Freundlichkeit. »Lassen Sie nicht zu, dass Kommando Süd etwas zustößt, solange ich weg bin.«
  


  
    Valentine zwang sich zu einem selbstsicheren Lächeln, als LeHavre zwinkerte.
  


  
    Nachdem sich die Wölfe auf den Weg gemacht hatten, überwachte Valentine die Gruppe, die die Fähre auseinandernahm. Sie transportierten die Taue und Staken zurück zum Lager und zogen das Floß in Deckung.
  


  
    »Es gibt einen neuen Bauernhof zwei Kilometer nördlich von hier, Lieutenant Valentine«, berichtete Sergeant Quist. »Werden wir ihn besuchen?«
  


  
    »Halten Sie die Männer vom Hühnerstall fern, wenn Ihnen Ihr Rang etwas bedeutet, Quist. Sie wissen, was der Captain von solchen Dingen hält«, sagte Valentine, und seine Miene verfinsterte sich wie der Himmel über ihnen.
  


  
    »So hab ich das nicht gemeint, Sir. Die Männer wissen schon, was sie tun. Ich dachte an einen Freundschaftsbesuch. Gleich die Lage klären. Wir werden am Fluss entlang patrouillieren und wollen nicht aus Versehen beschossen werden. Und der Bauer will vielleicht auch ein bisschen handeln.«
  


  
    »Verstehe. Tut mir leid, Quist, das war mein Fehler. Ich werde mich gleich morgen früh darum kümmern. Ich werde Bozich mitnehmen; wenn eine Frau dabei ist, wirkt es immer weniger bedrohlich. Michaels ist inzwischen der älteste Aspirant hier, oder? Ich nehme auch ihn mit. In meiner Abwesenheit haben Sie die Verantwortung, Sergeant.«
  


  
    Es fing an zu regnen, und Valentine ging um das Lager herum. Er genoss den warmen Regen, liebte das Gefühl 
     von Abgeschiedenheit, das solches Wetter einem gab. Er roch den Tabakrauch der Wachposten sogar im Regen, noch bevor er sie sah, was ihn auf die Idee brachte, einen Befehl gegen das Rauchen im Dienst auszugeben, aber dann verwarf er den Gedanken wieder. Die Veteranen wussten, wann es sicher war zu rauchen, und den Neulingen konnte man es beibringen. Unterstände, Lebensmittel, Feuerholz und Sicherheit, das waren die Dinge, die ihn beschäftigten, als er durch den Nieselregen ging, ein Ohr stets offen für die Geräusche des Lagers. Er benutzte seine Nase ebenso wie seine Ohren und nahm wahr, wie sich die Kochund Latrinengerüche im Wind bewegten. Es gab Grogs, die besser hören und riechen konnten als Wölfe. Er würde Wachen am Fluss aufstellen müssen, Gräben ausheben lassen, falls sie plötzlich angegriffen würden, und ein sicheres Lager für Munition und Vorräte anlegen. Netze in den höheren Bäumen wären ebenfalls eine gute Maßnahme, dachte er, und erinnerte sich an seine Begegnung mit den Harpyien in Weening. Das wiederum erinnerte ihn an Gabby Cho, und seine gute Laune löste sich im Regen auf wie ein Zuckerwürfel.
  


  
    

  


  
    Der Bauernhof, den Quist erwähnt hatte, bestand nur aus einer großen, soliden Scheune. Von dem Haus waren lediglich die Grundmauern übrig geblieben. Die Scheune stand direkt an einer schmalen Bucht des Ouachita, und auf dem gerodeten Land wurde Reis angebaut.
  


  
    Valentine führte Bozich und Michaels den Weg vom Fluss her entlang. Bozich hatte ein strenges Gesicht, aber freundliche Augen; LeHavre zog in Erwägung, sie zum Sergeant zu befördern. Sie war die Kleinste unter Valentines Wölfen, verfügte aber über ein erstaunliches Durchhaltevermögen, und sie war mit einem Karabiner mit Zielfernrohr bewaffnet. Michaels hatte immer noch Pickel und keuchte 
     manchmal, aber ein wenig Asthma würde ihn nicht vom Dienst abhalten, und was wichtiger war: Er nahm seine Pflichten als Aspirant sehr ernst.
  


  
    Die Wölfe konnten Kühe und Ziegen in der Scheune riechen, aber keine Schweine. Es sah aus, als wohnten die Bauern, wer immer sie waren, über ihrem Vieh, und Schweine waren als Mitbewohner nicht unbedingt geeignet.
  


  
    Hunde bellten, und als sie näher kamen, kletterte ein Mädchen mit wirrem Haar die Leiter hinauf und rief wie eine heulende Sirene: »Mama! Mama, Mama!« Ein haariges Gesicht erschien in einem der oberen Fenster, und die Wölfe blieben stehen.
  


  
    »Es sind Soldaten!«, rief jemand. Valentines Ohren nahmen wahr, wie eine Schrotflinte geschlossen wurde.
  


  
    Zwei Männer erschienen, beide bärtig, der eine ein wenig zerzauster als der andere. Der Ältere trug die Schrotflinte, deren Klicken Valentine gehört hatte. Beide trugen verwaschene Lumpen, geflickt und sauber, aber offensichtlich aus der vorkurischen Zeit.
  


  
    »Kommt ihr aus dem Hinterland? Vom Kommando?«, fragte der Jüngere, der sich nach wie vor in Sprungweite der Scheunentür hielt.
  


  
    »Siehst du doch!«, sagte der Bewaffnete. »Mit dem Leder und den Hirschstiefeln.«
  


  
    »Wir haben unser Lager ein paar Kilometer flussabwärts aufgeschlagen. Dachte, wir schauen mal vorbei«, sagte Valentine, die Hand weit vom Holster entfernt.
  


  
    Einer der bellenden Hunde war zu dem Schluss gekommen, dass nichts Interessantes bevorstand, und ließ sich so plötzlich auf die Seite fallen, als hätte man ihn erschossen.
  


  
    Bozich und der Aspirant lachten leise, und die Besitzer des Hundes wechselten einen Blick. »Dummer Hund. Schläft ein, als wäre er tot«, sagte der unbewaffnete Mann und zeigte ein zahnlückiges Grinsen.
  


  
    Das Eis war gebrochen, und die Männer riefen ihre Familien heraus. Der Scheunenhof, wie die Bewohner ihn nannten, gehörte zwei Brüdern, Rob und Cub Kelly. Ihre Familien und ein unverheirateter junger Mann arbeiteten auf den Reisfeldern im Garten und fischten in den Bächen.
  


  
    »Wir finden, was uns gehört, gehört uns«, sagte Rob Kelly, der jüngere der beiden Brüder, als die Männer und ihre Frauen zusammen mit Valentine und seinen Leuten auf den Grundmauern des Hauses saßen. Vielleicht war das hier einmal die Veranda gewesen.
  


  
    Cub nickte zustimmend. »Wir wollten das nicht mehr mitmachen. Steuern, Gesetze. Die Gesetzeshüter kommen mit leeren Bäuchen vorbei. Säen nicht, ernten nicht, aber sie wollen trotzdem essen. Pa hat uns hier rausgebracht.«
  


  
    Bozich öffnete den Mund, aber Valentine schüttelte den Kopf. »Ihr habt hier wirklich eure Ruhe. Aber ihr werdet auch allein sein, wenn die anderen vorbeikommen.«
  


  
    Rob Kellys Frau kniff die Lippen zusammen.
  


  
    »Unsere Jungs halten Wache«, sagte der jüngere Kelly. »Und wir sind sowieso zu unwichtig, als dass sie sich für uns interessieren würden. Wenn was Gefährliches auftaucht, sagen wir einfach Steiner und seinen Bestien Bescheid.«
  


  
    »Wer ist dieser Steiner?«
  


  
    »Er hat ein Anwesen hier. Einen halben Tagesmarsch entfernt.«
  


  
    »Ich gebe euch eine Schachtel Munition für diese Schrotflinte, wenn einer eurer Söhne mich hinbringt. Sieht so aus, als könntet ihr auch ein bisschen Farbe für die Scheune brauchen. Ich könnte welche auftreiben.«
  


  
    Cub Kelly sah Valentine misstrauisch an. Dann kam er zu einem Entschluss und nickte seinem Bruder zu.
  


  
    »Also gut, Soldat.«
  


  
    Cub Kellys Sohn Patrick war dürr wie eine Vogelscheuche, nur spärlich bekleidet und ebenso schweigsam wie sein Vater. Mit wachsamem Blick führte er Valentine eine Reihe von Sumpfpfaden entlang. Der Junge hatte eine Schleuder und einen Beutel mit Steinen dabei. Valentine beobachtete, wie er einen Falken abschoss, der oben auf einem alten Strommast saß. Der Junge band sich die schlaffe Masse aus Krallen und Federn an den Gürtel und sagte: »Für den Kochtopf.«
  


  
    Bozich stieß einen leisen Pfiff aus, als sie Steiners Anwesen erreichten: eine Gruppe von Gebäuden auf einem Hügel inmitten riesiger Reisfeldern. Die weiß gestrichenen Gebäude waren in gutem Zustand und von einer Mauer umgeben, und die Mauer war ihrerseits durch einen breiten Graben geschützt.
  


  
    Die Wölfe beobachteten das Anwesen von einer kleinen Anhöhe aus, die sich am Ende des Wegs und am Anfang der Reisfelder befand. Dort lag auch der kleine Friedhof des Anwesens, ordentliche Holzkreuze in Reihen, die sich mit Steinhaufen abwechselten. Einige Gräber waren winzig und erzählten die übliche Geschichte von hoher Kindersterblichkeit in einer ländlichen Region, in dichter Reihe standen Kreuze, in deren Holz GESTORBEN IM KINDBETT gebrannt war. Nachdem er den Toten der Gemeinschaft einen Augenblick Zeit gewidmet hatte, wandte sich Valentine wieder den Lebenden zu: »Haben Sie schon davon gehört?«, fragte er Bozich.
  


  
    »Wir wussten, dass es in dieser Gegend ein paar große Plantagen gibt, aber das hier schlägt alles. Das sind keine einfachen Siedler - in diesem Anwesen stecken Jahre an Arbeit.«
  


  
    »Ich frage mich, wie man reinkommt. Eine Zugbrücke?«, fragte Valentine.
  


  
    »Ein Boot an einem Tau, Soldat«, erklärte der junge Kelly. 
    


  
    »Danke, mein Sohn. Du kannst deinen Falken jetzt nach Hause zum Kochtopf bringen. Sag deinem Pa, wenn er etwas braucht, sind wir stets bereit zum Tauschen.«
  


  
    »Okay, Soldat«, erwiderte der Junge, zurrte die Schlinge um die Beine des Falken fester und trabte davon.
  


  
    »Dort ist ein Boot«, sagte Michaels. »Unterhalb der Stelle, wo die Mauer bis zum Wasser reicht.«
  


  
    Valentine betrachtete die Mauer mit seinem Fernglas. Die Steine waren zurechtgemeißelt worden, und man hatte sie sehr gekonnt vermauert. Er bemerkte eine Gestalt, ebenfalls mit einem Fernglas, die zurückschaute. »Sie haben uns entdeckt. Wir sollten keinen furchtsamen Eindruck erwecken; gehen wir und suchen den Kai.«
  


  
    Die drei Wölfe suchten sich einen Weg über die Erddeiche, die die Reisfelder trennten. Valentine erkannte, dass jeder, der das Anwesen angreifen wollte, diesen umständlichen Weg nehmen musste, wenn er nicht durch den Schlamm waten wollte.
  


  
    »Ob die uns wohl was zu essen geben?«, fragte Bozich. »Die Kellys waren nicht besonders gastfreundlich.«
  


  
    »Wir werden es schon bald herausfinden«, erklärte Valentine. »Michaels, Sie bleiben außer Schussweite. Dieser Ort hier riecht seltsam.«
  


  
    Bozich schnupperte. »Es riecht nach Schweinen. Ich hoffe jedenfalls, dass es Schweine sind, Mr. Valentine.«
  


  
    »Ich finde, es riecht nach Grogs. Und es sieht nicht so aus, als hätte es einen Kampf gegeben. Seien Sie auf alles gefasst. Wenn Sie bei Anbruch der Dunkelheit noch nichts von uns gehört haben, Michaels, verschwinden Sie von hier. Wenn Sie Schüsse hören, verschwinden Sie ebenfalls. Verstanden?«
  


  
    »Ja, Sir. Ich werde Hilfe holen.«
  


  
    »Sie werden Quist sagen, er soll Kommando Süd benachrichtigen.«
  


  
    Hunde bellten, als sie näher kamen, und es war nicht das Gekläffe kleiner Köter, sondern das tiefe Bellen großer Hunde. Ein Mann tauchte auf der Mauer auf und betrachtete sie durch eine Schießscharte.
  


  
    »Hallo, Fremde. Was immer ihr verkaufen wollt, wir brauchen es nicht.«
  


  
    »Wir wollen kaufen, nicht verkaufen. Wir möchten mit Mr. Steiner sprechen, aber wir haben keinen Termin.«
  


  
    »Ihr habt keinen was?«
  


  
    »Schon gut. Können wir reinkommen?«
  


  
    Einen Augenblick lang geschah nichts. »Er sagt, er kommt raus.«
  


  
    Steiner war ein ansehnlicher Mann mit dichtem roten Haar und sommersprossiger Haut. Nachdem er den Besuchern einen Blick zugeworfen hatte, ruderte er in einem kleinen flachen Boot auf sie zu.
  


  
    Valentine schätzte ihn auf etwa fünfunddreißig. Er trug Sandalen aus Leder und eine kurze Tunika mit weitem Halsausschnitt, die Valentine an die Bilder von Römern erinnerte, die er gesehen hatte.
  


  
    »Ich nehme an, Sie sind Wölfe vom Kommando Süd. Wenn Sie Reis wollen, ich verkaufe meinen bereits oben in Pine Bluff. Ich habe dort einen Makler. Und Sie brauchen erst gar nicht mit Ihren Steuergesetzen anzufangen; diese Siedlung hier gehört nicht zum Kommando Süd. Wir haben sie ohne Ihre Hilfe gebaut, und wir halten sie ohne Ihre Hilfe. Der letzte aufgeblasene Offizier, der es mit dieser Zehn-Prozent-Geschichte versucht hat, ist schnell wieder abgehauen.«
  


  
    Valentine sah dem Mann in die Augen. »Sie glauben, Sie können das Anwesen ohne unsere Hilfe halten. Wie lange das der Fall wäre, wenn es das Freie Territorium nicht gäbe, ist eine andere Frage. Aber ich werde mich nicht mit Ihnen streiten.«
  


  
    »Ich habe alles gesagt, was es zu sagen gibt«, erklärte Steiner.
  


  
    »Das ist ein schöner Hof. Sie haben Platz für mindestens fünfzig Familien. Ist das hier eine Zuflucht, wenn die Kur kommen?«
  


  
    »Das ist unsere Sache, Soldat.«
  


  
    »Wir sind sehr müde Soldaten, Mr. Steiner, und wir haben Hunger. Ein Teil meiner Einheit lagert am Ouachita, und ich versuche einfach nur, die Nachbarn kennenzulernen. Ich bin beeindruckt. Ein Anwesen wie Ihres habe ich im Grenzland noch nie gesehen. Ich würde es mir gerne näher ansehen.«
  


  
    »Es hat viele schwere Jahre gekostet, Mister.«
  


  
    »Valentine, David. Lieutenant beim Arkansas-Wolfsregiment.«
  


  
    Steiner dachte nach. »Mr. Valentine, wir lassen normalerweise keine Fremden rein. Aber Sie scheinen ein angenehmerer Mensch zu sein als die üblichen Kommando-Süd-Typen. Ich führe Sie herum und gebe Ihnen etwas zu essen, aber ich will nicht, dass Ihre Männer hier jede Woche auftauchen und Reden darüber halten, dass sie, bloß weil sie beim Kommando Süd sind, das Recht auf ein Brathuhn haben. Sie werden Dinge sehen, die nicht viele in Ihrer Einheit gesehen haben oder sehen wollen.«
  


  
    Sie nahmen das kleine Dingi zur Insel. Das hölzerne Tor war mit Wellblech überzogen. Valentine fragte sich, ob Steiner wusste, dass sein Aluminium ihm nicht gegen weiße Phosphorbomben helfen würde.
  


  
    Sie gingen durch das Tor - und erstarrten. Vor ihnen standen zwei Grogs mit Gewehren in den Händen. Sie trugen die gleiche Art Hemd wie Steiner, zogen die gummiartigen Lippen zurück und entblößten gelbe Zähne.
  


  
    Bozich keuchte und griff nach ihrem Karabiner.
  


  
    »Warten Sie, Bozich«, befahl Valentine und legte die Hand auf den Lauf ihres Gewehrs. Sein Herz klopfte laut, aber die Grogs hielten die Gewehre weiter ganz lässig.
  


  
    »Keine Sorge«, sagte Steiner. »Das hier sind nicht die üblichen Graurücken. Sie sind freundlich.«
  


  
    »Ich habe schon einmal einen zahmen Grog gesehen.«
  


  
    »Die da sind nicht zahm«, entgegnete Steiner unwirsch. »Sie sind so frei wie Sie und ich.«
  


  
    Valentine sah sich die Häuser an. Das Dorf erinnerte mit seiner runden Anlage an Weening, aber es gab keine Scheunen, nur Hühner- und Ziegenställe. Ein Wasserturm stand in der Mitte des Dorfes, und die ganze Gemeinde schien sich um die Tröge zu versammeln, in denen die Frauen wuschen. Ein weiblicher Grog (mit nur zwei Brüsten; Valentine hatte immer gehört, dass sie vier hätten, wie eine Kuh) presste mit einem blasebalgartigen Werkzeug das Wasser aus ihrer Wäsche. Menschen und Grogs hielten inne, um die Fremden anzustarren.
  


  
    Steiner bat sie auf die Veranda eines kleinen Hauses und bot ihnen einen Platz auf einer bequem aussehenden Holzbank an.
  


  
    »Mr. Valentine«, begann Steiner, »vor langer Zeit bin ich mit einem Grog namens Big Joke aus Mississippi gekommen. Er hat mir und meiner Frau geholfen, aus einem Arbeitslager zu fliehen, und wir haben das Freie Territorium gesucht. Ein paar Wölfe haben uns in der Grenzregion aufgegriffen und gefangen genommen. Gefangen! Nach Wochen, in denen wir versucht hatten, diese ›Bastion der Freiheit‹ zu erreichen, musste ich mit dem Grog, der mir das Leben gerettet hat, einer Richterin gegenübertreten und um unser Leben betteln. Ich war entweder sehr überzeugend, oder sie war liberal genug, und man hat uns als Bürger des Freien Territoriums akzeptiert. Big Joke und ich haben allerdings schnell gelernt, dass es in euren Städten 
     keinen Platz für Grogs gibt. Die Person - und er war eine Person, selbst wenn sie ein bisschen anders denken als wir -, der ich mein Leben verdankte, konnte keine Arbeit, kein Bett und kein Essen bekommen. Ihm blieb nur, für eine Mahlzeit im Hafen zu arbeiten. Also sind meine Frau, Big Joke und ich nach Süden gezogen, wo wir dieses Land hier mitten im Sumpf fanden. Ich habe Jahre damit verbracht, für sie Sümpfe trockenzulegen und Reis anzubauen, also fiel es mir nicht schwer, es ein paar Jahre für mich selbst zu tun. Andere kamen hinzu und haben sich uns angeschlossen. Das war erst der Anfang von schweren Zeiten, aber wir haben es geschafft, das hier aufzubauen.«
  


  
    »Sie haben Ihre Frau schon vor einiger Zeit verloren. Das tut mir leid.«
  


  
    Steiner runzelte die Stirn. »Woher …«
  


  
    »Wir sind am Friedhof vorbeigekommen. Ich habe eine LaLee Steiner gesehen, die etwa im richtigen Alter war. Haben Sie das Anwesen ihr zu Ehren Evergreen genannt?«
  


  
    »Ja, es war ihr Nachname. Sie ist an einem Fieber gestorben, nachdem sie meinen Sohn zur Welt gebracht hatte. Zwei Jahre danach hat ein Kerl vom Kommando Süd Big Joke aus dem Hinterhalt erschossen. Er war auf der Jagd gewesen. Ich versuchte, das zu verstehen. Ein Grog mit einer Armbrust, der sich im Grenzland herumtreibt … wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich auch erst schießen und dann Fragen stellen. Aber Sie sollten alle lernen, es besser zu wissen.«
  


  
    »Wie meinen Sie das?«
  


  
    »Ihr Kommando Süd. Altmodisches Denken. Vielleicht liegt es daran, dass es von einem Haufen Offiziere aufgebaut wurde. Sie versuchen, die Vergangenheit zu bewahren und nicht, eine Zukunft zu schaffen. Die Grogs sind hier, und sie werden auch hierbleiben. Ich bin sicher, es gibt inzwischen Hunderttausende von ihnen, wenn nicht 
     gar Millionen. Es könnte noch einige Zeit dauern, aber selbst, wenn wir gewinnen, was machen wir mit ihnen? Sie alle umbringen? Unwahrscheinlich. Reservate für sie schaffen? Viel Glück.«
  


  
    »Kommando Süd versucht nur, am Leben zu bleiben«, erklärte Valentine. Im Grunde war er durchaus Steiners Ansicht, aber er konnte öffentlich keine Kritik äußern, besonders nicht vor Bozich. »Wir können uns den Luxus, so weit in die Zukunft zu schauen, nicht leisten.«
  


  
    »Nicht, dass es einfach wäre, mit Grogs zu leben. Sie haben viele gute Eigenschaften, aber sie denken einfach anders als wir. Sie leben viel mehr in der Gegenwart. Wenn einer drei Tage im Voraus plant, ist er ein Genie. Aber sie sind klug genug, um Probleme zu lösen, wenn sie verstanden haben, um was es geht. Haben Sie Hunger?«
  


  
    »Ja, Sir«, sagte Bozich und wandte den Blick von den Grog-Kindern ab, die mit einem Welpen spielten. Die Grogs äfften den Hund nach, tollten auf allen vieren herum und verständigten sich durch Körpersprache besser mit dem Welpen, als ein Menschenkind es hätte tun können.
  


  
    Steiner führte sie in das trüb beleuchtete Haus. Den selbst gemachten Möbeln fehlte jede Feinheit, aber jemand, der mit einer Nadel umgehen konnte, hatte Kissen dazu angefertigt.
  


  
    »Tut mir leid, dass es so dunkel ist. Wir versuchen, Kerosin zu sparen, und Lampen heizen ohnehin alles nur auf.« Steiner schürte das Feuer ein wenig, holte einen Topf aus dem Kühlhaus und stellte ihn auf den Herd.
  


  
    »Ich hoffe, Sie mögen Gumbo. Das essen wir hier meistens. Und die Reismehlbrötchen sind ziemlich gut.«
  


  
    Steiner bot ihnen ein Becken mit Wasser an, damit sie sich waschen konnten.
  


  
    »Ich habe den Eindruck, dass Sie für mehr verantwortlich sind als nur diese Siedlung.«
  


  
    Der Rothaarige lachte. »Ich versuche immer noch zu begreifen, wie es dazu gekommen ist. Sobald wir diese Siedlung errichtet hatten und Wagen nach Pine Bluff und zurück fuhren, haben sich ein paar andere Bauern angeschlossen. Mit ihnen und den Grogs, die die Wagen bewachen, ist es ein ziemlich großer Konvoi. Wir haben ein paar hervorragende Steinmetze und andere Handwerker hier, und die Leute aus der Umgebung kommen immer öfter vorbei, besonders, seit wir die Mühle in Gang gebracht haben. Sie haben mich um Rat gefragt, und als Nächstes habe ich Leute verheiratet und entschieden, welche Lämmer wem gehörten.«
  


  
    »König Steiner?«
  


  
    »Das habe ich auch schon gedacht. Es sieht so aus, als wäre es die Mühe nicht wert, aber wenn ein oder zwei Babys nach einem benannt werden, sieht man es in anderem Licht.«
  


  
    Valentine fiel auf, dass Steiner seinen Sohn nicht mehr erwähnt hatte. Aber er hatte den Mann bereits an den Tod seiner Frau erinnert, und die Trauer in Steiners Augen ließ ihn den Mund halten.
  


  
    Steiner schöpfte Gumbo in Holzschalen, und die Wölfe löffelten mit einem Reismehlbrötchen nach dem anderen den gut gewürzten Eintopf aus den Schüsseln.
  


  
    »Man nennt Sie wohl Wölfe, weil Sie wie welche essen«, sagte Steiner.
  


  
    »Es ist nicht das erste Mal, dass jemand das vermutet«, erklärte Bozich lachend und leckte sich die Lippen.
  


  
    Als Valentine fertig gegessen hatte, half er dem Gastgeber, die Schalen wegzuräumen. »Steiner, wenn Sie nicht im Freien Territorium leben wollen, wie wäre es dann, mit ihm zu leben?«
  


  
    »Mit ihm?«
  


  
    »In einem Bündnis.«
  


  
    Steiner schüttelte den Kopf. »Wozu brauche ich Kommando Süd? Wir kommen alleine gut zurecht.«
  


  
    »Sie brauchen vielleicht Gewehre und Munition.«
  


  
    »Wir stellen unsere eigene Munition her. Und die ist meistens besser als Ihre.«
  


  
    »Eines Tages könnten die Kur diesen Sumpf überfallen. Was dann?«
  


  
    »Sie werden mehr verlieren als gewinnen, wenn sie die Siedlung erobern.«
  


  
    »Wir könnten Ihnen einen Sender geben, und Kommando Süd würde in diesem Teil von Arkansas auf einen Hilferuf reagieren. Alles, was hier durchkommt, ist auf dem Weg zu uns.«
  


  
    Der Rothaarige schaute zweifelnd drein, dann schüttelte er den Kopf. »Nein danke, ich will keine Garnison.«
  


  
    »Keine Garnison. Wir könnten ein Krankenhaus einrichten … na ja, ein Gesundheitszentrum. Ein ausgebildeter Krankenpfleger und ein Arzt. Nicht nur für hier, sondern auch für alle Höfe in der Nähe. Das würde vielleicht ein paar Kreuze auf dem Friedhof vermeiden. Sie könnten noch mehr für die Leute tun, wenn Sie einfach zustimmen.«
  


  
    »Wer sind Sie, Junge? Können Sie so viel ausrichten?«
  


  
    »Ich bin ein Offizier des Kommandos Süd. Ich kann den Ortsansässigen anbieten, was ich für angemessen halte, solange es für uns und nicht gegen uns benutzt wird. Vielleicht überschreite ich gerade meine Kompetenz, aber wenn man mir diese Autorität gibt, werde ich sie nutzen. Wir haben vor etwa einem Jahr ein Gesundheitszentrum nahe dem Saint Francis eingerichtet. Warum nicht auch hier? Jedes Gewehr, das Sie haben, bedeutet eins mehr, das Kommando Süd an eine andere Grenze schicken kann. Ihre Leute ernähren, kleiden und bewaffnen sich selbst. Das spart uns Geld und Organisation. Ich werde alles schriftlich 
     niederlegen und Ihre Unabhängigkeit sichern. Keine zehn Prozent Steuern. Und Sie werden nie etwas anderes verteidigen müssen als Ihr eigenes Land.«
  


  
    Steiner fuhr sich mit der Zunge über die Zähne und starrte durchs Fenster zu den Waschtrögen hinaus.
  


  
    »Mr. Valentine, Sie haben einen neuen Verbündeten.«
  


  
    

  


  
    Leutnant Mallow starrte sie mit offenem Mund an, und die Sergeanten mussten den aufgeregten Männern des Ersten Zugs befehlen zu schweigen. Captain LeHavre schüttelte den Kopf, ein dünnes Lächeln auf den Lippen, als die Fähre ihn und seine Männer über den Fluss brachte.
  


  
    LeHavre hatte vor zwei Tagen einen Boten geschickt, um Valentine mitzuteilen, dass die müde, hungrige Patrouille auf dem Rückweg war. Der Fluss war immer noch so tief, dass sie die Fähre brauchten. Valentine benachrichtigte seinen neuen Verbündeten in der Sumpffestung, um seine Miliz zu einem Treffen zu versammeln.
  


  
    Auf der einen Seite des Landeplatzes hatte Valentine seine Männer aufgestellt, zumindest die, die nicht an den Seilen der Fähre arbeiteten. Auf der anderen stand Colonel Steiner mit dreihundert Männern, Frauen und Grogs. Alle trugen ein dunkelgrünes Tuch um den Hals, das Einzige, was die zerlumpte Miliz gemeinsam hatte, die Steiner die »Evergreen-Schützen« genannt hatte. Valentine fand, dass in dieser Bezeichnung ein gewisses Maß an Ironie lag, denn nicht einmal die Hälfte der Gruppe hatte Feuerwaffen, die anderen waren mit Speeren, Bögen, Mistgabeln und Äxten bewaffnet. Hundert weitere Gewehre vom Kommando Süd waren auf dem Weg, denn Valentine hatte ein paar begeisterte Briefe ausgeschickt, die schwerere Waffen, ein Gesundheitszentrum und ein Funkgerät für das Steiner-Anwesen anforderten. Aus dem Wolfslager drang der Geruch von gegrilltem Fleisch. Die erste halboffizielle Versammlung 
     der Evergreens würde mit einem Festessen gefeiert werden.
  


  
    LeHavre sprang von der Fähre und watete ans Ufer.
  


  
    »Was ist das hier, Mr. Valentine? Grog-Gefangene oder ein Empfangskomitee?«
  


  
    Valentine salutierte. »Willkommen daheim, Sir. Das hier ist die örtliche Miliz. Ihr Kommandant und ich sind immer noch dabei, die Bauern der Umgebung aufzusuchen. Wir hoffen, vor Ende des Sommers fünfhundert Leute zusammenzubekommen. Er ist in dieser Gegend ein einflussreicher Mann.«
  


  
    »Das ist wirklich typisch Valentine. Ich lasse Sie mit kaum mehr als zwanzig Männern hier, und dann komme ich zurück, und Sie haben Hunderte. Wie haben Sie die angelockt, mit Freibier?«
  


  
    »Eher mit Freiheit, Sir.«
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    Das Schlachtfeld, im August des dreiundvierzigsten Jahres der kurischen Herrschaft: Ausgebrannte Autos und Wagen füllen die Straßen von Hazlett, Missouri. Ein paar Ziegelgebäude stehen noch, aber von den Holzhäusern sind nur die Steinkamine übrig geblieben, stumme Zeugen der Gebäude, die hier einmal standen.
  


  
    Ein paar Soldaten stochern immer noch in den rußigen Ruinen herum, nachdem der morgendliche Regen die Brände endlich gelöscht hat. Die erbeuteten Waffen und andere Ausrüstungsgegenstände der Grogs liegen auf drei Haufen: zerstört, reparabel und intakt. Ausgebildete Beschaffungsspezialisten fügen Gegenstände zu diesen Haufen hinzu, Sachen, die sie in den Wäldern der Umgebung und auf der Straße, die nach Cairo, Illinois, führt, gesammelt haben.
  


  
    Die einzigen sichtbaren Leichen liegen in ordentlichen Reihen vor einer Holzscheune einen halben Kilometer vor der eigentlichen Stadt, die sich ganz in der Nähe einer Quelle befindet. Die Verstümmelten 
     und Verwundeten, die auf Matratzen, alten Türen und Heuballen stöhnen, beneiden die Toten, die ihr Leid hinter sich haben. Zwei-Mann-Teams von Wundärzten, die Gesichter grau vor Müdigkeit und die Kittel braun von Hunderten von Blutflecken, kämpfen gegen Erschöpfung und Sepsis.
  


  
    Die Totengräber halten sich an ihre eigenen Prioritäten. Am ersten Tag nach der Schlacht haben sie die Toten des Kommandos Süd zur Ruhe gebettet: Bären, Wölfe, Wachen und Miliz. Am zweiten Tag wurden die toten Quislinge in einem Massengrab beigesetzt, gegraben von den Gefangenen, deren Leben man nach dem Fall von Hazlett verschont hat. Am Ende dieses Tages, des dritten nach der Schlacht, zünden die Totengräber einen großen Scheiterhaufen mit Grogs an, die sich die Flammen mit verwesenden toten Pferden, Ochsen und Maultieren in einem Ring aus Feuerholz teilen müssen. Erschöpft von der Anstrengung, die größeren Kadaver außer Sicht und Geruchsweite zu zerren, beschließt der zuständige Offizier, seinen Leuten ein wenig Ruhe zu gönnen, bevor sie sich um die Leichen dieses Morgens, die vor dem Feldlazarett liegen, kümmern. Die Ärzte konnten nicht alle retten.
  


  
    Daher ist das Erste, was Lieutenant David Valentine von dem Schlachtfeld wahrnimmt, der Geruch von brennendem Fleisch. Drei Kompanien von Wölfen, darunter auch Zulu, sind aus der Reserve nahe der südlichen Grenze gekommen. Man hat sie nach Hazlett geschickt, um gegen den feindlichen Einfall zu helfen, aber sie sind zu spät eingetroffen, um noch etwas anderes tun zu können, als über die Zerstörung der kleinen Stadt den Kopf zu schütteln und sich den Gottesdiensten anzuschließen, die für die Gefallenen abgehalten wurden.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Die Überlebenden der Schlacht von Hazlett erzählten in ihren Lagerfeuergeschichten, wie die Feinde von Illinois aus in die wichtigste Bergbauregion des Freien Territoriums eingedrungen waren. Die Quislinge und Grogs verwandelten 
     die kleine Stadt in eine Festung, und nur eine Konzentration aller im Osten von Missouri arbeitenden Bären, unterstützt von Wölfen und einem Wachenregiment, hatte sie wieder vertreiben können. Es hätte noch schlimmer kommen können, erfuhr Valentine. Eine Kompanie von Wölfen hatte die Verstärkung der Quislinge am Mississippi aus dem Hinterhalt überfallen und sich selbst dabei geopfert, damit der Weg nach Hazlett versperrt blieb. Von diesen hundert Wölfen waren nur sechzehn übrig geblieben, die nun am Ufer des Whitewater River ihre Wunden leckten.
  


  
    Es war diese Vernichtung der Foxtrott-Kompanie, die Captain LeHavre, den höchsten Wolfsoffizier in der Region, bewog, Valentine an diesem Nachmittag zu sich zu rufen. Die Zulu-Kompanie bereitete sich darauf vor, wieder hinter die Staatsgrenze zurückzukehren, denn einem Überfall im Nordosten konnte sehr wohl ein noch größerer im Südwesten folgen.
  


  
    Auf dem Weg zu seinem Vorgesetzten fragte sich Valentine, um was es wohl gehen würde. LeHavre verabreichte seinen Offizieren bittere Medizin wenn möglich am Morgen und sparte sich den Zucker für die Abende auf. Also versprach eine nachmittägliche Besprechung eine Mischung aus Süß und Sauer.
  


  
    Er fand LeHavre neben einem Verpflegungswagen, wo er mit einem ihm unbekannten Wolf einen Becher Kaffee trank.
  


  
    »David Valentine, das hier ist Randall Harper«, stellte der Captain vor. »Sergeant Harper gehört zum Kommandostab. Genauer gesagt, er ist ein Kurier.«
  


  
    Die jungen Männer gaben sich die Hand. Harper schien ein wenig jung, um schon Sergeant zu sein, besonders im Kommandostab, aber Valentine als Lieutenant war sogar noch jünger. Der Kurier schielte, deshalb konnte 
     einen der Anblick seines Gesichts nervös machen, aber sein vergnügtes Lächeln hellte seine Miene in einem solchen Maß auf, dass Valentine ihn vom ersten Moment an mochte.
  


  
    »Freut mich, Sie kennenzulernen, Sir«, sagte Harper.
  


  
    »Valentine, Sie werden sich auf eine Reise begeben. Ich brauche jemanden mit jungen Beinen, der Harper hier auf seiner sechshundert Kilometer langen Reise begleitet. Es geht bis zum Lake Michigan.«
  


  
    »Ich habe zwei Taschen Post und eine mit Depeschen, Sir«, fügte Harper hinzu.
  


  
    »Warum ich, Sir?«, riskierte Valentine einen Rüffel.
  


  
    »Normalerweise würden ein Offizier von der Foxtrott-Kompanie und ein anderer Wolf gehen, aber nun existiert Foxtrott nicht mehr und es wird vermutlich über ein Jahr dauern, bis die Kompanie neu zusammengestellt wird. In den entsprechenden Positionen der beiden anderen Wolfskompanien gibt es nur provisorische Lieutenants, und ich kenne sie nicht gut genug, um einen auszuwählen. Und Sie stammen ohnehin aus dem großen weißen Norden, also dachte ich, Sie würden vielleicht gerne einmal wieder dorthin zurückkehren. Ich wollte sie sowieso mit Paul Samuels auf einem seiner Rekrutierungszüge dorthin schicken, aber das hier wird Ihnen noch mehr Erfahrung einbringen.«
  


  
    »Beritten oder zu Fuß, Sir?«
  


  
    »Mit ein wenig Glück werden Sie den ganzen Weg beritten sein. Sie haben drei Pferde und ein Ersatzpferd, oder, Sergeant?«
  


  
    »Ja, Sir«, antwortete Harper. »Das Vierte trägt die Post und ein wenig Hafer. Und wenn wir unterwegs eins verlieren, dient es als Ersatzpferd.«
  


  
    »Also kommt noch ein Dritter mit, Sir?«, fragte Valentine. »Wer wird das sein?«
  


  
    LeHavre tätschelte Valentines Schulter. »Nehmen Sie, wen Sie wollen, Valentine. Mit Ausnahme von Patel. Ich brauche ihn, und er ist ohnehin zu alt, um längere Zeit sechzig Kilometer am Tag zurückzulegen.«
  


  
    Valentine ging im Geist die Wölfe der Zulu-Kompanie durch. »Ich nehme Gonzales, Sir. Er hat die beste Nase in der Kompanie, und er kann hervorragend mit seinem Jagdbogen umgehen.«
  


  
    »Gerne, Lieutenant. Lassen Sie mich wissen, was Sie brauchen. Mir ist klar, dass die Nachschubwagen noch nicht aufgetaucht sind, aber ich kann Sie wahrscheinlich mit allem versorgen. Fragen?«
  


  
    Die einzigen Fragen, die Valentine sich stellte, hingen damit zusammen, wie er der Verantwortung ausweichen könnte, also schwieg er.
  


  
    LeHavre trank seinen Kaffee aus. »Setzen Sie sich mit Gonzales zusammen und sprechen Sie alles durch. Ich weiß, Sie haben den Weg schon ein paarmal zurückgelegt, Harper, also sollten Sie den anderen so viel wie möglich über die Route erzählen, nur für den Fall. Sie werden im Morgengrauen aufbrechen.«
  


  
    Harper nahm die Anspielung auf seinen möglichen Tod durch dieses nur für den Fall mit dem gleichen gut gelaunten Lächeln auf wie alles andere. »Gerne, Sir.«
  


  
    

  


  
    »Ziemlich viel Arbeit, nur um ein paar Briefe abzugeben. Wie oft machen Sie das?«, fragte Gonzo.
  


  
    »Zwei- oder dreimal im Jahr. Kommando Süd versucht, mit den anderen Widerstandsnestern in Verbindung zu bleiben, zumindest mit den größeren. Und es geht um Informationen, die wir lieber nicht per Kurzwelle senden. Deshalb müssen Sie auch, wenn es so aussieht, als würde man uns erwischen, die Flüssigkeit in dem kleinen Fläschchen auf die Depeschen gießen und alles verbrennen.«
  


  
    »Wenn die Schlächter kommen, werde ich zu beschäftigt sein, um ein Feuerchen zu machen, Sarge.«
  


  
    Valentine wischte den Rest des Eintopfs mit einem Stück Brot auf. »Wie lange werden wir unterwegs sein?«
  


  
    »Das hängt von den Pferden und von den Seeleuten ab. Wenn wir hier und da etwas Essbares finden, etwa zwei Wochen pro Abschnitt. Aber es gibt keine Garantie, dass das Schiff rechtzeitig in der Whitefish Bay sein wird. Die Seenflotte hat ihre eigenen Probleme. Zum Glück interessieren sich die Kur nicht sonderlich für die Schiffe, es sei denn, sie kommen einer Stadt zu nahe. Wenn das Schiff noch nicht da ist, werden wir einfach warten müssen.«
  


  
    »Hatten Sie unterwegs je Probleme?«, fragte Valentine.
  


  
    Wieder lächelte Harper. »Hin und wieder war es knapp. Wir sollten uns bis zur Grenze nach Wisconsin an den Mississippi halten. Dort braucht man sich nur wegen des Grenzgesindels Gedanken zu machen, aber die haben meistens Angst vor allem. Das echte Kur-Land, das wir durchqueren müssen, liegt in Wisconsin. Ihre untertänigen Menschen bebauen das Land in der Region und werden ihrerseits von den Schlächtern geerntet. Der kürzeste Weg wäre durch Illinois, aber das ist dicht besiedelt, und wenn man nicht selbstmörderisch veranlagt ist, sollte man sich von Chicago lieber fernhalten.«
  


  
    

  


  
    Valentine und Gonzales verabschiedeten sich im trüben Dämmerlicht von ihrer Kompanie. LeHavre gab dem Lieutenant einen letzten Rat. »Halten Sie die Augen offen, Mr. Valentine«, sagte er und schüttelte seinem Schützling feierlich die Hand. »Wir können nie genug über das erfahren, was im Verlorenen Land geschieht. Versuchen Sie, so viele Informationen wie möglich zu beschaffen, selbst wenn es nur Eindrücke sind.«
  


  
    »Ich danke Ihnen für die Gelegenheit.«
  


  
    LeHavre verzog das Gesicht. Wie viele junge Leute, die das gesagt haben, sind danach in den Tod gegangen?, fragte sich Valentine.
  


  
    »Sie können mir dadurch danken, dass Sie wiederkommen.«
  


  
    Die drei Wölfe stiegen in den Sattel; die Pferde stampften und warfen die Köpfe zur Seite, so versessen waren sie darauf, sich auf den Weg zu machen, und sie trabten in den nebligen Morgen hinaus.
  


  
    

  


  
    Den ersten Teil der Reise legten sie überwiegend im Mississippi-Tal zurück. Sie versuchten, weder die Pferde noch sich selbst zu sehr zu erschöpfen, ließen die Tiere oft im Schritt gehen und legten immer wieder eine kurze Rast ein. Am zweiten Tag überquerten sie den Mississippi in einem alten Hausboot, das mit Erde und Pfanzenbewuchs auf den verzogenen Planken gut getarnt war. Die drei alten Wölfe, die sie über den Fluss brachten, lachten, als die drei Passagiere ihnen über das angestrengte Stampfen des Dieselmotors hinweg die Geschichte der Schlacht von Hazlett erzählten.
  


  
    »Ihr habt es ihnen wirklich gezeigt«, sagte einer von ihnen, als er das Hausboot aus seiner verborgenen Bucht in die Strömung steuerte, nachdem eine Wache ihm signalisiert hatte, dass alles in Ordnung war. »Hank und ich, wir haben überall am Westufer ›Betreten verboten‹- und ›Keine Hausierer‹-Schilder aufgestellt, aber diese Grogs können nicht besonders gut lesen.«
  


  
    Sobald sie im Niemandsland waren, wurden die Wölfe vorsichtiger. Sie schlugen ihr Nachtlager auf, wenn sie eine gute Stelle fanden, und nicht, wenn die Sonne unterging. Am Morgen waren sie schon längst nicht mehr an dem Platz, an dem sie sich niedergelegt hatten. Jede Nacht befahl Valentine die Verlegung des Lagers um mindestens 
     einen halben Kilometer, und sie entschädigten sich für den verlorenen Schlaf mit einer Siesta während der schlimmsten Mittagshitze. Sie stellten keine Wache auf, sondern verließen sich darauf, dass ihre Sinne sie bei Gefahr aus dem leichten Schlaf reißen würden. Ihr Essen bereiteten sie stets noch vor Einbruch der Dunkelheit zu, denn sie wollten nicht mit einem Lagerfeuer im Dunkeln die Aufmerksamkeit auf sich lenken.
  


  
    Am dritten Abend begannen sie, ihre Lebensgeschichten auszutauschen. Valentine hatte die von Gonzales schon früher gehört, aber er lauschte noch einmal den Worten seines Spähers, als er unter einem von Wolken verhüllten Mond in seiner Hängematte lag.
  


  
    »Ich bin 2041 in Texas zur Welt gekommen, im westlichen Teil. Meine Eltern gehörten zu einer Guerillatruppe namens Screaming Eagles - mein Vater sagte, das sei eine Armeeeinheit gewesen, und meine madre behauptete, es wäre eine Musikgruppe gewesen. Sie hatten einen Kriegsschrei … ich würde ihn ja gerne vorführen, aber er ist zu laut für diese Gegend. Und auch zu laut für die Ozarks. Ich kann mich aus meiner Jugend nicht an viele Kämpfe erinnern. Ich glaube, die Eagles haben überwiegend den Wendehälsen - so haben sie dort die Quislinge genannt - Vieh gestohlen. Manchmal sind wir im Sommer bis nach Kansas und Colorado gezogen, und im Winter waren wir in Mexiko. Ich war etwa zwölf, als die Wendehälse uns erwischt haben. Es war in Mexiko. Wir befanden uns in einem schüsselförmigen Tal mit ein paar alten Gebäuden, Zelten und Vieh. Sie hatten eine Kanone oben in den Hügeln, und schon bald gab es überall Explosionen, und Reiter kamen aus den Bergen herunter. Mein Vater hat gegen sie gekämpft, und ich bin sicher, dass er mit den anderen umgekommen ist. Es gab nur zwei Pässe aus dem Tal heraus, und sie hatten Männer mit Gewehren zwischen den 
     Felsen versteckt. Ich glaube nicht, dass jemand auf diese Weise fliehen konnte. Meine madre hat mich und meinen kleinen Bruder über die Hügel gebracht. Einer der Wendehälse hat uns eingeholt. Er hat sie angegriffen, aber ich habe sein Gewehr genommen und ihm in den Fuß geschossen. Er hat mir das Gewehr aus der Hand gerissen und wollte mich erschießen, aber meine madre hat ihm mit einem Stein den Schädel eingeschlagen. Der Stein war so groß wie ein Fußball - Gott allein weiß, woher sie die Kraft genommen hat, ihn hochzuheben, sie war eine zierliche Frau.«
  


  
    Gonzales berührte ein kleines silbernes Kruzifix, das er um den Hals trug. »Wir waren tagelang unterwegs und wären gestorben, aber ein Unwetter hat uns gerettet. Wir haben uns für eine Weile in einem Wendehals-Dorf versteckt. Ein alter Mann war uns freundlich gesinnt und hat dafür gesorgt, dass meine Mutter nach Osttexas ziehen konnte, wo sein Sohn lebte. Meine Mutter hat bei seinem Sohn gewohnt und hatte Kinder mit ihm, aber sie hat ihn nie geliebt wie meinen Vater, obwohl er sehr gut zu uns war. Sie hatte zwei Töchter mit ihm, aber als ich sechzehn wurde, sagte sie: ›Victor, du musst dieses Land verlassen, denn die Menschen hier haben sich selbst und Gott vergessen. ‹ Wir hatten Gerüchte über einen Ort in den Bergen gehört, den die Verhüllten nicht betreten konnten, und ich fand ihn, aber ich fürchte, die Sache ging schlecht für meinen Stiefvater aus, weil er zugelassen hat, dass ich weggelaufen bin. Ich weiß allerdings, dass meine madre immer noch lebt, denn ich selbst lebe auch immer noch. Ihre Gebete beschützen mich und halten mich am Leben. Nach allem, was ich gesehen habe, kann ich nicht mehr beten wie sie, also werde auch ich sterben, wenn sie stirbt.«
  


  
    Als Nächster erzählte Valentine seine Geschichte und ließ nur die Tatsache aus, dass sein Vater ein Wolf gewesen 
     war. Er beschrieb die kühle Schönheit der Wälder und Seen der Boundary Waters und die Herausforderungen der Winter in Minnesota.
  


  
    »Ich hatte noch nicht viel vom Land gesehen, bevor ich Wolf wurde«, begann Harper. »Ich stamme aus einer großen Familie aus der Nähe von Fort Scott. Mein Pa war Offizier bei den Wachen und wollte, dass ich weiter zur Schule gehe, aber ich wollte nicht. Alle haben sich über mein Auge lustig gemacht; Sie wissen ja, wie Kinder sind. Mit neun habe ich versucht, Aspirant zu werden, aber sie haben mich nicht genommen. Wann immer die Möglichkeit bestand, habe ich mich in Wolfslagern rumgetrieben. Mein Pa war häufig weg, und meine Ma - na ja, sie hatte genug mit den anderen Kindern zu tun. Als ich dreizehn war, haben sie mich schließlich Aspirant werden lassen. Ich wurde mit fünfzehn eingeweiht, und bei Cedar Hill war ich mittendrin, und bei Big River ebenfalls. Danach haben sie mich zum Sergeant gemacht. Ich war ein hervorragender Langstreckenläufer, also wurde ich Kurier. Einmal bin ich zum Golf gewandert, und letztes Jahr habe ich die Strecke zum Lake Michigan zweimal zurückgelegt. Dieses Jahr bin ich durch Tennessee in die Appalachen gezogen, und das war die schlimmste Tour, die ich je hatte. Ich habe eine Ewigkeit gebraucht, um die Widerstandsnester in den Smokies zu finden. Eigentlich sollten Touren wie diese nur von ausgebildeten Kurieren zurückgelegt werden, aber wir haben im Westen so viele Leute verloren, dass dem Kommando nicht mehr genug Spezialisten geblieben sind.«
  


  
    »Ich habe mich schon gefragt, wieso Sie mit zwei leeren Sätteln bei uns aufgetaucht sind«, sagte Valentine.
  


  
    »Also, ich bin dankbar für Ihre Gesellschaft, Mr. Valentine. Sie scheinen ein wirklich schlauer Offizier zu sein und vor den richtigen Dingen Angst zu haben. Nichts für ungut, Sir. Und Gonzales - Sie, Sir, haben die besten Ohren 
     im Freien Territorium. Ich bin froh, dass Sie bei mir sind, um die Mäuse furzen zu hören.«
  


  
    

  


  
    Gonzales bewies, wie gut seine Ohren waren, als sie sich irgendwo östlich von Galena, Illinois, befanden. Sie waren seit einer Woche unterwegs, als jemand begann, ihnen zu folgen.
  


  
    »Es sind drei oder vier Reiter hinter uns«, berichtete Gonzo. »Wir können sie noch nicht sehen, aber hören. Ich weiß nicht, ob sie uns tatsächlich folgen oder nur den gleichen Weg nehmen.«
  


  
    Die drei Wölfe waren parallel zu einer alten Straße unterwegs, die mittlerweile überwachsen war, aber immer noch weit entfernt von dichterem Wald. Valentine überlegte, was sie tun könnten. Es wäre einfach, einen Hinterhalt zu legen, aber er hatte etwas dagegen, Fremde kaltblütig abzuknallen. Der Gedanke, dass man sie verfolgte, beunruhigte ihn allerdings.
  


  
    »Wissen Sie, was für Leute in dieser Gegend leben?«, fragte er Harper.
  


  
    »So weit vom Fluss entfernt? Ein paar Bauern fristen hier ein ziemlich mühseliges Leben. Auf anderen Touren haben wir Spuren von ziemlich großen Reitergruppen gefunden. Ich will ja nicht das Schlimmste annehmen, aber das hier ist so eine Gegend, wo ein paar Schlächter auf die Jagd gehen könnten.«
  


  
    »Ja, aber sie würden nicht reiten. Und sie würden nicht so viel Krach machen, dass Gonzo sie hören kann«, widersprach Valentine. Wie immer halfen ihm die Ansichten anderer, seine eigenen Gedanken zu ordnen. »Gehen wir rauf zwischen die Felsen. Wenn es einfach Reisende sind, werden sie uns nicht folgen. Wenn sie hinter uns bleiben, können wir sie uns zumindest genauer ansehen, bevor wir anfangen zu schießen.«
  


  
    Also bogen die Wölfe scharf nach Osten ab und ritten auf die waldigen Hügel zu, weg von der überwachsenen Straße. Bald schon kämpften sie sich einen steilen Hang hinauf und beugten sich im Sattel weit nach vorn, um den Pferden zu helfen.
  


  
    Während sie den Hügel erklommen, sah sich Valentine nach rechts und links um. Es gab keine Steinhaufen und keine umgestürzten Bäume. Valentine verfluchte sein Pech, den einzigen Hügel in Westillinois gefunden zu haben, der über vollkommen gesunden Baumbestand verfügte. Auf der Kuppe angekommen, erspähten die Wölfe endlich einen umgestürzten Baum, hinter dem sie sich verstecken konnten. Der heftige Westwind peitschte die Mähnen der Pferde, und die Männer mussten ihre Mützen festhalten. Sie ritten an dem umgestürzten Baum vorbei und im Bogen zurück; Spuren, die direkt auf einen so gut für einen Hinterhalt geeigneten Platz zuführten, würden viel sorgfältiger untersucht werden. Valentine bat Harper, die vier Pferde hinter der Hügelkuppe außer Sicht zu bringen.
  


  
    Valentine und Gonzales kehrten zu Fuß und mit Waffen in der Hand zu dem umgestürzten Baum zurück. Gonzales hatte einen Pfeil angelegt. Wenn sie Glück hatten, würden die Verfolger nur einen einzigen Späher ausschicken, den man schnell und lautlos mit einem Pfeil erledigen konnte.
  


  
    »Halten Sie den Bogen bereit, Gonzo«, sagte Valentine leise. »Ich werde auf diese Eiche dort über dem Weg klettern. Wenn es nur zwei Späher sind, lasse ich mich auf einen fallen. Wenn Sie mich springen sehen, versuchen Sie, den anderen mit dem Bogen zu erwischen. Wenn es drei oder vier sind, lasse ich sie vorbei und greife von hinten an.«
  


  
    »Lassen Sie mich auf den Baum, Sir.«
  


  
    »Ich bin mit einem Bogen nicht besonders gut, mein Freund. Ich bezweifle, dass ich auf diese Entfernung auch nur ein Pferd treffen könnte, von einem Reiter ganz zu 
     schweigen. Bleiben Sie einfach ruhig und warten Sie auf mein Zeichen.«
  


  
    Valentine kletterte in die Krone der uralten Eiche. Er klammerte sich wie eine Eidechse an die dicken Äste und zog einen belaubten Zweig vor sein Gesicht, um sich besser zu verbergen. Wer immer die Verfolger waren, sie hatten vier berittene Späher vorausgeschickt. Valentine lauschte mit harten Ohren an ihnen vorbei, aber seine Nase half ihm mehr. Eine große Gruppe von Pferden und Männern war irgendwo außer Sichtweite im Westen. Er roch Tabak und auch Cannabis.
  


  
    Als die Späher auf ihren Pferden den Hügel herauf und in Sicht kamen, wusste Valentine, dass er es nicht mit einer Quisling-Patrouille zu tun hatte. Männer und Tiere waren zu heruntergekommen, von den ausgetretenen Stiefeln bis zu den abgeknickten Krempen der Filzhüte. Entweder handelte es sich um die schlimmste Art von Quisling-Freischärlern oder schlicht um Banditen. Sie hatten Gewehre, aber einige davon sahen aus wie Schwarzpulver-Vorderlader.
  


  
    So schlecht ihre Ausrüstung auch sein mochte, die vier Späher verstanden ihr Handwerk. Einer konzentrierte sich auf den Weg, zwei ein Stück hinter ihm spähten das Gelände vor ihnen aus, und der Vierte blieb weit zurück, für den Fall, dass es Ärger geben sollte. Einem der Späher in der Mitte gefiel nicht, wie die Hügelkuppe aussah, und sie zügelten ihre Pferde. Feldstecher und kleine Fernrohre wurden aus geflickten Jacken gezogen.
  


  
    Eins der vier Wolfspferde, das seine Artgenossen witterte, wieherte schrill und fragend. Die Späher rissen ihre Pferde herum und galoppierten den Hügel hinab.
  


  
    Valentine fluchte, sprang vom Baum, winkte Gonzales zu und rannte den Hügel hinauf zu den vier Pferden.
  


  
    »Ich glaube, es ist Grenzgesindel. Eine große Truppe«, erklärte er Harper, als sie in den Sattel stiegen.
  


  
    Valentine führte sie über den Hügel, beinahe im schnellsten Galopp. Ihre Pferde hatten in den letzten Wochen viele Kilometer hinter sich gebracht, aber sie waren vielleicht bei besserer Gesundheit als die Tiere dieser zerlumpten Kerle dort unten.
  


  
    Er genoss die widerstreitenden Gefühle bei dieser ganzen Sache. Ihre Verfolger würden sie vielleicht einholen, und dann würden er und die beiden anderen Wölfe sterben, und die Welt würde sich kein bisschen ändern und sich nicht darum kümmern. Aber es fühlte sich wunderbar an, durch die Wälder zu galoppieren, die Füße fest in den Steigbügeln und die Hände weit oben am Hals des Pferdes. Erdklumpen, die von den Hufen der Pferde hochgeschleudert wurden, flogen hinter ihnen auf wie aufgeschreckte Vögel.
  


  
    Harper hat Probleme mit dem Ersatzpferd, mahnte ihn der pragmatischere Teil seines Verstands. Valentine entdeckte eine Lichtung auf einer Anhöhe vor ihnen und wendete sein Pferd dorthin, zügelte es zum Trab und dann zum Schritt. Als sie die Lichtung erreichten, sahen sie die Ruinen eines Hauses, leer und ohne Dach.
  


  
    »Wir haben ein paar Kilometer zurückgelegt«, keuchte Gonzales. »Wo zum Teufel ist die Straße?«
  


  
    »Irgendwo dort unten im Westen«, sagte Valentine und zeigte vage in Richtung der untergehenden Sonne. Bäume verbargen den Bereich, in dem sie die Straße vermuteten. »Holen wir Luft und sehen wir mal, was unsere Freunde machen.«
  


  
    Der erhöhte Standort gab ihnen einen guten Blick über die Hügel im Süden. Valentine und Harper lauschten dem stetigen Hufgetrappel in der Ferne.
  


  
    »Scheiße«, sagte Harper. »Ich dachte immer, dass ein Schlächter mich erwischen würde, nicht ein paar schmierige Banditen.«
  


  
    Valentine sah sich das Haus an. Die Wände waren noch in gutem Zustand, und sie würden nur zwei Türen bewachen müssen. Die Pferde würden hineinpassen.
  


  
    »Na gut, ihre Pferde sind frischer als unsere. Wir haben aber immer noch drei Gewehre und eine gute Stelle, um uns zu verschanzen.«
  


  
    Nun konnte er die Reiter sehen, die in der Ferne den Weg entlanggaloppierten. Er hörte auf zu zählen, als er bis fünfzig gekommen war. »Also begeben wir uns in unser neues Zuhause und bereiten uns darauf vor, die Gäste zu begrüßen.«
  


  
    

  


  
    Hinter dem Haus, auf einer Betonveranda, stand eine Pumpe. »O bitte, bitte«, sagte Harper und bediente den Hebel. Er bewegte sich etwas zu leicht, und nichts als Lärm kam aus dem rostigen Metallrohr.
  


  
    Im Hauptraum des Hauses häuften sich zu viele Trümmer des eingestürzten Dachs, aber sie konnten die Pferde durch die Hintertür in ein Zimmer bringen, dass ein wenig tiefer lag als das größere. Die glaslosen Fenster waren so angeordnet, dass ein Mann vorn die Haustür mehr oder weniger sichern konnte, aber die Räume im Westen würden unbewacht bleiben müssen. Valentine postierte sich vorn am Fenster, Harper an der Seite und Gonzales an der Hintertür. Sie schoben einen leeren Kühlschrank in die Tür zum Hauptraum.
  


  
    »Jetzt sollten wir imstande sein, die Stellung etwa zwei Minuten lang zu halten«, sagte Harper.
  


  
    »Es ist immer noch möglich, dass sie es einfach zu riskant finden.« Valentine stopfte sich Patronen in die Tasche.
  


  
    »Ich hatte sowieso genug vom Reiten«, stellte Gonzales fest.
  


  
    »Genau«, stimmte Valentine zu. »Wenn wir sie dazu bringen können, bis zum Einbruch der Dunkelheit zu warten, 
     können wir uns vielleicht einfach davonschleichen. Wir könnten uns zwischen steilen Hügeln und im dichten Wald verstecken. Vielleicht wollen sie nur die Pferde. Ich bin sicher, dass wir zu Fuß schneller vorankommen als sie, selbst wenn wir die Post mitnehmen. Wer immer sie sein mögen, sie sind keine Wölfe.«
  


  
    

  


  
    Die Verfolger näherten sich der Zuflucht der Wölfe mit Vorsicht. Ein dünner Mann mit einem angefressenen Strohhut mit einer einzelnen schwarzen Feder im Band trabte auf das Haus zu, den Karabiner an der Hüfte. Er sah sich misstrauisch um, beäugte die Ruine zunächst mit einem Auge, dann mit dem anderen. Valentine zielte auf sein schmutziges Unterhemd.
  


  
    »Das ist nah genug. Was wollen Sie?«, rief Valentine.
  


  
    Der dünne Mann verzog das schmale Gesicht zu einem Grinsen. »Wollt ihr Jungs verhandeln?«
  


  
    »Wir sind bereit, ein wenig Blei auszutauschen, wenn ihr das unbedingt wollt. Aber es könnte besser für beide Seiten sein, wenn wir erst reden.«
  


  
    Strohhut wendete sein Pferd und verschwand hinter dem Hügel. Valentine zählte die Minuten; jeder Augenblick bis zum Einbruch der Dämmerung würde helfen.
  


  
    Dann hörte er Pferde, die sich unterhalb des Hügels im Wald bewegten. Ihre Verfolger schwärmten aus, um das Haus zu umzingeln. Es klang nach sehr vielen Reitern.
  


  
    Drei kräftige Gestalten auf großen Pferden näherten sich dem Haus. Valentine glaubte, selbst unter Bärten und Dreck so etwas wie eine Familienähnlichkeit erkennen zu können. Die zerzausten Bärte der Männer waren tiefschwarz, bis auf den des Reiters in der Mitte, durch den zwei schmale graue Streifen liefen. Auch diese Männer trugen schwarze Federn an den Hüten, die links ins Hutband gesteckt waren wie bei dem dünnen Mann.
  


  
    »Hallo, ihr da im Haus!«, rief der Reiter in der Mitte. »Wenn ihr verhandeln wollt, dann macht es jetzt.«
  


  
    »Dürfte ich wissen, mit wem ich es zu tun habe?«, erwiderte Valentine.
  


  
    Der Mann warf seinen jüngeren Begleitern einen Blick zu. »Sicher, Fremder. Ich heiße Das-geht-dich-nichts-an. Das hier sind mein Sohn Halt-dich-raus und mein Neffe Oder-ich-dreh-dir-den-Hals-um. Tut das der Höflichkeit Genüge?«
  


  
    Von unten war Lachen zu hören.
  


  
    »Reizend«, sagte Harper. »Warum erledigen Sie ihn nicht, Lieutenant?«
  


  
    Valentine konzentrierte sich weiter auf den Reiter. »Danke, Mr. Nichts-An. Sieht aus, als hättet ihr uns vier in der Falle. Gibt es eine Möglichkeit, dass wir hier rauskommen, ohne dass ein paar von euch draufgehen?«
  


  
    »Vielleicht seid ihr zu viert, vielleicht zu dritt. Eins von euren Pferden hat einen leichten Tritt, also habt ihr da vielleicht eine Frau oder ein Kind, um das ihr euch Sorgen machen müsst«, rief der Mann zurück.
  


  
    »Unsere einzige Sorge ist, wie viele von euch wir mitnehmen können. Wir kommen auf etwa zwanzig. Wenn du schlau genug bist, um zu wissen, was eine Claymore-Mine ist, wirst du mir zustimmen.«
  


  
    »Mein Junge, wir können euch dort leicht ausräuchern. Ihr wärt besser dran, auf meine Bedingungen einzugehen. Lasst uns eure Gewehre und gebt uns die Pferde und das Zaumzeug. Ihr könnt all eure Vorräte behalten, das Wasser und die Handfeuerwaffen, wenn ihr welche habt. Und euer Leben. Sogar eure Selbstachtung, wenn ihr wisst, dass ihr den Schwarzen Federn begegnet seid und es überlebt habt.«
  


  
    »Wenn ihr die Gewehre wollt, solltet ihr sie euch holen«, rief Valentine zurück und versuchte, die ruhige Sicherheit 
     von Captain LeHavre in seine Stimme einfließen zu lassen. »Allerdings werdet ihr dann besser mit ihnen Bekanntschaft machen, als euch lieb ist. Was haltet ihr von Folgendem: Wir geben euch die Pferde und das Zaumzeug und machen uns zu Fuß auf den Weg, nachdem ihr euch zurückgezogen habt?«
  


  
    »Wir feilschen nicht. Ich gebe euch fünf Minuten, um miteinander zu reden. Ihr seid auf einem trockenen Hügel in einem Gebäude, das ihr nicht mal von allen Seiten sichern könnt. Bringt eure Gewehre raus, und wir lassen euch gehen und ziehen weiter nach Norden«, verlangte er mit der Sicherheit eines Mannes, der vier Asse in der Hand hat.
  


  
    Valentine wusste, dass er vollkommen unterlegen war, aber er glaubte auch, dass sie den Sonnenaufgang nicht erleben würden, wenn sie ohne ihre Gewehre aus dem Haus gingen. Die anderen Männer waren zu dem gleichen Schluss gekommen und wollten lieber im Kampf sterben.
  


  
    »Gonzo, Harper, holen Sie Ihre Klingen raus. Es gibt etwas, das wir tun müssen.«
  


  
    »Den Pferden die Kehle durchschneiden?«, fragte Harper.
  


  
    Valentine war der Ansicht, dass immer noch ein Bluff möglich wäre. »Nein, wir müssen schnitzen.«
  


  
    Fünf Minuten später kam Valentine nach draußen, drei Gewehre auf den Armen. Er holte tief Luft und stieß einen schrillen Schrei aus. Die drei Schwarzen Federn zuckten von dem Schrei zusammen, der weniger von den Hügeln widerhallte, als vielmehr direkt durch sie hindurchzugehen schien.
  


  
    »Kommt und holt unsere Gewehre«, rief Valentine heiser und ging zögernd ein paar Schritte von der Tür weg. Sein Holster war leer; Harper gab ihm von hinten mit dem Revolver Deckung.
  


  
    »Das war schlau von dir, mein Sohn«, sagte Mr. Nichts-An und versuchte, nicht allzu selbstzufrieden zu klingen. Die drei ritten vor, um sich die Gewehre zu holen.
  


  
    Valentine legte die Waffen vorsichtig auf dem Boden und trat zurück.
  


  
    Der ältere Mann stieg vom Pferd, seine jüngeren Verwandten gaben ihm Deckung. Er kniete sich hin, um eins der Gewehre aufzuheben. »Ihr seid also nur zu dritt. Das dachte ich mir. Das hier sind sehr gute …«
  


  
    Er gab ein überraschtes, ersticktes Geräusch von sich und zog die Hände zurück, als hätte dort eine Klapperschlange gerasselt.
  


  
    In den Kolben jedes Gewehrs war ein kleines Zeichen eingeschnitzt, ein umgekehrtes Hakenkreuz wie das, das Valentine an dem Kanu gesehen und über das er mit dem Forscher der Miskatonic-Universität diskutiert hatte.
  


  
    Der Bandit blickte zu Valentine auf, und nun zitterten seine Lippen. »Wo habt ihr die her?«, fragte er.
  


  
    »Unsere Herren haben sie uns gegeben. Ihr Zeichen ist auch auf den Sätteln. Ich habe sogar eine Tätowierung. Wir sind ihre Späher. Acht von ihnen sind auf dem Weg nach Westen. Also nehmt die Gewehre, aber wir werden sie morgen früh wiederhaben. Und in guter Verfassung. Ihr werdet sie nur einmal fallen lassen.«
  


  
    »Mein Sohn, wir konnten doch nicht wissen, dass ihr etwas mit dem Verbogenen Kreuz zu tun habt. Wir sind wirklich keine Feinde von euch. Man könnte sogar sagen, wir stehen auf eurer Seite. Erst dieses Frühjahr haben wir eine Katze aus den Ozarks erwischt. Ein richtiger kleiner Hitzkopf. Die Jungs haben ihren Spaß mit ihr gehabt, und dann haben wir ihr die Kehle durchgeschnitten. Ihr könnt euch bei Lord Melok-Iz-Kur in Rockford erkundigen. Wir zahlen für das, was wir dort bekommen, mit gutem Silber und haben sogar Flüchtlinge für sie eingefangen.«
  


  
    Valentine lächelte. »Es gab hier offenbar ein Missverständnis. Aber niemand wurde verletzt, und niemand muss davon erfahren, Mister …«
  


  
    »Black Craig Lorraine, Sir, zu Ihren Diensten. Wenn es irgendetwas gibt, womit wir Ihnen helfen können …« Der Bandit buckelte beinahe.
  


  
    »Wenn ich es mir recht überlege …«, sagte Valentine nachdenklich.
  


  
    

  


  
    Valentine kam mit den Gewehren auf dem Arm zurück ins Haus. »Er hat aufgegeben.«
  


  
    Harper reichte ihm die Pistole zurück.
  


  
    »Was?«, fragte Gonzales.
  


  
    »Sie lassen uns gehen. Und sie geben uns sogar ein paar Vorräte. Das Problem ist, sie sind Kannibalen, also musste ich ihnen Gonzales versprechen, weil er der Dickste von uns ist.«
  


  
    »Schlechter Witz, Val«, sagte Gonzales. »Es war doch ein Witz, oder?«
  


  
    An diesem Abend ritten die Wölfe weiter nach Norden, mit Gewehren, Pferden und einem neuen Hufeisen an dem Ersatzpferd. Sie hatten außerdem schwere Säcke mit Getreide, Mais und anderen Lebensmitteln von den Schwarzen Federn erhalten.
  


  
    »Mein Gott, Lieutenant«, sagte Harper. »Als Sie diesen Schlächterschrei ausgestoßen haben, hätte ich mir fast in die Hose gemacht. Sie hätten uns warnen können.«
  


  
    Einer der Banditen, Teil des sich auflösenden Rings im Norden, winkte ihnen freundlich zu. Gonzales bedachte ihn mit einem misstrauischen Blick. »Es war doch ein Witz, oder, Lieutenant?«
  

  
  


  
    9
  


  
    Milwaukee, im August des dreiundvierzigsten Jahres der kurischen Herrschaft: Der ausgebrannte, etwa 250 Quadratkilometer bedeckende Leichnam einer Stadt mit einstmals beinahe zwei Millionen Einwohnern vergammelt am Ufer des Lake Michigan. Von den steilen Hügeln im Osten des großen Sees bis zum Menominee und zum Root River im Westen besteht die Stadt aus nichts weiter als leeren Hüllen von Gebäuden, in deren oberen Stockwerken nun Fledermäuse, Tauben, Falken und Möwen nisten. Die unteren Stockwerke sind die Behausungen von Ratten, Kojoten und umherziehenden Menschen. Pflanzen bedecken den größten Teil des Straßenpflasters. Grillen zirpen, und Grashüpfer springen über die Locust Avenue, und die Greenfield Avenue ist nichts weiter als ein grünes Feld, auf dem Vieh grast.
  


  
    Das neue Zentrum der Stadt ist der Bahnhof, wo die wichtigeren Soldaten und Techniker sich in einem Ring um die Grand Avenue Mall niedergelassen haben. Eine Barackenstadt voller Tagelöhner befindet sich in der Nähe, unter dem Durcheinander von Überführungen, 
     wo sich die alten Interstates 94 und 93 kreuzen. Zwei Kur-Lords beherrschen die Stadt; einer residiert in einem von Grogs bewachten Bunker aus den fünfziger Jahren unter dem Federal Building, der andere auf dem Tory Hill auf dem Gelände der Marquette-Universität. Die Miller-Brauerei ist immer noch in Betrieb, produziert aber statt des Stroms von Pilsener nur noch ein Rinnsal - selbstverständlich unter neuer Geschäftsleitung.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Valentine war beeindruckt von der stillen Schönheit des Lake Michigan. Er hatte nichts von der rauschenden Dramatik der Meeresküste, wie er sie aus Büchern kannte. Die riesige Wassermasse, die sich in beinahe vollendeter Nord-Süd-Linie über hundertachtzig Grad des Horizonts zog, beeindruckte ihn dennoch. Er und Randall Harper lagerten nördlich der Whitefish Bay. Sie hatten Gonzales und die Pferde in einer abgelegenen Scheune weit außerhalb der Stadt zurückgelassen, nachdem es ihnen gelungen war, das südliche Wisconsin ohne weitere Vorfälle zu durchqueren. Ihr einziges Problem hatten sie an einem einsamen Bauernhof mit einem Rudel von Wachhunden gehabt, die sie aus einem Feld gescheucht hatten, wo sie Mais für die Pferde stehlen wollten. Die Hunde hatten sich damit zufriedengegeben zu bellen, und als die Wölfe rasch zu ihren Pferden zurückgerannt waren, hatte nur ihre Würde Schaden genommen.
  


  
    Nun standen Valentine und Harper jeden Abend hinter einer brusthohen Steinmauer in einem überwucherten Park am See und warteten auf ein Boot der Weißen Flotte, das drei Lichter zeigen würde, von denen eins flackerte, worauf sie mit zweien antworten würden.
  


  
    »Was hat es mit dieser Flotte eigentlich auf sich?«, fragte Valentine Harper.
  


  
    Der Sergeant, der sich bequem an die Wand gelehnt hatte, stieß den Qualm der giftigen Zigarette aus, die er 
     rauchte. »Sie sympathisieren mit unserer Sache, auch wenn sie nicht um jeden Preis gegen die Kur kämpfen. Sie sind Schmuggler, Waffenhändler, Hehler. Wenn sie direkt gegen die Quislinge kämpfen, dann eher, weil einer von ihnen sie betrogen hat oder sie zu viel Geld verlangt haben. Es heißt, die Egel können es nicht ausstehen, so weit aufs Wasser hinauszufahren, also überlassen sie das den Quislingen und ein paar amphibischen Grogs. Selbstverständlich lassen sich die Quislinge bestechen, wann immer sie damit durchkommen. Aber gegen die Grogs kämpft die Flottille, wann immer sich eine Gelegenheit dazu bietet. Es ist eine echte Blutfehde. Ich glaube, diese Grogs mögen Menschenfleisch lieber als die meisten anderen Arten.«
  


  
    »Oh, ich glaube, davon habe ich gehört. Großmäuler, Schnapper oder so. Eine Art Fisch-Frosch-Wesen?«
  


  
    »Ja, mit schleimiger Haut wie ein Aal. Im Sommer sind sie ein Problem. Im Winter schlafen sie. Die wahre Gefahr besteht allerdings im Frühjahr, wenn sie Eier legen, dann muss man sich wirklich von den Ufern, die sie bewohnen, fernhalten. Sie ziehen auf der Suche nach Fressen meilenweit landeinwärts. Aber sie mögen relativ seichtes Wasser, also sind sie hier kein so großes Problem. Oben in Green Bay sieht das anders aus. Und es heißt, dass es im Erie-See von ihnen nur so wimmelt.«
  


  
    Valentine dachte an all die Male, als er mit dem Boot auf die Seen der Boundary Waters hinausgefahren war, um Fisch zum Abendessen zu fangen. Es war seltsam, sich vorzustellen, dass Fische aus dem Wasser kamen und an Land jagten. »Und warum transportiert die Flotte unsere Post?«
  


  
    »Die Jäger nördlich von New York geben ihnen Gewehre und Munition. Seile, Holz, Farbe, Terpentin, Motoren, Benzin - solche Dinge. Wir haben Glück. Wir sind nur Botenjungen, wir brauchen uns um die Bezahlung keine Gedanken zu machen. Aber ich habe trotzdem etwas in meiner 
     Tasche, um die Räder zu schmieren. Das wird irgendwie erwartet.«
  


  
    Valentine zuckte die Achseln. »Wenn es nicht anders geht. Man sollte annehmen, dass sie auf unserer Seite sind.«
  


  
    »Das sind sie auch. Tatsächlich garantiere ich, dass Sie sie mögen werden. Diese Seeleute kennen eine Million Geschichten. Das meiste davon ist selbstverständlich gelogen, aber es macht dennoch Spaß zuzuhören.«
  


  
    »Kann ich mir vorstellen«, sagte Valentine.
  


  
    

  


  
    Am nächsten Abend tauchte das Boot auf. Valentine hätte es beinahe verpasst, denn er war zu Gonzales’ Scheune zurückgekehrt, um nachzusehen, ob dort alles in Ordnung war. Sowohl die Pferde als auch der Späher sahen nach zwei Tagen Ruhe erheblich besser aus. Gonzales hatte die Umgebung erkundet und ein paar Apfelbäume und Rhabarber gefunden. Er hatte einen Korb mit grünen Äpfeln und einen Armvoll Rhabarber mit zur Scheune gebracht und teilte seinen Fund mit den Pferden.
  


  
    »Ich habe in der Nähe auch ein paar Tomaten entdeckt. Die hole ich morgen, Sir«, berichtete er.
  


  
    »Achten Sie nur darauf, dass Sie nicht jemandes Feld abernten. Am Ende bekommen wir es mit Schlimmerem als mit Hunden zu tun. Ich will nicht, dass irgendwer in der Gegend auf die Idee kommt, dass wir hier sind.«
  


  
    »Keine Spuren, keine Anzeichen, und was das Beste ist, keine Schlächter«, versicherte Gonzales ihm.
  


  
    »Das hoffe ich. Schlafen Sie nicht zu tief. Ich nehme ein paar Äpfel mit, wenn Sie nichts dagegen haben, Mutter Demeter.« Valentine füllte sich die Taschen.
  


  
    »Selbstverständlich, Lieutenant. Überreichen Sie sie dem Sarge mit meiner besten Empfehlung.«
  


  
    Es war ein sehr müder Lieutenant, der an diesem Abend zum Aussichtspunkt zurückkehrte, nachdem er an einem 
     Tag über zwanzig Kilometer zu Fuß hinter sich gebracht hatte. Zwei Stunden nach Sonnenuntergang erschienen die drei Lichter auf dem dunklen See.
  


  
    »Da bläst er«, zitierte Harper aus Moby Dick und begann, brennbare Flüssigkeit auf zwei Holzhaufen zu gießen, die in vier Metern Abstand auf der Seeseite der Mauer lagen. Dann zündete er sie an. Ein Licht an Bord begann zu blinken, als jemand dort eine Laterne öffnete und schloss.
  


  
    »Glauben Sie, dass es das Richtige ist?«, fragte Harper.
  


  
    »Ja«, antwortete Valentine und versuchte, die Umrisse des kleinen Schiffs zu erkennen.
  


  
    »Dann gehen wir doch an den Strand, Sir, und liefern die Post ab«, sagte Harper und trat seine Feuer aus.
  


  
    Das Schiff dümpelte in den kleinen Wellen des Sees. Die Wellen des Lake Michigan brachen sich nicht tosend am Strand, sondern plätscherten nur sanft. Der See wirkte an diesem idyllischen Sommerabend beinahe verspielt, und etwas an dem kühlen Wasser in der warmen Abendluft ließ Valentine die Gefahren vergessen. Die Männer wateten hinaus, die Mokassins um den Hals geschlungen und leicht gebeugt unter ihren wasserdichten Posttaschen.
  


  
    Ein winziges Dingi, dessen Seiten kaum vierzig Zentimeter aus dem Wasser ragten, kam ihnen entgegen.
  


  
    »Steigen Sie seitlich rein«, sagte eine Jungenstimme vom Heck aus. »Ich werde kentern, wenn Sie versuchen reinzuspringen.«
  


  
    Die Wölfe warfen ihre Taschen in das kleine Boot und stiegen hinterher. Das Dingi tauchte mit dem zusätzlichen Gewicht tief ins Wasser.
  


  
    Valentine spähte zum Heck, zu der Gestalt mit den Rudern. Was er für einen Jungen gehalten hatte, war in Wirklichkeit eine junge Frau in weißem Leinen. Sie hatte ein rundes Gesicht, einen vergnügten Blick und Sommersprossen.
  


  
    »Netter Abend, was, Jungs? Captain Doss lässt die Botschafter des Freien Territoriums grüßen und lädt sie an Bord der Yawl White Lightning ein«, sagte sie und zeigte beeindruckende Zähne.
  


  
    »Der was White Lightning?«, fragte Valentine.
  


  
    »Yawl«, wiederholte sie. »Kennen Sie sich mit Schiffen nicht aus, Soldat?«
  


  
    »Nicht besonders«, gab Valentine zu.
  


  
    »Es ist nur ein kleines Ding, aber seetüchtig wie ein Delfin. Ein Schiff ganz ähnlich wie unseres hat es einmal mit nur einem einzigen Mann an Bord rund um die Welt geschafft. Das ist allerdings über hundert Jahre her.«
  


  
    »Schön, Sie wieder zu sehen … Teri, nicht wahr?«, sagte Harper und betrachtete nachdenklich seine durchnässte Wildlederhose.
  


  
    »Ich dachte schon, dass Sie mir bekannt vorkamen. Aaron … nein, Randall Harper. Wir sind uns schon zweimal begegnet. Aber in diesem Frühjahr waren Sie nicht hier.«
  


  
    »Ich hatte die Landroute. Das werde ich nicht noch einmal machen«, sagte Harper.
  


  
    »Also, der Captain wird froh sein, Sie zu sehen. Und wen haben Sie da mitgebracht?«
  


  
    »Lieutenant David Valentine. Er kommt aus Minnesota.«
  


  
    Sie streckte den Arm aus, um Valentine die Hand zu schütteln. »Schön, Sie kennenzulernen. Teri Silvertongue, Erster Maat der White Lightning. Wird es den Herren möglich sein, uns an diesem reizenden Abend mit ihrer Gegenwart zu beehren?«
  


  
    »Ich kann mir nichts Angenehmeres vorstellen, Miss Silvertongue«, sagte Valentine in dem Versuch, ihre Höflichkeit zu imitieren. Er fragte sich, ob Silvertongue ein Spitzname war.
  


  
    »In der Flottille sind alle Mister, Mann wie Frau«, verbesserte ihn Silvertongue. »Genau wie bei den Wölfen. Würden Sie bitte ein Ruder nehmen, Sir?«
  


  
    »Ich bitte um Verzeihung, Mr. Silvertongue. Sergeant Harper hier hat mir nicht gesagt, dass das Schiff eine weibliche Besatzung hat, und erst recht nicht erläutert, wie man sie ansprechen soll. Ich glaube, er behält das Beste immer für sich.« Valentine bedachte Harper mit einem anklagenden Blick.
  


  
    »Oh, es gibt viele Männer in der Flottille. Der Kommodore hat einfach eine Schwäche für Frauen mit traurigen Geschichten. Das ist allerdings ihre einzige Schwäche. Diese Frau hat ein Rückgrat aus Stahl und ein Herz aus Feuerstein, wenn es um andere Dinge geht als ihre ›armen Findlinge‹, wie sie uns nennt. Aber ja, es sind drei Frauen auf der Lightning. Die Kapos wollen uns nur als Zuchtstuten, und ihre Lakaien scheinen zu glauben, dass sie das Recht haben, sich jedes Mädchen zu nehmen, das ihnen gefällt.«
  


  
    »Kapos?«, fragte Valentine.
  


  
    »So nennen wir hier im Osten die Schlächter, hübscher Junge.«
  


  
    Das Dingi erreichte das Schiff, und Valentine konnte einen besseren Blick auf die White Lightning werfen. Sie hatte einen übergroßen Hauptmast, der weit vorn saß, und einen kleineren Hilfsmast, der hinten am Heck vorragte.
  


  
    Captain Doss hatte, um ihre Gäste zu begrüßen, eine gepflegte weiße Halbuniform angelegt. Sie hatte wunderschöne dunkle Haut und die kantigen Züge einer Piratenkönigin aus dem Bilderbuch. Ihr kurzes schwarzes Haar war Valentines Mähne an Glanz durchaus ebenbürtig.
  


  
    Eine dritte Frau, die Valentine und Harper an Bord half, war über einen Meter achtzig groß und hatte die langen, 
     anmutigen Arme und Beine einer Ballerina. »Gebt mir die Taschen«, sagte sie lässig, und Valentine erkannte, dass er zum ersten Mal in seinem Leben einen ausländischen Akzent gehört hatte.
  


  
    Sobald sie an Bord waren, wirkte die White Lightning kleiner, als sie vom Dingi aus ausgesehen hatte. In der Mitte war sie breit, und der Kabinenaufbau nahm das mittlere Drittel des Schiffs ein. Es gab ein Steuerrad - jemand hatte viel Zeit damit verbracht, die Speichen zu schnitzen und zu polieren - vor dem Heckmast. Das Holz des Schiffes war bis auf die Decksplanken und das kunstvolle Rad in hellem Grau gestrichen.
  


  
    Der Captain stellte die Besatzung vor. »Sie haben meinen Ersten Maat, Mr. Silvertongue, bereits kennengelernt. Mein Zweiter Maat, der so schwer arbeitet, dass ich keine weitere Besatzung mehr brauche, ist Eva Stepanicz. Sie hat achtmal den Atlantik überquert, bevor sie zu den Seen gekommen ist.«
  


  
    »Ich werde es noch öfter tun, sobald ich genug für mein eigenes Schiff zusammenhabe«, erklärte Stepanicz.
  


  
    »Genug Geld?«, fragte Harper.
  


  
    »Nein, Sir. Waren. Es gibt in Riga einen Handelsagenten, der für Gemälde, die aus Amerika zurückgebracht werden, einen guten Preis zahlt. Ich bin hier, um Kunst zu sammeln.«
  


  
    Der Captain lächelte. »Es ist schwer, jemandem, der so entschlossen ist, nicht nachzugeben. Und sie kann fantastisch feilschen. Ich kann Picasso nicht von Espresso unterscheiden, aber ich denke, unser Mr. Stepanicz hier hat genug von diesen Dingern, um eine Galerie aufzumachen.«
  


  
    »Aber ich vergesse meine gute Erziehung«, sagte Harper und griff in seinen Proviantsack. »Captain, das hier stammt von meinem letzten Trip durch Tennessee«, erklärte er und 
     überreichte ihr zwei kunstvoll eingepackte und versiegelte Alkoholflaschen. Im gedämpften Licht konnte Valentine nicht lesen, was auf den schwarzen Etiketten stand, aber sie sahen echt aus.
  


  
    »Sergeant Harper, Sie haben uns gerade einen neuen Anstrich verschafft. Ich danke Ihnen, Sir.«
  


  
    Harper zeigte auf die drei Posttaschen. »Sie werden auch in jeder dieser Taschen eine Kiste Zigarren finden. Wenn Sie sie nicht selbst rauchen, hilft ein guter Tabak immer, die Quislinge zu erweichen.«
  


  
    »Sie sind wirklich zu freundlich. Ich wünschte, diese Jungs aus den Green Mountains wären ebenso höflich wie ihr Herren aus dem Süden«, sagte Silvertongue und knickste, wobei sie sogar die weite Hose ein Stück nach oben zupfte.
  


  
    »Das genügt jetzt«, unterbrach Captain Doss sie. »Ich möchte noch vor Mitternacht vor Adolphs Bunker vor Anker gehen. Wollt ihr Wölfe mit nach Milwaukee kommen und ein bisschen was über das Leben in der kurischen Zone erfahren?«
  


  
    »Wir interessieren uns immer für die kurische Zone, aber wäre das klug, Captain?«, fragte Valentine.
  


  
    »Tja, Lieutenant, Sie würden selbstverständlich Ihre Pfadfinderkleidung ablegen müssen. Aber wir haben noch ein paar Uniformen in der Klamottentruhe. Es geht im Bunker rau zu, aber ich habe nie gehört, dass Schlächter dorthin gekommen wären. Der Besitzer macht für gewöhnlich keinen Ärger - allerdings habe ich schon gehört, dass er Leute, die Ärger machen, den Kur übergibt. Ich könnte bei dem Geschäft, das ich abschließen will, ein paar zusätzliche starke Männer brauchen. Sie werden es nicht bereuen.«
  


  
    Valentine dachte einen Moment nach. »Handelt es sich bei diesem Geschäft um etwas, das den Kur nicht gefallen würde?«
  


  
    »Ja, wenn Sie davon erführen, Lieutenant«, antwortete sie und warf einen Blick zum Windanzeiger. Die kleine Flagge flatterte nach Osten. »Man könnte sagen, wir hauen die Quislinge ordentlich in die Pfanne.«
  


  
    »Dann können Sie mit uns rechnen.«
  


  
    

  


  
    Eine Stunde später lief das Schiff im Hafen von Milwaukee ein. Ein einzelnes heruntergekommenes Polizeiboot, gesteuert von einem Quisling, dessen Rangabzeichen aus einem schmutzigen blauen Hemd bestand, ging längsseits und beleuchtete die White Lightning mit einem kleinen Scheinwerfer.
  


  
    Captain Doss gab ein paar Handzeichen, die einen Baseballtrainer stolz gemacht hätten. Der Quisling nickte zufrieden.
  


  
    »Das war nur eine kleine Verhandlung über die Hafengebühren«, erklärte Doss Valentine. Die Wölfe trugen nun weiße Leinenhemden und -hosen. Diese Uniformen waren zwar ein wenig abgetragener als die der Maate, aber immer noch eine angenehme Abwechslung zu schweißfleckigem Hirschleder. Auf dem Weg nach Süden hatte Valentine den Captain über die Flottille und ihre Gewohnheiten ausgefragt und ein wenig darüber in Erfahrung gebracht, wie die Segel eingesetzt wurden. Sein Verstand war stets hungrig nach Neuem, und er saugte Informationen geradezu auf.
  


  
    Sie kamen zum Hauptzivilkai, einem rissigen Betonding, das sich in einem Winkel von zwanzig Grad in den Lake Michigan senkte. Valentine fiel auf, dass der Captain das Schiff wendete und so anlegte, dass der Bug zum See zeigte.
  


  
    »Die Kur tun nicht viel, um die Infrastruktur zu erhalten«, erklärte Silvertongue, als sie die White Lightning vertäute. Ein paar Boote, alle in schlechterem Zustand als Captain Doss’ Schiff, schaukelten am Kai.
  


  
    »Stepanicz, Sie haben die erste Ankerwache. Sparen Sie sich diesen Blick; wenn das Geschäft abgeschlossen ist, werde ich übernehmen. Wenn wir in zwei Stunden nicht wieder hier sind oder irgendetwas schiefgeht, setzen Sie Segel. Es gibt heute Abend einen guten Wind.«
  


  
    »Aye, aye, Sir«, antwortete der Maat, zog eine abgesägte Schrotflinte aus dem Kartenschrank und lud sie mit Rehposten.
  


  
    »Und wenn unsere breitschultrigen jungen Männer sich jeweils eins der Fässchen nehmen würden, die in der Kabine an den Mast gebunden sind - Silver, helfen Sie Mr. Valentine bitte mit den Knoten -, können wir uns um den Rest des Geschäfts kümmern.«
  


  
    

  


  
    Adolphs Bunker sah aus, als wäre er direkt von der Maginot-Linie hierher versetzt worden. Was immer sein ursprünglicher Zweck gewesen war, seine Erbauer hatten gewollt, dass er lange hielt. Sie hatten ihn aus schwerem Beton errichtet, mit schmalen Fenstern, die aussahen wie die Schießscharten einer Burg. Das Weiß des gebleichten Betons und die unregelmäßigen Schlitze gaben dem Ding das Aussehen eines zähnefletschenden Schädels. Der Bunker befand sich am Seeufer, weit entfernt von den toten und leeren Gebäuden, die hinten ihm aufragten.
  


  
    »Warum heißt es Adolphs Bunker?«, fragte Valentine, als sie sich dem niedrigen, ziegelförmigen Gebäude näherten. Das Zehn-Gallonen-Fass wurde mit jedem Schritt schwerer.
  


  
    »Vor allem, weil der Kerl, der den Laden betreibt, ein Diktator ist«, antwortete Captain Doss.
  


  
    Silvertongue drehte sich um und schaute die Männer an, die sich beide unter den Fässern beugten. »Es liegt eine seltsame Atmosphäre über diesem Ort. Es ist eine Insel der Normalität in einem Meer des Wahnsinns. Oder vielleicht 
     handelt es sich auch nur um eine andere Art von Wahnsinn innerhalb des Wahnsinns, ganz wie ihr wollt. Der Bunker ist bei den Quislingen sehr beliebt. Als wir erfuhren, dass wir uns diese Woche mit euch treffen sollten, haben wir uns mit einem Großkotz in Chicago in Verbindung gesetzt, damit wir zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen können.«
  


  
    »Solange unsere Post abgeliefert wird«, sagte Valentine und versuchte, unter seiner Last nicht zu schwer zu atmen.
  


  
    »Dieses Geschäft wird es erheblich einfacher machen, Ihre Post abzuliefern«, erklärte Doss.
  


  
    Das Gebäude wirkte leer und tot wie eine ausgesaugte Auster. Valentine nahm zunächst an, dass die Gäste gerne im Dunkeln und Stillen tranken, aber dann bemerkte er, dass von irgendwo unterhalb des Gebäudes Musik erklang, und zwar viel zu laut, um von einem einzelnen Instrument zu stammen. Er wechselte zu harten Ohren und lauschte dem Rhythmus von uraltem Rock’n’ Roll und dem Schwatzen von Stimmen, das durch einen Luftschacht nach oben drang. Captain Doss wandte sich einer schmalen Betontreppe zu, die an der Seite des Gebäudes abwärts führte. Unten blieb sie auf einem kleinen Vorplatz vor einer grifflosen Metalltür stehen, beugte sich vor und sagte etwas in ein Loch. Die Tür ging auf.
  


  
    Als er die Treppe hinunterging, setzte Valentine ein betrunkenes Lächeln auf und versuchte, die Rolle eines fleißigen Seemanns so gut wie möglich zu spielen. Der Captain betrat das Gebäude und nickte jemanden zu. Valentine schaute Harper an, und beide Wölfe zuckten die Achseln. Silvertongue drehte sich zu den Männern um. »Keine Sorge, sie werden euch nur nach Waffen und Zigaretten durchsuchen. Legt die Hände an die Wand und lest das Schild.«
  


  
    Ein Grog, der etwa die Größe eines VW-Käfers hatte, stellte sich ihnen in den Weg. Über seine meterbreite Schulter hinweg sah Valentine zu, wie der Captain und ihr Maat von einem Hundemenschen, der direkt aus einem H.-G.-Wells-Alptraum hätte stammen können, durchsucht und beschnuppert wurden. Als das Geschöpf mit Silvertongue fertig war, trat der übelriechende Klotz an der Tür beiseite, und Valentine ging tiefer in den Lärm des Bunkers hinein.
  


  
    Er stellte sich hin, wie er es bei Silvertongue gesehen hatte, die Beine weit gespreizt, die Hände zu beiden Seiten eines Schilds, das an einer Betonwand direkt hinter der Tür angebracht war. Zu Valentines Linken saß ein Mann, der aussah wie ein Sumoringer, in einem Drahtkäfig und kratzte sich gelangweilt mit der Mündung seiner Maschinenpistole die Bartstoppeln.
  


  
    Während der Hundemensch ihn durchsuchte, las Valentine das Schild:

    
      
        DIE REGELN
      


      
        Adolphs Wort ist Gesetz.

        Geraucht wird nur, was wir verkaufen.

        Getrunken wird nur, was wir einschenken.

        Ihr seid nur so gut wie eure Ware.

        Ihr seid nur so schlecht, wie wir euch sein lassen.

        Besucht unseren Geschenkartikelladen!

        Verwirrt? Siehe Regel Eins.
      

    

  


  
    Valentine lud sich das Fass wieder auf und folgte den Frauen. Er sah sich an der Bar um und versuchte, nicht zu glotzen wie ein Hinterwäldler. Das elektrische Licht und der Lärm überwältigten ihn. Aufgezeichnete Musik, gespielt von einer Maschine, war eine Seltenheit für Val, und er starrte die Quelle erstaunt an. Ein Kasten aus Neon und Chrom, der an einer Ziegelwand stand, war, wie aus der 
     Leuchtschrift auf dem Glas hervorging, für »CD-Auswahl und Sound« verantwortlich. Die Wand gegenüber der Jukebox wurde beinahe vollständig von einer Theke eingenommen, und überall auf dem sägemehlbedeckten Boden standen Tische und Bänke. In den Wänden gab es Nischen, und hinter einem Vorhang in der hintersten Ecke der Bar war der Fuß eines Wasserklosetts zu sehen. Von einem säuerlich riechenden Urinal links daneben floss ein wenig Wasser die Wand hinunter und in die feuchten Sägespäne. Über einer Nische, die ähnlich wie der Wachkäfig an der Tür durch ein Drahtnetz vom Rest der Bar getrennt war, hing ein Schild GELDWECHSEL / GESCHENKARTIKEL / GE-SCHÄFTSFÜHRUNG. Valentine war erleichtert zu sehen, dass die restlichen Anwesenden im Bunker Menschen waren, wenn auch reichlich jämmerliche Exemplare. Die beiden Barmänner waren nur wenig kleiner und dünner als der Grog an der Tür. Sie trugen rote T-Shirts, auf denen in schwarzer Schrift »Bunker« stand. Eine vertrocknete Hülse von einem Mann mit grüner Brille saß hinter einem Schreibtisch in dem Nischenkäfig und rauchte eine Zigarette, die in einem langen, schwarzen Halter steckte. Zwischen den Tischen bewegte sich geschickt eine Kellnerin mit einem beladenen Tablett und bediente die Gäste. Sie trug nur eine Baseballmütze mit dem Bunker-Logo, ein Bikinioberteil und einen Stringtanga, und sie schien von allen im Raum noch am vergnügtesten zu sein. Val führte im Kopf eine kurze Berechnung durch und kam zu dem Schluss, dass ihre Mütze aus mehr Stoff bestand und einen größeren Prozentsatz ihres Körpers bedeckte als alles andere, was sie trug - die hochhackigen Sandaletten eingeschlossen. Die Gäste, gekleidet in schlecht sitzende Tarnanzüge oder blaue Handelsmarine-Uniformen, saßen in kleinen Gruppen beieinander, tranken, unterhielten sich und rauchten.
  


  
    Der Captain führte die kleine Gruppe zu dem Käfig in der Nische.
  


  
    »Na, wenn das nicht White Lightning persönlich ist, die mir einen Besuch abstattet«, krähte der Gnom, die Zigarette immer noch fest zwischen den gelben Zähnen. »Und Teri Silvertongue! O Mädchen, was würde ich dafür geben, noch einmal jung zu sein! Falls du je genug von hoher See und niedriger Heuer hast, komm zu mir.«
  


  
    »Danke für das Angebot, Ade«, sagte Silvertongue und fletschte die Zähne in einem gezwungenen Lächeln. »Aber ich erkälte mich zu leicht.«
  


  
    Captain Doss ging zu dem Schlitz in der Mitte des Käfigs und legte einen kleinen Lederbeutel auf den Tisch des Besitzers. »Ich habe dir ein bisschen Material für deine Sargnägel mitgebracht, Ade. Tu mir einen Gefallen und stirb bald.«
  


  
    »Ich werde dich überleben, Dossie. Du hast ein paar neue Leute?« Der Besitzer ließ den Blick über Harper und Valentine schweifen und versuchte vermutlich, ihre Kreditwürdigkeit oder ihr Potenzial als Unruhestifter einzuschätzen.
  


  
    »Nur ein paar starke Muskeln für diese Fahrt. Und da wir gerade davon reden, ist der Duke schon hier?«
  


  
    »Ich gebe dir einen Rat, Cap: Mach schön langsam und genieße das Leben ein wenig. Aber ja, sie sind im Kartenzimmer. Zahlst du für deine Besatzung, oder spielst du wieder Captain Bligh wie beim letzten Mal?«
  


  
    Doss schüttelte den Kopf. »Wenn wir fertig sind, Ade. Wenn wir fertig sind.« Sie winkte den anderen, und dann gingen sie auf die Tür neben der langen Theke zu. Valentine zählte drei Fässchen und über dreißig verschiedene Flaschen, alle nicht beschriftet. Er beobachtete einen Quisling mit den gekreuzten Gewehren eines Captains auf den Epauletten, der ein Bier und einen Schnaps erwarb, indem 
     er zwei Kugeln auf den Tisch legte. Der Quisling kippte den Schnaps herunter und verzog das Gesicht, als hätte er ein Gläschen Salpetersäure getrunken.
  


  
    Valentine versuchte, nicht daran zu denken, dass er in einem Raum mit dreißig Leuten stand, die sich alle einen Messingring verdienen konnten, indem sie ihn lebendig den Schlächtern übergaben.
  


  
    Doss klopfte an einer Tür, auf der PRIVAT stand. Die Tür wurde einen Spaltbreit geöffnet, und die Hälfte eines schwarzen Gesichts war zu sehen. Dann wurde die Tür wieder geschlossen, aber nur für einen Augenblick.
  


  
    Der Wachposten öffnete die Tür, und der Captain und ihre Besatzung betraten einen geräumigen, gut belüfteten Raum. Drei Männer und eine Frau saßen um einen mit Filz bezogenen Tisch. Karten und Chips lagen vor dreien von ihnen; der Vierte, ein Mann, sah nur zu. Valentine konnte den Blick kaum von ihm abwenden, und sei es nur wegen seiner seltsamen Kleidung.
  


  
    Der Duke trug eine rote Uniform, die üppig mit geflochtenen Goldbändern besetzt war. Halb Blaskapellenuniform, halb Torerokostüm, stand sie in scharfem Kontrast zu seiner bleichen Haut und dem schwarzen Haar. Ein Messingring - der erste, den Valentine zu sehen bekam - hing an einer goldenen Kette um seinen Hals. Er sah die Besatzung der White Lightning aus blauen Augen gelangweilt an.
  


  
    Die männlichen Handlanger des Duke trugen die schlichte marineblaue Kampfkleidung der Quislinge aus Chicago, und die Karten spielende Frau hatte ein elegantes blaues Cocktailkleid an, das mit echten Edelsteinen besetzt war. Es waren keine Schusswaffen zu sehen, aber der Schwarze, der die Tür geöffnet hatte, spielte mit einem Klappmesser und öffnete und schloss es immer wieder mit raschen Bewegungen des Handgelenks.
  


  
    »Captain, wir haben Sie schon vor einer Stunde erwartet«, sagte der Duke mit vornehmer Aussprache. »Sie wissen, wie ich es hasse, wenn meine Partys verspätet beginnen. Was hat Sie aufgehalten? Haben Sie Waffen an Aufständische verkauft?«
  


  
    Doss verzog theatralisch das Gesicht. »Nein, ich habe versucht, etwas zum Anziehen zu finden. Ihre Auftritte sind immer so großartig. Also bin ich zu dem Schluss gekommen, dass es besser wäre, Ihnen den Vortritt zu lassen.«
  


  
    »Für diese Räuberhöhle hier brauchen Sie sich nicht besonders anzuziehen, Captain. Ich trage nur deshalb meine besten Sachen, weil der angebliche Grund für meine Anwesenheit hier gesellschaftlicher Natur ist. Ich habe den Tag damit verbracht, mit den hiesigen Kur Bierlieferungen für Chicago auszuhandeln. Aber unser kleines Geschäft wird sehr viel lukrativer sein. Dürfen wir die Ware sehen?«
  


  
    Der Schwarze legte sein Messer lange genug beiseite, um Doss einen Stuhl hinzuschieben. Sie setzte sich. »Legen Sie die Bezahlung auf den Tisch, und ich zeige Ihnen die Ware.«
  


  
    Der Duke gab einem seiner Leute ein Zeichen, woraufhin der Mann eine Ledertasche öffnete und einen Stapel Papiere herausholte.
  


  
    Captain Doss nahm ein Vergrößerungsglas aus der Tasche, sah sich die Seiten einzeln an und untersuchte die Wachssiegel auf bedrucktem roten und blauen Band. »Acht Feuerwaffenlizenzen, gut«, zählte sie leise. »Vier Arbeitskarten … zwölf Versorgungsgutscheine … sechzehn … achtzehn … zwanzig Pässe. Drei Werftfreigaben … he, eine Sekunde! Die Freigaben sind nicht unterschrieben, mein Freund!«
  


  
    Der Duke lächelte. »Tut mir leid, Captain. Ein Versehen unsererseits. Ich mache es das nächste Mal wieder gut, okay?«
  


  
    »Leider nicht. Wir behalten einen Beutel. Wenn Sie ihn wollen, lassen Sie diese hier anständig ausfüllen, und Sie bekommen ihn«, erklärte sie mit fester Stimme.
  


  
    »Na gut, wie Sie wollen, Captain. Wir nehmen diesmal einen Beutel weniger, und ich werde sehen, ob ich die Papiere beim nächsten Mal unterzeichnet bekommen kann. Obwohl es mir das Herz bricht, dass Sie mir nicht trauen. Und jetzt zeigen Sie uns das Zeug, und wir werden sehen, ob es wirklich so viel wert ist.«
  


  
    Valentine und Harper stellten ihre Fässchen vor Silvertongue, die die Deckel mit ihrem Messer hochstemmte. Die Fässchen waren voll mit braunen Zuckerklümpchen. Sie kippte sie nacheinander aus und ließ den Zucker auf den Boden rieseln. Weiter unten im Fass erschienen Reagenzgläser, gefüllt mit weißem Pulver. Silvertongue nahm zwei Dutzend davon heraus und legte sie zwischen die Karten und die Chips auf den Tisch.
  


  
    Captain Doss griff nach zwei Reagenzgläsern und steckte sie ein.
  


  
    Der Duke leckte sich gierig die Lippen. »Teste es, meine Liebe.«
  


  
    Die Frau im Cocktailkleid nahm eine Phiole mit klarer Flüssigkeit aus ihrer kleinen Handtasche. Sie zog den Korken aus einem Reagenzglas, befeuchtete einen Zahnstocher mit Speichel, steckte ihn in das Pulver und rührte dann damit in der Phiole herum, deren Inhalt sich blau verfärbte.
  


  
    »Kann ich die Papiere jetzt nehmen?«, fragte der Captain den Duke.
  


  
    »Selbstverständlich, Captain. Aber das hier muss gefeiert werden. Heute Abend lädt der Duke alle ein, auch Ihre Besatzung.«
  


  
    Doss stand auf. »Tut mir leid, Duke. Sie wissen, wie nervös es mich macht, nicht auf meinem Schiff zu sein.«
  


  
    »Ich sollte mich ebenfalls auf den Weg machen. Vielleicht beim nächsten Mal«, sagte Silvertongue, was niedergeschlagene Mienen bei den Quislingen nach sich zog.
  


  
    Harper tätschelte Valentines Schulter. »Die Pflicht ruft.«
  


  
    »Sie ruft nicht so besonders laut«, widersprach Valentine. »Captain, darf ich noch eine Weile bleiben?«
  


  
    Captain Doss warf ihm einen fragenden Blick zu. »Aber seien Sie bei Morgengrauen wieder zurück. Und ich meine Morgengrauen, Tiny, denn wir werden im ersten Morgenlicht auslaufen, mit Ihnen oder ohne Sie.«
  


  
    »Danke, Captain. Ich werde da sein.«
  


  
    »Endlich zeigt einer aus Ihrer kleinen Herde Vernunft, Doss.« Der Duke lachte, als die anderen Seeleute das Zimmer verließen. »Niemand feiert wie der Duke, da können Sie jeden in Chicago fragen. Wie heißen Sie, mein Sohn?«
  


  
    »Dave, Mr. Duke. Dave Tiny.«
  


  
    Der Duke versetzte ihm einen Schlag auf die Schulter. »Schön, Sie kennenzulernen, Tiny. Ich freunde mich gerne mit Leuten an, die viel herumkommen, denn man weiß nie, wann sie auftauchen und etwas Interessantes zu tauschen haben.«
  


  
    Dann klopfte es an der Tür. »Duke, Ihre andere Verabredung«, sagte Klappmesser.
  


  
    »Ach ja. Tiny, Sie verhalten sich ruhig. Das hier ist vielleicht interessant für Sie. Sie werden etwas zu sehen bekommen, was Sie bei Doss bestimmt nicht erleben. Ich muss einen kleinen Disput schlichten.«
  


  
    Der Mann mit dem Messer öffnete die Tür, und zwei gut gekleidete Männer und eine Frau kamen herein.
  


  
    »Danke für die Einladung zur Party, Duke«, sagte der Größte der drei. Valentine bemerkte, dass er ebenso wie der Duke einen Messingring trug, nur am Finger und nicht an einer Kette.
  


  
    »Schön, dass Sie es geschafft haben, Hoppy«, sagte der Duke mit einem Lächeln, dass mehr ein Zähnefletschen war. »Sie haben zuvor einen etwas zerstreuten Eindruck gemacht. Ich dachte schon, Sie hätten vielleicht genug von meiner Gesellschaft.«
  


  
    Valentine spürte ein Schaudern, aber das hatte nichts mit dem boshaften Glitzern in den Augen des Duke zu tun. Draußen waren Schlächter. Er dachte daran, eine Ausrede zu erfinden und zu gehen, beschloss dann aber, dazubleiben und sich einfach an die Anweisung des Duke zu halten und zu schweigen.
  


  
    »Ich freue mich, dass Sie Ihre Assistentin mitgebracht haben, aber der Leibwächter war nicht nötig, Hoppy. Das hier ist nur ein freundschaftliches Treffen.«
  


  
    »Gail Allenby kümmert sich um mein Berufsleben«, sagte Hoppy. »Und Andersen ist für die körperliche Seite verantwortlich. Er ist mit dem Messer in der Küche ebenso gut wie in einer dunklen Gasse. Ich kann Sie für morgen zum Abendessen einladen, und er wird es beweisen.«
  


  
    »Ich hoffe, dass er das Messer vorher spült«, erwiderte der Duke. »Danke für das Angebot, aber ich muss nach Chicago zurück. Aber vorher müssen wir hier noch etwas in Ordnung bringen, Hoppy. Und wenn ich damit fertig bin, möchten Sie mich vielleicht ohnehin nicht mehr einladen.«
  


  
    Im Hauptraum der Bar stieß jemand einen Schrei aus, und Valentine hörte, wie Stühle umfielen. Klappmesser öffnete die Tür abermals, und ein Schlächter kam herein und sah sich mit wachsamen gelben Augen um. Ein muskulöser Mann in einem ärmellosen Hemd folgte. Als Letztes kam eine weibliche Gestalt - zumindest kam sie Valentine weiblich vor. Sie trug ein Gewand, das aus schwarzen und goldenen Fäden gewebt war und eine schwere Kapuze hatte. Ihr Gesicht verbarg sie hinter einer glänzenden 
     Maske, die nur einen schmalen Augenschlitz hatte; der Rest war silbrig und poliert, so dass die Maske wie ein Spiegel wirkte. Die Gestalt schien weniger zu gehen, als vielmehr mithilfe von etwas, das sich unter ihrem langen Gewand befand, über den Boden zu schweben. Valentine hörte keine Schritte, als sie auf den Tisch zukam. Ein zweiter Schlächter blieb in der offenen Tür stehen, mit dem Rücken zum Zimmer und dem Gesicht zur sich rasch leerenden Bar.
  


  
    »Danke, dass Sie gekommen sind, Lord Yuse-Uth«, sagte der Duke feierlich.
  


  
    Valentine warf Hoppy einen Blick zu. Dieser schien, seit der Schlächter und seine Vampirmeisterin hereingekommen waren, um zehn Zentimeter geschrumpft zu sein und zwanzig Pfund Gewicht verloren zu haben. Er konzentrierte seine Aufmerksamkeit vollkommen auf den erbleichenden Mann und hoffte, die Kur würde seine Gedanken nicht erforschen.
  


  
    »Lord … was führt Sie hierher?«, stotterte Hoppy.
  


  
    »Ich habe sie gebeten herzukommen«, erklärte der Duke. »Sie haben mich betrogen, Hopps.«
  


  
    »Niemals!«
  


  
    »In den vergangenen Monaten ist mir aufgefallen, dass uns das Bier schneller ausgeht. Wir haben ein paar Fässer geöffnet und Plastikkugeln darin gefunden. Nicht viele, aber es genügt, um zehn Prozent einzusparen. Nachdem wir heute ein paar Fässer gekauft haben, habe ich meine Männer eins davon ausgießen lassen: wieder Plastikkugeln.«
  


  
    Hoppy, offenbar der Geschäftsführer der Brauerei, dachte eine Weile nach. »Vielleicht steckt ein Brauereiangestellter dahinter. Ich wusste nichts davon, Duke. Ich werde Sie entschädigen.«
  


  
    »Ich halte meine Zahlung zurück. Bei dieser Ladung werden Sie zehn Prozent weniger erhalten, und weitere 
     zehn Prozent weniger für die letzten beiden.« Der Duke wandte sich der Kur zu. »Da es jetzt Winter wird, bedeutet das fünfzig, sechzig Auren weniger für die Milwaukee-Familien, Mylord.«
  


  
    Der Mann in dem ärmellosen Hemd mischte sich ein. »Lord Yuse-Uth sagt, die Brauerei kann Sie im kommenden Jahr entschädigen. Sie braucht die volle Anzahl von Auren.«
  


  
    »Ich sage gegenüber einem Lord nicht gerne Nein«, erklärte der Duke. »Aber meine eigenen Lords haben in dieser Sache auch noch mitzureden. Oder möchten Sie es auf einen Krieg ankommen lassen? Das wird teurer für Sie. Wir können uns die Differenz teilen, fünfundzwanzig Auren weniger, und Sie können mich im nächsten Jahr für den Rest entschädigen.«
  


  
    Das verspiegelte Gesicht wandte sich dem Duke zu. »Einverstanden. Der Ring wird zurückgenommen.«
  


  
    Valentine war nicht sicher, ob die knirschende Stimme hinter der Maske erklang oder zwischen seinen Ohren.
  


  
    Der Schlächter packte Hoppy am Arm und griff nach dem Ring am Mittelfinger der rechten Hand des Geschäftsmanns. Er packte den Ring und trennte mit einem Übelkeit erregenden Geräusch auch den Finger mit ab. Hoppy schrie auf. Sein Leibwächter stand wie angewurzelt da und starrte den Schlächter ehrfürchtig an.
  


  
    »Er steht nicht mehr unter dem Schutz von Lord Yuse-Uth«, sagte der Sprecher der Kur und beobachtete, wie Hoppy versuchte, den Blutfluss zu stoppen, der sich aus der fleischigen Masse ergoss. »Allenby, jetzt sind Sie Geschäftsführerin der Brauerei. Lord Yuse-Uth verlässt sich darauf, dass Ihre Lieferungen vollständig sind. Vielleicht werden Sie irgendwann diesen Ring hier tragen.«
  


  
    Die Frau schluckte und trat von ihrem ehemaligen Vorgesetzten weg. »Danke, Mylord«, sagte sie mit bebender 
     Stimme. »Andersen, Ihr Vertrag mit Mr. Hoppy ist beendet. Wir werden morgen über Ihre Zukunft in der Brauerei sprechen. Denken Sie darüber nach.«
  


  
    »Jawohl, Ma’am«, sagte Andersen. Seine Hände zitterten.
  


  
    »Verdammt nochmal, ich hatte nichts damit zu tun, dass die Lieferungen geringer ausgefallen sind«, fluchte Hoppy.
  


  
    »Lord Yuse-Uth dankt dafür, dass Sie sie auf diese Angelegenheit aufmerksam gemacht haben«, sagte der Sprecher, nun wieder an den Duke gewandt. »Sie freut sich auf weitere gute Beziehungen und den Handel mit ihren Brüdern in Chicago.«
  


  
    »Ich weiß es zu schätzen, dass Ihre Lordschaft Zeit für mich hatte«, sagte der Duke.
  


  
    Die Kur, ihr Sprecher und der Schlächter verschwanden, und Valentine stellte fest, dass er wieder atmen konnte.
  


  
    »Verantwortung verlangt Leistung, Hoppy«, verkündete der Duke. »Ich persönlich denke, dass Sie mich betrogen haben.« Er warf dem Mann mit dem Messer einen Blick zu. »Mach ihn kleiner. Dauerhaft.«
  


  
    Valentine sah mit einer Miene zu, die so ungerührt war wie die Maske der Kur, als der Mann mit dem Messer Hoppy zu Boden schlug und dem schreienden Brauereimanager die Sehnen in den Kniekehlen durchschnitt.
  


  
    »Jetzt hat es sich ausgehopst, Hoppy«, sagte der Duke. »Mrs. Allenby, nehmen Sie diesen Müll mit raus, wenn Sie gehen. Werfen Sie ihn zu dem anderen Abfall am Kai. Wir sprechen uns morgen früh und sehen, zu welcher Übereinkunft wir kommen können.«
  


  
    Niemand sagte ein Wort, als die Brauereileute das blutende, weinende Wrack nach draußen brachten.
  


  
    Das zerklüftete Gesicht des Duke verzog sich zu einem Lächeln. »Und jetzt ist Zeit zum Feiern. Palmers, bring eine Flasche von etwas Vernünftigem. Und ein paar Kisten Miller in verschlossenen Flaschen. Ich werde mir ein wenig 
     von diesem weißen Gold einverleiben. Machst du mit, Denise?«
  


  
    Sie lächelte und griff abermals in die Handtasche, um einen Spiegel herauszuholen. »Nachdem es beim Test so leuchtend blau wurde, Dukey? Darauf kannst du deinen Ring verwetten.«
  


  
    

  


  
    Über zwanzig Biere, drei Flaschen Schnaps und viele Lines später waren die Quislinge und Valentine die Letzten in der Bar. Adolph, immer noch hinter dem Drahtgitter, zählte Geld. Ein bewusstloser Seemann wurde nach draußen gezerrt, und die Kellnerin saß auf dem Schoß des Leibwächters. Ihr Bikinioberteil ruhte auf den geschlossenen Augen von Klappmesser, der beinahe eine ganze Flasche des etikettenlosen Haus-Schädelspalters getrunken hatte. Hinter dem Toilettenvorhang bewegten sich Denise’ wohlgeformte Knöchel unter dem blauen Kleid im Rhythmus der Musik. Valentine, der nur wenig getrunken, aber einen vollkommen anderen Anschein vermittelt hatte, saß mit dem Rücken zur Jukebox auf dem Sägemehlboden und blickte zum Duke auf.
  


  
    Er hatte entdeckt, dass der Duke eine Leidenschaft für schlechte Witze und schmutzige Lieder hatte. Der Mann mit dem Ring hatte zuvor schon erklärt: »Diese Bar erinnert mich daran, was passiert, wenn man einen Deutschen mit einem Iren kreuzt: Man erhält jemanden, der zu betrunken ist, um Befehle zu befolgen.« Danach hatte der Wolf in seiner Erinnerung nach jeder uralten Kamelle gesucht, die er in den letzten Jahren aufgeschnappt hatte. Am Ende brachte er - passend zu seiner Seemannsverkleidung - dem Duke alle Zeilen von »Friggin’ in the Riggin« bei, an die er sich erinnern konnte.
  


  
    »Der Schiffsjunge steckt sich Splitter in den Arsch, ja, so ist es wirklich passiert / und bei der nächsten Gelegenheit 
     hat er den Kapitän kastriert«, sang der Duke mit ihm und kicherte am Ende jeder Strophe.
  


  
    Eva Stepanicz ruhte in den Armen des anderen Quislings, eher, weil der Captain ihr befohlen hatte, auf Valentine aufzupassen, als zu ihrem eigenen Vergnügen. Neben ihr stand eine längere Reihe von leeren Flaschen, die sie getrunken hatte, als sie zur Bar gekommen war, um herauszufinden, was die Kur und die Schlächter dort getan hatten. Stepanicz hatte eine beinahe magische Kontrolle über den Alkohol und war deshalb für diesen Auftrag hervorragend geeignet. Jetzt schob sie das Gesicht des Mannes weg, damit sie seinen Bieratem nicht länger riechen musste.
  


  
    Der Barmann, der den Seemann nach draußen geschleppt hatte, kam wieder zurück, begleitet vom Ersten Maat Silvertongue. »Also gut, Tiny, hoch mit dir. Es ist fast Morgen, und der Captain will, dass Stepanicz und du zurückkommen.«
  


  
    Stepanicz kam mit einem erleichterten Seufzer auf die Beine. Valentine schaute den Ersten Maat unter dem roten Bunker-T-Shirt her an, das er im Pharao-Stil auf dem Kopf trug. »Komm schon, Silver. Sie kann auch noch ein oder zwei Stunden warten. Hau einfach ab«, brabbelte er mit schleppender Stimme, was eher von der Erschöpfung als vom Alkohol kam.
  


  
    »Stepanicz, ziehen wir ihn hoch«, befahl Silvertongue. Die beiden Frauen packten je einen Arm und zogen Valentine auf die Beine. Valentine zwinkerte Silvertongue zu.
  


  
    »Ich sagte, verpiss dich«, schrie er dann und schreckte damit die Quislinge aus dem Schlummer. Valentine packte die Frauen zu beiden Seiten an den Haaren und schien ihre Köpfe gegeneinanderzurammen. Er arrangierte es so, dass seine Hände den größten Teil des Aufpralls abfingen.
  


  
    Und so begann eine halb betrunkene Schlägerei, die selbst die auf der Toilette eingeschlafene Denise aufschrecken ließ. 
     Die Männer röhrten jedes Mal zustimmend, wenn Valentine eine der Frauen umstieß, und die beiden Frauen am Ring jubelten, wann immer Stepanicz oder Silvertongue ihm einen Schlag versetzte. Die barbusige Kellnerin hatte die kleinen Finger in den Mund gesteckt und stieß einen durchdringenden Pfiff aus, als Stepanicz den Kampf mit einem präzisen und nur zu realistischen Tritt an die richtige Stelle zu Ende brachte.
  


  
    Valentine klappte zusammen wie das Messer des Quislings und fiel zu Boden.
  


  
    Der Duke kam mühsam auf die Beine und wischte sich zerstreut das Sägemehl von der kitschigen Uniform. Er kniete sich neben Valentine und half seinem Saufbruder, der beide Hände zwischen den Beinen hatte, wieder hoch. »Kehr lieber auf dein Schiff zurück, Tiny. Das muss wirklich unangenehm gewesen sein.«
  


  
    Valentine gelang ein gequältes Lächeln.
  


  
    »Wenn du das nächste Mal in Chicago anlegst, komm vorbei. Ich bin praktisch für das Freizeitprogramm aller zuständig, die schlau genug sind, sich mit den Kur zusammenzutun. Ich wohne über einer Reihe von Bars, den Clubs Flush. An der Rush Street, was leicht zu finden ist, denn es ist der einzige Teil der Stadt, der nachts beleuchtet wird. Wenn man den Zoo nicht mitzählt. Ich arbeite für die Crème de la Crème der Gesellschaft von Chicago. Nachdem ihr den ganzen Tag von diesen Megären rumkommandiert werdet, wette ich, dass du und dein Kumpel auch mal eine flachlegen wollt. Ich verschaffe euch ein paar Mädchen umsonst, okay?«
  


  
    »Danke, Duke«, sagte Valentine und zupfte seine Hose zurecht.
  


  
    »Du bist ein guter Junge, Davy«, flüsterte er leise in Valentines Ohr, »und wenn du am großen Kai mit einer weiteren Ladung weißem Pulver anlegen kannst, das so gut ist 
     wie das hier, werde ich dafür sorgen, dass du als Captain wieder ausläufst, selbst wenn du als Leichtmatrose eingelaufen bist, wenn du verstehst, was ich meine. Komm einfach bei mir vorbei, in den Clubs Flush, wie ich gesagt habe. Ich werde mich schon um dich kümmern.«
  


  
    Valentine massierte seine schmerzende Leistengegend. »Danke für den Tipp, Sir.«
  


  
    

  


  
    Mit Silvertongue auf einer Seite und Stepanicz auf der anderen marschierte Valentine erschöpft zurück zum Schiff. »Was sollte das denn alles, Valentine?«, fragte Silvertongue, als sie wieder an Bord stiegen. »Warum haben Sie sich bei diesem Clown mit dem Ring eingeschleimt?«
  


  
    »Wo er herkommt, ist er ein mächtiger Mann. Manchmal lohnt es sich schon, wenn man nur den Namen von jemandem mit solchem Einfluss kennt.«
  


  
    

  


  
    Später an diesem Morgen setzte die White Lightning Harper und Valentine nördlich der Stelle ab, wo sie sich getroffen hatten.
  


  
    »Das mit dem Tritt tut mir leid«, sagte Stepanicz und schüttelte Valentine die Hand. »Sie nehmen es mir doch nicht übel?«
  


  
    »Nein, obwohl mir in dem Moment ziemlich übel geworden ist«, antwortete Valentine. »Aber danke, dass Sie fragen.«
  


  
    Der Captain überreichte ihnen jeweils eine Flasche Rum, der tatsächlich aus Jamaika stammte. »Und die Flottille ist immer bereit, Ihnen zu helfen«, sagte sie und gab jedem von ihnen eine Karte, auf der in eleganter Schrift ihr Name stand. »Sie können daran erkennen, dass ein Schiff zur Flottille gehört, wenn es irgendwie das Wort Weiß im Namen hat, egal, in welcher Sprache: blanc, white und so weiter. Geben Sie ihnen einfach diese Karte und sagen Sie, dass ich Ihnen einen Gefallen schulde.«
  


  
    »Danke, Captain Doss«, sagte Harper.
  


  
    »Zu Diensten, Ma’am«, fügte Valentine hinzu.
  


  
    Die Wölfe schulterten jeweils eine Tasche mit Depeschen für das Kommando Süd. Als sie aus dem Dingi sprangen und ihre Füße noch einmal im Lake Michigan nass wurden, erinnerte sie das Gewicht ihrer Gewehre wieder an den schwierigen Weg, der vor ihnen lag.
  


  
    »Sollen wir Gonzo davon erzählen?«, fragte Harper.
  


  
    »Warum?«, antwortete Valentine mit einem Zwinkern. »Er hat nur einen langweiligen Abend mit ein paar Seeleuten verpasst. Und was er nicht weiß, macht ihn nicht heiß. Aber ich werde ihn dafür entschädigen. Er kann mein Bunker-T-Shirt haben.«
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    Wisconsin, im September des dreiundvierzigsten Jahres der kurischen Herrschaft: Das Land nördlich des Straßen- und Eisenbahnbogens, der Milwaukee mit den Zwillingsstädten verbindet, liegt brach. Dichter Kiefern- und Eichenwald bietet Rehen, Elchen und ausgewilderten Schweinen Zuflucht. Vierbeinige Wölfe jagen dieses Wild und müssen ihre Beute hin und wieder Bären oder einem Vielfraß überlassen. In ein paar Holzfällerlagern in der Gegend von Oshkosh und Green Bay werden Zedern und Eichen geschlagen, die man dann nach Süden transportiert. Indianische Jäger vom Stamm der Menominee sind ebenfalls im Wald und auf den Seen unterwegs und reisen am Wisconsin River entlang ins Dells County, um mit Fellen zu handeln.
  


  
    Die kurische Zone beginnt an dem stärker besiedelten Gürtel, der Milwaukee, Madison, Eau Claire und St. Paul miteinander verbindet. Üppige Mais- und Milchfarmen dominieren immer noch die Südhälfte des Staates. Drei Kur, bekannt als das Madison-Triumvirat, beherrschen die Bauernhöfe und Minen von den Außenbezirken von
     Milwaukee bis nach LaCrosse. Aus ihren Höhlen unter den großen Kuppeln im alten Wisconsin-State-Gebäude steuern sie ihre Schlächter von Fond du Lac bis Platteville, von Eau Clair bis Beloit.
  


  
    Die Menschen im Herrschaftsbereich der Kur ertragen die neue Ordnung und leben in einer Grauzone zwischen dem Überlebensnotwendigen und vollkommener Kollaboration. Ihre Bauernhöfe verwalten sie selbst, was sie sehr von den brutalen Plantagen im Süden oder den mechanisierten Kollektiven von Nebraska, Kansas und Oklahoma unterscheidet. Aber vor kurzem ist ein weiterer Schatten auf die Region gefallen. Die Fahrer der Milchlaster und die Straßenbautrupps verbreiten Gerüchte von einem neuen Kur, der das pittoreske Dorf New Glarus in eine Festung verwandelt hat. Für die verängstigten Kleinbauern und anderen Bewohner der Region bedeutet das dreizehn weitere durstige Schlächter, die nachts ihren Tribut an Menschenleben fordern.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Die Wölfe lagerten auf einem Hügel oberhalb des Wisconsin River in der Nähe von Spring Green. In beide Richtungen konnte man kilometerweit ins Flusstal blicken. Auf ein paar elektrifizierten Bauernhöfen brannten Lichter an der Veranda, aber der Hügel, auf dem die Wölfe sich befanden - Valentine nahm an, dass es sich um den Tower Hill handelte -, schien von den Leuten gemieden zu werden, denn es gab in der Nähe keinen bewohnten Bauernhof mehr.
  


  
    Sie hatten ihr Lager ein wenig unterhalb der Hügelkuppe aufgeschlagen, in den Ruinen einer weit von jeder Zivilisation entfernten Freilichtbühne. Valentine hatte die verzogene, überwachsene kleine Holzbühne untersucht, die sich in eine Senke im Hang schmiegte. Sie erinnerte ihn an das Podium, auf dem Bobby Royce einmal als Preis eine Schrotflinte erhalten hatte, zu einer Zeit, die sich für Valentine anfühlte, als wären seitdem mehrere Leben vergangen.
  


  
    Nachdenklich ging er über die Holzbretter. Waren es die Menschen im Freien Territorium, die den Verstand verloren hatten? All diese Verluste, all dieses Leid durch die nicht enden wollenden Kämpfe. Es sah so aus, als wäre unter den Kur eine Art von Leben möglich. Vielleicht sollten sie den Sturm aussitzen, sollten ihn zu ihrem Vorteil wenden, indem sie um ein gewisses Maß an Unabhängigkeit feilschten, statt dafür zu kämpfen. Er staunte über die Anpassungsfähigkeit der Menschheit: zum Beispiel die Flottille auf den Seen. Sie arbeiteten am Rand der kurischen Zone und säten die Saat der Zerstörung, während sie sogar noch einen Profit erwirtschafteten. Dann gab es Steiner und seine Enklave, wo man versuchte, etwas Neues aufzubauen, statt das Alte am Leben zu erhalten. Oder die Entschlossenheit des zahlen- und ausrüstungsmäßig unterlegenen Kommandos Süd, das sich in seinen hügeligen Festungen verschanzte und die Kur herausforderte und wann immer möglich den Kampf auch ins Verlorene Land trug. Selbst die kleinen Enklaven verborgener Zivilisation wie an den Boundary Waters trugen zum Kampf bei, einfach nur, indem sie überlebten.
  


  
    Ein Kribbeln riss ihn aus seinen Gedanken. Mit dem starren Entsetzen eines Kaninchens, auf das der Schatten eines Adlers fällt, bemerkte er einen Schlächter. Rasch schlich er zu der kleinen Gruppe von Hütten unterhalb der Bühne. Der Schlächter schien sich den Tower Hill heraufzubewegen und brachte dabei den nächtlichen Wald zum Schweigen. Sogar die Grillen hatten aufgehört zu zirpen.
  


  
    Valentine betrat die kleine Zuflucht der Wölfe. Es war ein Haus mit zwei Zimmern und unverglasten, aber zum Glück sehr kleinen Fenstern. Die Wölfe hatten die Pferde in dem größeren Raum untergebracht. Valentine legte die Finger auf die Lippen und machte dann das Fingerzeichen, das für seine Kameraden »Schlächter« bedeutete. Gonzales und 
     Harper nahmen die Gewehre aus dem Futteral und tasteten nach ihren Parangs.
  


  
    Alle drei konzentrierten sich, ihre Lebenszeichen zu verringern und setzten sich Rücken an Rücken im Schneidersitz auf den Boden. Die Pferde würden nicht mehr Lebenszeichen abgeben als ein Rudel Rotwild, und es gab genug Wild in diesem Wald, um den Schlächter zu täuschen, selbst wenn er in der Nähe vorbeikam, solange nur die Menschen imstande waren, ihren Geist angemessen zu verschleiern. Während er seinen Geist beruhigte und in seine Mitte atmete, bemerkte Valentine, dass er den Schlächter auf dem Hügel im Westen spüren konnte. Minuten vergingen, dann eine Stunde, und schließlich bewegte sich der Schlächter weiter nach Westen, während kalter Schweiß über Valentines Rücken lief.
  


  
    »Das war ein wenig zu nah«, sagte er zu den anderen Wölfen. »Sollen wir das Lager verlegen, nur für den Fall, dass er um den Hügel herumgeht?«
  


  
    »Gute Idee«, stimmte Harper zu. »Ich könnte jetzt ohnehin die ganze Nacht laufen.«
  


  
    Sie beschlossen, sich nach Süden zu wenden, und behandelten den Schlächter wie einen Tornado, dem man am besten entgeht, indem man im rechten Winkel zu seinem Weg flüchtet. Während Harper die Pferde bereitmachte und Gonzales ihre Spuren verwischte, ging Valentine vorsichtig den Tower Hill hinauf. Er fand Abdrücke schwerer Stiefel. Der Schlächter hatte eine Stunde am Aussichtspunkt innegehalten. Valentine fragte sich, warum. Nachdem er Harper Bescheid gesagt hatte, suchte er eine Stelle, wo die Sicht unbeeinträchtigt war, und sah sich um.
  


  
    Zwei oder drei Kilometer weiter südöstlich beleuchtete ein Feuer die bewölkte Nacht. Hinter einem Schirm von Bäumen schienen ein paar Gebäude zu brennen; Valentine konnte einen kleinen Getreidesilo erkennen, der von einem 
     roten Schimmer umgeben war. Vielleicht hatte der Blutsauger von der Westkuppe des Tower Hill aus einen besseren Blick gehabt, aber es war untypisch für einen Schlächter, einfach dazustehen und ein Feuer um seiner Dramatik willen zu beobachten. Und das Feuer wirkte unnatürlich hell. Valentine wünschte sich, der Wind wäre günstig, damit er den Rauch riechen könnte.
  


  
    Er kehrte wieder zu Gonzales und Harper zurück.
  


  
    »Da drüben ist ein ziemlich großes Feuer«, erklärte er. »Ich glaube, eine Scheune oder ein Haus brennt. Sollen wir nachsehen? Es ist auf dieser Seite des Flusses, also ist es leicht zu erreichen.«
  


  
    »Wollen wir das denn?«, fragte Harper. »Wenn es ein Wohnhaus ist, werden die Nachbarn von überallher kommen. Und es wäre eine gute Gelegenheit für einen Egel, sich in der Verwirrung jemanden zu schnappen.«
  


  
    »Ich dachte, wir gehen nach Süden«, sagte Gonzales.
  


  
    »Ja, sicher. Aber dieser Schlächter hat sich das Feuer aus irgendeinem Grund eine ganze Weile angesehen. Es passt einfach nicht zu ihnen, sich etwas nur um der Aussicht willen anzuschauen. Ich finde, es wäre eine gute Idee nachzusehen, was passiert ist.«
  


  
    Harper zuckte die Achseln. »Es ist Ihr Kommando. Ich habe nichts dagegen, zuzusehen, wie ein Gebäude abbrennt. Mir gefällt es nur nicht, so etwas zu tun, weil jemand versucht, das Verhalten eines Schlächters zu deuten. Klingt nach einem guten Weg, um ausgesaugt zu werden.«
  


  
    »Uns wird schon nichts passieren, solange das Radar des Lieutenant funktioniert«, warf Gonzales ein.
  


  
    »Das hoffe ich«, sagte Harper. »Dann gehen wir, bevor die Patrouillen wach werden.«
  


  
    

  


  
    Sie zogen durch die Nacht und führten die Pferde dabei am Zügel. Gonzales ging voran und suchte den Weg, gefolgt 
     von Valentine und Harper, die jeder zwei Pferde führten.
  


  
    Als sie näher am Feuer waren, kam Valentine zu dem Schluss, dass es sich bei den brennenden Gebäuden nur um einen weiteren verlassenen Bauernhof handeln konnte, immerhin standen in dieser Region zwei Drittel der Höfe leer. Neuer Wald wuchs auf einer der Weiden, die einmal Kühe beherbergt hatte.
  


  
    Die Wölfe banden die Pferde in der Nähe eines seichten, beinahe ausgetrockneten Bachbetts an, und die Tiere tranken aus übrig gebliebenen Pfützen zwischen den Steinen. Von hier aus konnte man sehen, wie die Flammen zwischen den Stämmen von Buchen und jungen Eichen flackerten. Die Wölfe schlichen bis auf fünfzehn Meter an das niederbrennende Feuer heran. Was von den vier Gebäuden - eins offensichtlich eine Scheune - noch übrig gewesen war, war mittlerweile zu brennendem Schutt geworden. Ohne den täglichen Regen der letzten Woche wäre hier ein Waldbrand ausgebrochen.
  


  
    »Also gut, Lieutenant. Hier ist Ihr Feuer. Was jetzt?«, fragte Harper mit trockenem Mund.
  


  
    »Keine Familie, keine Nachbarn«, stellte Valentine fest. »Der Hof muss leer gestanden haben. Diese Felder sehen aus, als wären sie schon länger nicht mehr genutzt worden. Ich habe nichts anderes gesehen als ein paar alte Zaunpfähle ohne Zaun. Warum brennt es also?«
  


  
    »Vielleicht ist nachts eine Patrouille vorbeigekommen und hat sich die Zeit mit einer kleinen Brandstiftung vertrieben«, sagte Harper nachdenklich. »Diese Ost-West-Straße, die wir gestern beim Fluss überquert haben, muss irgendwo da drüben verlaufen.«
  


  
    »Möglich«, stimmte Valentine zu. »Aber dann müssen sie jede Menge Zündflüssigkeit benutzt haben. Man kann es von hier riechen, so etwas wie Benzin.«
  


  
    Gonzalez und Harper schnupperten. »Es erinnert mich ein wenig an Napalm«, sagte Harper. »Die Grogs haben es bei Cedar Creek benutzt. Sie haben einen alten Feuerwehrwagen damit gefüllt, ein paar von den Häusern, in denen unsere Jungs sich verschanzt hatten, mit dem Zeug vollgespritzt und es dann angezündet.«
  


  
    »Ich würde mich gerne bei Tageslicht noch ein bisschen umsehen«, sagte Valentine. »Wir können einfach ein paar Stunden warten, bevor wir weiterziehen. Holen wir die Pferde und suchen wir uns einen sicheren Lagerplatz.«
  


  
    Valentine sah Harper an, dass er das für den ersten vernünftigen Plan hielt, den er an diesem Abend aus dem Mund seines Vorgesetzten hörte.
  


  
    

  


  
    Eine Inspektion der Ruinen bei Tageslicht erzählte ihnen das Ende der Geschichte, aber nicht den Anfang. Während Gonzales im Versteck an der Straße wartete, bereit, beim ersten Anzeichen einer Patrouille wie ein Hase zur Brandstätte zu rennen, kam über den alten Highway nur ein LKW mit einem Viehanhänger, der mit sicheren fünfundzwanzig Stundenkilometern über die von Schlaglöchern übersäte Straße kroch.
  


  
    »Ich begreife das einfach nicht«, sagte Valentine zu dem desinteressierten Harper. »Wir haben hier vier brennende Gebäude. Aber woher kommen diese drei anderen verbrannten Flecke?« Valentine zeigte auf das verbrannte Gebüsch, Feuerkreise mit drei bis zehn Metern Durchmesser, die rings um die Gebäude in dem Bereich verteilt waren, der einmal Rasen und Garten gewesen sein musste. »Seltsamkeit Nummer zwei: Sehen Sie sich an, wie das Wohnhaus niedergebrannt ist. Das Holzgerüst ist vollkommen zersplittert, aber nur nach Westen hin. Als hätte jemand in der Ostecke Dynamit gezündet.«
  


  
    Harper zuckte die Achseln. »Vielleicht haben die Quislinge mit Sprengstoff experimentiert.«
  


  
    »Wo ist dann der Krater? Und das Fundament ist in gutem Zustand. Diese Mauer wäre verschwunden, wenn jemand die Sprengladung dort gezündet hätte. Und sehen Sie sich diese beiden kleinen Bäume an. Sie sind in einem Meter Höhe abgebrochen, aber die Kronen sind auf das Haus zugefallen. Das kann nicht von einer Explosion kommen. Und Seltsamkeit Nummer drei: Jemand hat bei der Scheune ein Loch gegraben.«
  


  
    Die Männer gingen zu den Ruinen der alten Scheune, nahe der geschwärzten Säule des stehen gebliebenen Silos. Eine dreieckige Furche, einen Meter lang und ungefähr einen halben tief, war in den Grund gebohrt; ein ausgegrabenes Stück Erde und Gras lag ein paar Schritte entfernt in Richtung der Scheune.
  


  
    »Was ist das?«, fragte Valentine. »Hat die Patrouille einen kleinen Bagger dabeigehabt? Das hier ist in einem Stück herausgerissen worden.«
  


  
    »Keine Ahnung, Sherlock«, sagte Harper schulterzuckend.
  


  
    »Und außerdem gibt es keine Spuren. Es sei denn, sie haben das Gebüsch deshalb verbrannt - um ihre Spuren zu verbergen, oder die Spuren der Waffen, die das hier angerichtet haben.«
  


  
    Valentine kniete sich hin und schnupperte an dem verkohlten Holz. Es hatte immer noch einen leichten Geruch nach Petroleum oder Medizin an sich, ein wenig wie Kampfer.
  


  
    »Es kommt jemand«, rief Harper und bewegte sich rasch hinter den Silo, das Gewehr bereits an der Schulter.
  


  
    Valentine warf sich auf den Boden und hörte Schritte, die sich vom Wald her näherten. Die Person, wer immer es sein mochte, strengte sich nicht besonders an, leise zu sein.
  


  
    Ein älterer Mann in einer verwaschenen blauen Hose und einem Hemd aus gestreiftem Matratzenstoff trat aus dem Wald. Er sah sich die Brandstätte an und schien nicht besonders überrascht. Er setzte seine Baseballmütze ab und fuhr sich mit einem gelben Taschentuch über Gesicht und Hals. Was von seinem Haar übrig war - er hatte eine hohe Stirn und eine kahle Stelle am Hinterkopf -, war ganz und gar grau.
  


  
    »Wer immer ihr sein mögt«, rief der Mann, »ihr seid schon früh wach. Kommt raus und zeigt euch. Ich bin nicht bewaffnet.«
  


  
    Valentine bedeutete Harper, im Versteck zu bleiben. Gonzales war verschwunden, vielleicht hatte er sich in dem überwachsenen Abwassergraben nahe der Straße versteckt. Valentine stand auf und erwartete halb die Kugel eines Heckenschützen.
  


  
    »Einen schönen guten Morgen«, sagte er. »Ich bin nur auf der Durchreise.«
  


  
    »Sie meinen wohl: ›Wir sind auf der Durchreise‹, Fremder«, tadelte der unbekannte Mann. »Ich habe Ihren Kumpel hinter dem Silo gesehen. Da Sie nicht aus der Gegend sind, muss ich Sie nach Ihrem Namen fragen, mein Sohn.«
  


  
    »David, Sir. Ich komme aus Minnesota. Besuche hier Freunde, könnte man sagen.«
  


  
    Der Mann lächelte. »Wenn das der Fall ist, würde ich dieses Repetiergewehr lieber verstecken. Ich weiß nicht, wie es in Minnesota ist, aber hier bringen einen die Vampire um, wenn man eine Waffe hat. Und auch aus anderen Gründen.«
  


  
    »Danke für den Tipp. Wir versuchen, die Region zu durchqueren, ohne Aufmerksamkeit zu erregen. Wohnen Sie hier in der Nähe, Sir?«
  


  
    »Mein ganzes Leben schon. Ich heiße Gustafsen. Ich bin jetzt verwitwet, und meine Kinder sind weg. Ich habe einen 
     kleinen Bauernhof oben an der Straße. Habe gesehen, dass es brannte, und mir gedacht, dass es der alte Schneider-Hof sein muss. Und da ich nicht viel habe, um was ich mich kümmern muss, kümmere ich mich eben um anderer Leute Angelegenheiten, nur um etwas zu tun zu haben.«
  


  
    Das könnte gut oder schlecht für uns sein, dachte Valentine. »Hat hier jemand gewohnt?«
  


  
    »Nicht, seit sie die Herrschaft übernommen haben. Die Schneiders sind alle an der Raserei gestorben. Seitdem wollte niemand mehr hier wohnen; es ist so ziemlich am Ende der Welt.«
  


  
    »Ich frage mich, wie das Feuer ausgebrochen ist. Es hat in der letzten Zeit viel Regen gegeben, aber keine Gewitter.«
  


  
    Gustafsen lachte leise. »Das würde ich auch gerne wissen. Ich habe von ein paar Fuhrleuten gehört, dass es diesen Sommer mehrere geheimnisvolle Feuer gab. Es hat etwa zu der Zeit angefangen, als der neue große Boss in Glarus aufgetaucht ist. Seitdem hat sich die Situation für die Leute hier erheblich verschlechtert. Überall verschwinden Menschen, und ich bin sicher, Sie wissen, was das bedeutet.«
  


  
    »Ich bin überrascht, dass Sie Fragen stellen, Mr. Gustafsen. An den meisten Orten sieht man das nicht gern.«
  


  
    »Meine Neugier ist alles, was mir geblieben ist, David.« Gustafsen steckte die Hände in die Taschen und unterhielt sich mit Valentine, während er neben ihm stand, wie es in diesem Teil des Landes Sitte war. Gemeinsam betrachteten sie die niedergebrannte Scheune und das Haus. »Ich habe, wenn man die Umstände bedenkt, ein gutes Leben gehabt. Nachdem meine Annie gestorben ist, habe ich aufgehört, in diesem Leben nach irgendetwas zu suchen, und konzentriere mich auf das nächste.«
  


  
    Valentine fühlte sich instinktiv zu dem älteren Mann hingezogen. Er dachte einen Augenblick daran, ihn zu bitten, 
     mit ihnen nach Süden zu kommen. Immerhin hatten sie noch ein Pferd übrig, und das Freie Territorium konnte Bauern immer gebrauchen.
  


  
    Gustafsen sagte: »Ich bin nicht besonders gebildet. Die neuen Herren mögen keine Schulen. Aber ich bin schlau genug, um zu wissen, dass Männer in Hirschleder, die Gewehre haben und sich von der Straße fernhalten, Ärger für sie bedeuten. Wenn Sie also mit mir nach Hause kommen wollen, werde ich, was ich habe, mit Ihnen teilen. Vielleicht wollen Sie und Ihre Jungs ein paar Nächte in einem richtigen Bett schlafen. Ich habe ein paar übrig. Und ich würde mich über die Gesellschaft freuen.«
  


  
    »Wir freuen uns über das Angebot, Mr. Gustafsen, wirklich, aber wir müssen weiter nach Osten«, log Valentine. »Aber wenn Sie einen Sack Hafer für die Pferde hätten, wären wir Ihnen sehr dankbar, Sir. Und ich würde wirklich gern mehr über diese Feuer erfahren.«
  


  
    »Ich verstehe es ebenso wenig wie Sie, mein Sohn. Ein alter Mann hat über einem anderen Feuer so etwas wie ein Luftschiff gesehen. Ich weiß nicht genau, wo und wann; es ist eine Geschichte aus vierter Hand. Wie die alten Zeppeline, von denen man manchmal Bilder sieht. Er sagte, es hätte Segel gehabt. Und ich habe so eine Idee, wo es herkommt: aus der Gegend der Blue Mounds. Es heißt, wenn man sich näher als acht Kilometer an die Hügel heranwagt, ist man tot. Was immer dort los sein mag, sie haben jede Menge Leute. Die Verpflegungspatrouillen dünnen überall die Herden aus, nehmen gutes Milchvieh und Schweine mit. Es wird ein harter Winter werden.«
  


  
    »Hört sich ganz danach an. Sie sagen, dieser neue Boss ist in Glarus?«
  


  
    »Auf der Landkarte heißt es New Glarus«, erklärte Gustafsen.
  


  
    »Dann meiden wir diese Gegend besser«, sagte Valentine und log damit abermals. Er musste immer noch vorsorgen für den Fall, dass Gustafsen sich einen Messingring verschaffen wollte.
  


  
    »Das ist klug von Ihnen, David.«
  


  
    

  


  
    Zwei Stunden später kehrte Valentine zu den beiden anderen Wölfen zurück, zwei Beutel Hafer auf dem breiten Rücken des Morgan-Pferds.
  


  
    »Alles gut gegangen?«, fragte Gonzales.
  


  
    »Klar. Er hat mir das Futter gegeben, und ich habe mir seinen Hof angeschaut. Er scheint in Ordnung zu sein. Aber ich wollte trotzdem nicht, dass er Sie beide sieht.«
  


  
    »Ziehen wir jetzt weiter?«, fragte Harper.
  


  
    »In gewisser Weise, ja. Sieht so aus, als hätten die Schlächter in der Gegend der Blue Mounds etwas Größeres vor. Das liegt etwa fünfzehn Kilometer südöstlich von hier. Gutes Hügelland, das viel Deckung bietet. Ich würde gern rüberreiten, damit wir uns ansehen können, was sie vorhaben.«
  


  
    Harper nickte. »Also kein großer Umweg. Ich muss Sie trotzdem ganz direkt fragen, Lieutenant: Haben Sie etwas dagegen, in die Ozarks zurückzukehren? Haben Sie dort vielleicht eine Frau geschwängert und wollen sich eine Weile aus der Gegend fernhalten? Wir könnten inzwischen schon fast am Mississippi sein. Wir sind Kuriere, keine Katzen.«
  


  
    »Wenn ich eine Katze in der Nähe kennen würde, würde ich sie bitten, sich für uns umzusehen. Aber wenn es hier etwas gibt, das fliegt und Feuerbomben wirft, sollte Kommando Süd darüber Bescheid wissen. Besonders, da es offenbar keinen Lärm macht. Sie haben sicher schon die kleinen Propellerdinger gesehen, die die Kur hin und wieder benutzen. Sie sind laut. So etwas hätten wir gehört. Und 
     diese anderen Dinger können nachts fliegen. Ich habe nie gehört, dass ein Flugzeug oder Helikopter das dieser Tage tun würde.«
  


  
    »Vielleicht bilden sie Harpyien aus, in Gruppen zu fliegen und gemeinsam Bomben zu tragen«, schlug Gonzales vor.
  


  
    »Könnte sein, Gonzo, aber es könnte auch etwas anderes sein. Die Kur denken sich gerne unangenehme Überraschungen aus. Aber Kommando Süd wird Tatsachen wollen. Wir sind ohnehin in der Gegend. Wenn wir zurückkehren, wäre es besser, wenn wir wissen, worüber wir reden.«
  


  
    »Was steht also auf der Lieutenant-Valentine-Tour durch Südwisconsin als Nächstes auf dem Plan?«, fragte Harper lachend.
  


  
    Valentine warf einen Blick auf Landkarte und Kompass. »Ein kurzer Ritt in diese Richtung. Wie ist Ihre Nase heute früh, Gonzales?«
  


  
    »Sie wünscht sich, sie könnte das Masala in einem von Patels Eintöpfen riechen, Sir, aber sie funktioniert gut genug.«
  


  
    »Das hoffe ich. Wir werden sie brauchen.«
  


  
    

  


  
    Das muss man den Kur lassen, dachte Valentine, als sie gegen Mittag auf die Zaunpfähle stießen. Sie wissen, wie man eine Botschaft mit leicht verständlichen Symbolen übermittelt.
  


  
    Die Wölfe zügelten ihre Pferde vor der Reihe rostfarbener Eisenstangen. Auf jedem der Pfosten, die in zehn Schritten Entfernung zueinander angebracht waren, grinste ein gebleichter Menschenschädel. Die Linie erstreckte sich nach beiden Seiten bis zum Wald, die Schädel alle in einer wortlosen Warnung nach außen gerichtet.
  


  
    »Jesu Cristo«, flüsterte Gonzales.
  


  
    Grimmig rechnete Valentine nach. Gustafsen hatte gesagt, dass es tödlich war, sich den Blue Mounds mehr als 
     auf acht Kilometer zu nähern. Das waren über fünfzig Kilometer Umkreis, was etwa fünftausend Schädel ergab. Direkt vor ihm befand sich der eines Kindes.
  


  
    Valentine stieg aus dem Sattel und zog das Gewehr aus dem Lederfutteral. »Ich werde mich umsehen. Sergeant Harper, ich möchte, dass Sie bei den Tieren bleiben. Wenn Sie Schüsse hören, werden Sie bei der Flucht nach Westen einen Rekord aufstellen. Gonzales, das hier ist eine Ein-Mann-Sache, aber ich hätte gern Ihre Ohren und Ihre Nase dabei, also überlasse ich die Entscheidung Ihnen.«
  


  
    Gonzales setzte den breitkrempigen Hut ab und kratzte sich im Genick. »Lieutenant, nach meiner Einweihung habe ich das Handwerk von einem alten Wolf namens Washington gelernt. Washington sagte immer: ›Victor, nur Idioten und Helden melden sich freiwillig, und du bist kein Held.‹ Aber wenn ich zurückbleibe, würde das bedeuten, dass diese Sache mit den Schädeln funktioniert. Und es gefällt mir nicht, dass irgendetwas, was die Schlächter tun, funktioniert.« Er stieg vom Pferd und begann, sich die Taschen mit Patronen aus einer Schachtel in seiner Satteltasche zu füllen.
  


  
    »Lieutenant«, sagte Harper. »Passen Sie auf sich auf. Hinter diesem Zaun dort sind viele Spuren zu erkennen. Ich werde die Pferde in die Klamm bringen, die wir durchquert haben. Seien Sie vorsichtig, ich mache nämlich Kaffee für drei, und ich will nicht das wertvolle Pulver vergeuden.«
  


  
    »Danke, Harper. Und spielen Sie nicht den Helden. Wenn Sie etwas hören, verschwinden Sie. Ich weiß nicht, was sich in diesen Posttaschen befindet, aber es ist wahrscheinlich wichtiger als wir.«
  


  
    

  


  
    Valentine und Gonzales schlichen durch den dichtesten Wald, den sie finden konnten, und gingen im Zickzack auf 
     die drei Hügelkuppen zu, die sie hin und wieder durch die Bäume erspähten. Sie bewegten sich mit zwanzig Schritt Abstand voran: Erst huschte der eine durch den Wald in die nächste Deckung, dann duckte er sich, und der andere eilte an ihm vorbei. Sie benutzten ihre Nasen, und als Gonzales Vieh roch, änderte Valentine die Richtung.
  


  
    Es war ein warmer, ein wenig bewölkter Tag. Ihre Stimmung wurde besser, als die Sonne hin und wieder durch die dicken Wolken lugte; das würde die Schlächter ein wenig behindern. Die flauschigen Wolkenhaufen drängten sich zusammen und wurden an der Unterseite langsam dunkler; vielleicht würde es bald wieder regnen. Sie fanden die Kühe, eine Herde schwarzweißer Holsteins, die sich unter einer Reihe von Bäumen am Rand einer Weide gesammelt hatten, um der Hitze zu entfliehen.
  


  
    »Genau, wonach ich gesucht habe«, sagte Valentine. »Ich kann nirgendwo einen Hirten sehen. Vielleicht treiben sie sie abends einfach nur zusammen.«
  


  
    »Sie haben nach Kühen gesucht?«, fragte Gonzales. »Wollen Sie Milch für Ihren Kaffee?«
  


  
    »Nein. Gehen wir zur Herde. Und halten wir uns dabei im Gebüsch.«
  


  
    Sie erreichten die Kühe, die die Wölfe gleichgültig anstarrten. Sie standen oder lagen im Schatten, die Kiefer arbeiteten seitlich in stetigem Rhythmus, die Schwänze peitschten durch die Luft. Etwa tausend Fliegen pro Kuh summten ziellos hin und her.
  


  
    »Wir können den Gestank als Tarnung benutzen«, sagte Valentine und trat in einen frischen, von Fliegen bedeckten Dunghaufen. Seine Mokassins verschwanden beinahe in der braunen Masse. Gonzales tat es ihm nach.
  


  
    »Wegen der Spuren hinten am Zaun?«, fragte Gonzales.
  


  
    »Ja. Ich habe dort auch Hundespuren gesehen. Nur für den Fall, dass man uns folgt. Der Kuhgeruch verwirrt die 
     Hunde vielleicht. Treten Sie in ein paar unterschiedliche Haufen. Aha«, sagte Valentine und ging auf eine der stehenden Milchfabriken zu.
  


  
    Die Kuh hatte den Schwanz gehoben, und darunter ergoss sich ein Strom halb flüssigen Kots. Valentine tauchte rasch den Fuß in dem körperwarmen Tümpel, dann stieß er auch die Knie hinein. »Halten Sie ein Ohr offen, Gonzales. Es wäre wunderbar, wenn eine gerade pinkeln würde.«
  


  
    Valentines scharfe Ohren hörten seinen Späher murmeln: »Das will ich alles überhaupt nicht wissen, Mann, ich will es wirklich nicht wissen.«
  


  
    Die Wölfe ließen die Kühe hinter sich, nahmen aber ihren Geruch mit sich, als sie weiter hügelaufwärts schlichen und sich dabei abermals an die am dichtesten bewaldeten Gebiete hielten.
  


  
    »Das Ganze ist zu viel für meine Nase, Val. Ich habe zwar schon von Wölfen im Schafspelz gehört, aber das hier geht zu weit.«
  


  
    »Dann konzentrieren Sie sich auf Ihre Ohren«, schlug Valentine vor.
  


  
    Sie überquerten einen Weg am Fuß des Hügels. Reifenspuren zeigten ihnen, dass Autos hier vorbeigekommen und um die Hügel herumgefahren waren. Weiter oben am Hang, immer noch ein ganzes Stück unterhalb der Hügelkuppe, entdeckten sie eine metallene Plattform, die über die Bäume hinausragte. Sie sah aus wie ein Wachturm ohne Wände und Dach.
  


  
    »Vielleicht ist das Ding noch nicht fertig«, spekulierte Gonzales.
  


  
    Sie gingen quer über die baumbestandene, sanft ansteigende Wiese und näherten sich dem Turm von oben. Nachdem sie einen Halbkreis geschlagen und die ganze Zeit nach Bewegung Ausschau gehalten hatten, erreichten sie den Fuß des Turms.
  


  
    Metallstreben, die in einem Betonfundament verankert waren, stützten die zehn Meter hohe Plattform. Sie bestand aus schweren, stabilen Eisenträgern, die fest miteinander vernietet waren. Es führte keine Leiter nach oben. Die ganze Sache war neu genug, dass die Narben in der Erde zwar überwachsen waren, sich aber noch nicht wieder geglättet hatten.
  


  
    »Was für eine Art von Ausguck ist das?«, fragte sich Valentine. »Ziemlich viel Stahl, um dann nichts drauf zu bauen.«
  


  
    Gonzales kniete sich unter der Konstruktion auf den Boden. »Sehen Sie mal hier, Sir. Diese Spuren: kleine, schmale Stiefel mit hohen Absätzen. Beinahe klein genug für eine Frau.«
  


  
    »Ein Schlächter?«
  


  
    »Das würde ich annehmen.«
  


  
    Über Valentines Rückgrat fuhr ein elektrisierender Schauer. Ein Schlächter steht auf der Plattform, dachte er. Wozu? Halten sie Wache? Was ist so wertvoll, dass die Kur Schlächter als Wachposten einsetzen?
  


  
    Er betrachtete die Querstreben. Wenn seine Finger mitmachten, würde er vielleicht hinaufklettern können. Ein Schlächter würde selbstverständlich kein Problem haben, es nach oben zu schaffen, aber für einen Menschen war es eine ziemliche Herausforderung.
  


  
    »Ich werde hochklettern und herausfinden, was es dort oben zu sehen gibt. Vielleicht findet sich dort ja ein Hinweis darauf, wozu sie es benutzen.«
  


  
    »Sir«, sagte Gonzales. »Das würde ich nicht tun. Hören Sie doch.«
  


  
    Valentine benutzte die harten Ohren und hörte dröhnenden Hufschlag irgendwo auf der anderen Seite des Hügels. Hufschlag von vielen Pferden. Valentine nahm an, dass sich diese Reiter nicht von dem Zeichen am Kolben seines Gewehrs abschrecken ließen.
  


  
    Er sah Gonzales an, begegnete dem erschrockenen Blick seines Spähers, und nickte.
  


  
    Sie flohen.
  


  
    Ausgebildete Wölfe, die durch dichten Wald eilen, selbst hügelabwärts, muss man sehen, um es glauben zu können. Valentine und Gonzales bewegten sich mit hoher Geschwindigkeit, sprangen wie Hirsche über umgestürzte Baumstämme. Ihre Schritte waren ebenso wie ihr Atem unmenschlich leise, wenn sie ein wenig vorgebeugt durchs Unterholz preschten und sich geschickt duckten, um niedrigen Ästen aus dem Weg zu gehen. Die Geräusche der entfernten Reiter verklangen hinter ihnen, absorbiert von Hügeln und Unterholz.
  


  
    Sie erreichten die Kuhweide, über einen Kilometer von der Metallplattform entfernt, in weniger als vier Minuten. Valentine änderte die Richtung, und sie eilten direkt im Wald weiter. Sie rannten immer noch in höchstem Tempo und hatten schon beinahe die Schädelreihe erreicht, als Gonzales angeschossen wurde. Die Kugel traf ihn am linken Ellbogen, als er beim Laufen den Arm hob. Er wirbelte herum, taumelte, rannte weiter und drückte dabei das zerschmetterte Gelenk fest an den Körper.
  


  
    Der Heckenschütze geriet beim Anblick des verwundeten Wolfs, der direkt auf sein Versteck zuraste, in Panik. Während er aufstand, erinnerte seine Erscheinung an einen riesigen Sumpftroll, weil sie grüne Fäden hinter sich herzog wie eine lebendige Trauerweide. Er hob sein Gewehr abermals, als Gonzales kaum zehn Schritte entfernt war.
  


  
    Der Späher warf sich zu Boden. Valentine, ein paar Schritte hinter Gonzales, atmete zu schwer, um genau zielen zu können. Er packte sein Gewehr am Lauf und sprang weiter vorwärts. Die Waffe des Quislings verfing sich in den langen Tarnstreifen an seinen Ärmeln. Während er noch 
     damit rang, schwang Valentine sein Gewehr wie einen Baseballschläger, aber direkt aus dem Sprung heraus, was die Wucht des Schlages noch vergrößerte. Er traf den Schützen hart in den Magen, und die Lunge des Mannes leerte sich mit einem rauen Husten, das von einem Krampf im Solarplexus kündete. Valentine ließ das Gewehr fallen und zog den Parang aus der Scheide am Gürtel. Der keuchende Quisling wand sich zu seinen Füßen. Valentine trat auf den Rücken des Mannes und ließ die Klinge ein-, zwei-, dreimal auf den verwundbaren Nacken niederfahren. Die Schläge fühlten sich gut an, Übelkeit erregend gut: ein Ausdruck von Angst und Zorn.
  


  
    Der Körper zuckte noch, obwohl der Kopf abgetrennt war, denn das Nervensystem des Mannes reagierte immer noch auf den Schlag in den Bauch.
  


  
    Valentine ging zu Gonzales, der nun zitternd am Boden saß und auf Spanisch fluchte.
  


  
    »Vamos«, zische Gonzales durch zusammengebissene Zähne. »Gehen Sie zu den Pferden, ich hole Sie schon ein.«
  


  
    »Ich muss erst mal Luft schnappen, Kumpel«, sagte Valentine und meinte es ernst. Er lauschte. Die Pferde waren weit weg, vielleicht weit genug.
  


  
    »Nein, Sir. Ich komme nach.«
  


  
    »Ich werden den Arm abbinden. Ich will nicht, dass Sie eine Blutspur hinterlassen. Ich bin froh, dass Ihre Beine noch funktionieren«, sagte er, riss ein Stück aus dem Hemd des Schützen, das hervorragend für diesen Zweck geeignet war. Mit schnellen, präzisen Bewegungen band er die Wunde ab. »Und jetzt halten Sie das hier fest«, sagte er und drehte einen Stock in den Knoten. »Fühlt sich der Arm so schlimm an, wie er aussieht?«
  


  
    »Schlimmer. Ich fürchte, der Knochen ist hinüber.«
  


  
    »Halten Sie noch eine Weile durch. Sobald wir bei den Pferden sind, machen wir eine Schlinge«, sagte Valentine.
  


  
    »Valentine, das hier ist loco. Loco, Sir. Ich werde nicht weit kommen. Vielleicht kann ich einen alten Keller oder so was finden und mich dort eine Weile verkriechen.«
  


  
    »Keine Widerrede mehr, Held. Gehen wir. Die Verfolger sind schon auf dem Weg. Ich nehme Ihr Gewehr.«
  


  
    Sie standen auf, dann eilten sie im Laufschritt auf den Zaun zu. Jeder Schritt muss ihm furchtbare Schmerzen bereiten, dachte Valentine. Sie schafften es an den Schädeln vorbei und zur Klamm.
  


  
    Zwei Pferde warteten, die Zügel an einen abgebrochenen Ast gebunden. Am Sattel von Valentines Morgan steckte ein Zettel. Valentine faltete ihn auf und las, was dort in matten Bleistiftbuchstaben stand: »Bin dem Befehl gefolgt - viel Glück - Gottes Segen - R. H.«
  


  
    Das wünsche ich Ihnen auch, Sarge, dachte Valentine. Er fühlte sich einsam und hilflos, aber er würde nicht zulassen, dass Gonzales das bemerkte.
  


  
    »Harper zieht nach Westen. Gehen wir nach Südwesten. Wenn sie zwei Spuren folgen müssen, wird es sie vielleicht verwirren. Es tut mir leid, Gonzo, aber wir müssen schnell reiten. Ich werde Ihnen in den Sattel helfen.«
  


  
    Er schnallte den Sattelgurt an beiden Pferden fester und half Gonzales nach oben. »Ich nehme die Zügel, Gonzo. Sie sitzen einfach da und genießen den Ritt.«
  


  
    »Genießen. Klar«, sagte er mit der Spur eines Lächelns.
  


  
    Sie ritten aus der Klamm heraus, Gonzales bleich vor Schmerzen.
  


  
    

  


  
    Von allen seltsamen Dei ex Machina war ein Viehtransporter das Letzte, was Valentine als Instrument seiner Rettung erwartet hätte. Nach kilometerweitem Galopp über die Hügel hatte er aus Sorge um seinen Späher ein langsameres Tempo angeschlagen. Gonzales würde das nicht viel länger durchhalten können. Sie entdeckten eine Straße, 
     die selbst für diese abgelegene Gegend in schlechtem Zustand war, und bewegten sich parallel dazu.
  


  
    Kurz hinter einer Hügelkuppe hielten sie inne, um sich genau umzusehen, bevor sie weiterritten. Gonzales saß im Sattel wie eine schlaffe Vogelscheuche, die an die Steigbügel gebunden war.
  


  
    Valentine sah eine kleine Gruppe von Bauernhöfen an einer Straße, die in der Nähe zu ihrem Weg verlief. Einige Kilometer entfernt im Westen erstreckte sich eine kahle Hügellandschaft in südlicher Richtung. Rechts von ihnen wand sich ein kleiner Bach ebenfalls nach Süden, wo er unter einer überdachten Brücke hindurchlief. Die Brücke schien in gutem Zustand zu sein, was darauf hinwies, dass die Straße dort häufig benutzt wurde.
  


  
    »Also gut, Gonzo«, sagte Valentine und wendete sein Pferd. »Jetzt ist es nicht mehr weit. Wir werden die Pferde eine Weile diesen Bach entlangführen. Ich will uns einen Wagen beschaffen.«
  


  
    »Werden wir die Pferde hierlassen?«, krächzte Gonzales.
  


  
    »Ja. Wir kommen so nicht weiter. Übrigens, können Sie Auto fahren?«
  


  
    »Vielleicht. Ich habe ein paarmal ein Lenkrad in der Hand gehabt. Aber Sie werden schalten müssen. Können Sie fahren?«
  


  
    Valentine zuckte die Achseln. »Ich habe in Autowracks gespielt, als ich klein war, aber ich weiß nicht, wozu die Pedale da sind.«
  


  
    »Sir, warum bleiben wir nicht eine Weile an diesem Bach? Wir können uns ein altes Haus suchen und uns dort eine Weile ausruhen.«
  


  
    »Inzwischen wissen sie vielleicht, in welche Richtung wir geritten sind. Wir müssen davon ausgehen, dass sie uns jagen, selbst wenn wir sie noch nicht gesehen haben. Vergessen Sie nicht, wir haben einen von ihnen getötet. 
     Wenn man dem alten Gustafsen glauben darf, haben sie ihre Leute dort konzentriert, also haben sie genug Männer, um uns zu suchen. Wir müssen schneller verschwinden, als sie die Suche organisieren können, und das wird nicht leicht sein, denn sie haben vielleicht Funkgeräte. Also brauchen wir ein Auto. Wenn sie unseren und Harpers Spuren folgen, werden sie im Westen suchen. Wenn wir uns nach Osten wenden, schaffen wir es vielleicht, ihren Absperrungen zuvorzukommen.«
  


  
    Valentine hasste den Gedanken, sein Pferd, den kräftigen Morgan, aufzugeben. Das Tier hatte eine hervorragende Mischung aus Tempo und Zähigkeit an den Tag gelegt, aber ihre Aussichten wurden immer schlechter, und sie würden nur entkommen können, wenn sie ein Risiko eingingen.
  


  
    Gonzales nickte müde, unfähig zu widersprechen. Der Späher hielt es für klug, bei allen Manövern gegen die Schlächter vorsichtig zu Werke zu gehen, und war der Ansicht, dass Besonnenheit die Grundlage des Überlebens darstellte. Gonzales hatte vor fast allem Angst, sonst hätte er nicht so lange überlebt.
  


  
    Die beiden ritten den Hügel hinab. Am Bach, dessen steiniges Bett stellenweise kaum knietief war, stieg Valentine ab, nahm beide Zügel und führte die Pferde. Er hoffe, dass nicht gerade irgendein Bauernkind den Nachmittag mit Angeln verbrachte.
  


  
    Sie erreichten die überdachte Brücke. Nachdem er den schattigen Tunnel ausgekundschaftet hatte, um sich zu überzeugen, dass sich niemand dort aufhielt, band Valentine die Pferde an ein Stück Treibholz und half Gonzales aus dem Sattel. Der Späher sank in den kühlen Schatten und war Sekunden, nachdem Valentine ihn hingelegt hatte, mit dem Kopf auf den Decken eingeschlafen oder hatte das Bewusstsein verloren.
  


  
    Valentine kletterte das von Büschen bedeckte Ufer hoch. Er fand einen Platz nahe einem Ende der Brücke, wo er die Straßen einen Kilometer weit in beide Richtungen beobachten konnte. Der Asphalt war so oft ausgebessert worden, dass er nun beinahe ein Schachbrettmuster aufwies, als hätten teerfüßige Riesen dort Himmel und Hölle gespielt. Die Brücke war eine seltsame Mischkonstruktion: ein offenbar sehr stabiles Eisen- und Betonfundament aus vorkurischer Zeit, das man nun mit einem Holzdach versehen hatte. Die hinzugefügten Bretter waren rot gestrichen, aber die Farbe blätterte bereits wieder, und das Holz war so verzogen, dass es aussah, als würde es sich winden, um aus dem Brückenrahmen zu entkommen.
  


  
    Das Summen der Insekten und das gedämpfte Plätschern des Baches waren beruhigend, und Valentine kämpfte gegen das Bedürfnis zu schlafen an. Er zählte die Schlaglöcher auf der Straße, er zählte Wolken und glockenförmige weiße Blumen, um die Zeit totzuschlagen.
  


  
    Im Osten tauchte ein LKW mit einem schweren Viehanhänger auf. Er bewegte sich sehr langsam, damit die alte Federung von der unebenen Straße nicht zu sehr belastet wurde. Als das Fahrzeug näher kam, sah Valentine, dass die Tür zum Führerhaus fehlte und die Windschutzscheibe auf der Beifahrerseite von einem Netz aus Rissen überzogen war.
  


  
    Valentine eilte zum Rand der Brücke, hielt sich aber so, dass der Fahrer ihn nicht sehen konnte. Er hörte, wie der Lastzug langsamer wurde, als er sich der Brücke näherte. Das Motorengeräusch wurde lauter, als das Fahrzeug in den hallenden Tunnel fuhr. Valentine trat vor und in den Weg des schleichenden Lasters, das Gewehr auf den Fahrer gerichtet.
  


  
    Abgenutzte Bremsen quietschten protestierend, und der Laster kam zum Stehen. Der Fahrer streckte den Kopf aus 
     der türlosen Seite. Ein dichter Backenbart rahmte ein rötliches Gesicht.
  


  
    »Immer mit der Ruhe, Junge. Nicht schießen«, rief der Mann, als wäre es ein alltägliches Ärgernis, dass Leute mit dem Gewehr auf ihn zielten.
  


  
    »Steigen Sie aus, und ich schieße nicht. Ich will niemanden verletzen, ich brauche nur den LKW.«
  


  
    Zwei leere Hände wurden sichtbar. »Mister, Sie bringen was durcheinander. Wir haben nach Ihnen gesucht.«
  


  
    »Und wer ist ›wir‹?«, fragte Valentine und brachte das Korn in eine Linie mit der Nasenwurzel des Mannes.
  


  
    »Wir haben jetzt nicht die Zeit, um Einzelheiten zu besprechen, Mister. Ich weiß, dass einer von Ihnen David heißt. Sie sind drei von diesen Werwolf-Kerlen aus dem Süden, oder? Sie wollten sich die Blue Mounds ansehen. Die Schläger der Vampire haben Sie entdeckt, und jetzt ziehen die Kerle das Netz enger, um Sie zu erwischen. Ich habe es im Radio gehört, alles bis auf den Namen. Den habe ich über den Logencode erfahren. In der letzten Stunde bin ich diese Straße ein paarmal entlanggekrochen, um nach Ihren Spuren zu suchen.«
  


  
    »Wer sind Sie?«, fragte Valentine und senkte das Gewehr ein wenig.
  


  
    »Ich heiße Ray Woods. Wisconsin-Loge Achtzehn. Der Mann, mit dem Sie heute früh gesprochen haben, Owen Gustafsen, ist das Oberhaupt der Loge hier westlich von Madison. Man könnte sagen, wir sind so etwas wie die Underground Railroad, die früher entflohene Sklaven in den Norden schmuggelte. Wir bringen verwaiste Kinder und andere aus dem Staat heraus.«
  


  
    Valentine hätte ihm nur zu gerne geglaubt, aber Eveready hatte sie immer wieder vor Fallen gewarnt. »Tut mir leid, Ray, aber ich kann Ihnen nicht trauen. Wenn Sie sind, wer Sie zu sein behaupten, wissen Sie, warum. Wir werden den 
     Laster nehmen, die Pferde aufladen und verschwinden. Wenn Sie sind, was Sie vorgeben, werden Sie es ein paar Stunden lang niemandem sagen. Wenn Sie wollen, kann ich Sie auch niederschlagen, damit Sie eine überzeugende Beule haben.«
  


  
    Woods zupfte an seinem Backenbart und zwirbelte das lockige braune Haar. »Vielleicht können Sie mir nicht trauen, aber dann werde ich Ihnen einen Freund von mir anvertrauen müssen.«
  


  
    Er sprang aus dem Führerhaus und ging zu einer kleinen Tür an der Seite der Zugmaschine. Er öffnete die Tür und holte einen Werkzeugkasten heraus. Dann nahm er eine Metallplatte heraus und zog schließlich einen etwa achtjährigen Jungen aus dem kleinen Raum, wie ein Zauberer, der ein Kaninchen aus dem Hut zieht. Der Junge klammerte sich ans Bein des Fahrers und betrachtete Valentine mit ausdruckslosen Augen.
  


  
    »Das hier ist Kurt«, erklärte Woods. »Er kommt aus Beloit. Sein Vater ist vor einer Woche von einem Schlächter geholt worden, und seine Mutter ist gestern verschwunden. Wir versuchen, ihn über den Mississippi zu einer kleinen Stadt namens La Crescent zu bringen. Wenn Sie mir schon nicht vertrauen, dann trauen Sie vielleicht ihm.«
  


  
    Valentine sah dem kleinen Jungen in die Augen und erkannte dort den Schmerz und die Verwirrung eines Kindes, dessen Welt sich an einem einzigen Nachmittag in nichts aufgelöst hatte. Valentine fragte sich, ob er vor mehr als zehn Jahren für Vater Max ebenso ausgesehen hatte. Woods streichelte dem Jungen übers Haar. Woods war ihre beste Chance, es mit dem verwundeten Gonzales aus der kurischen Zone herauszuschaffen. Vielleicht sogar die einzige.
  


  
    »Also gut, Mr. Woods. Ich hoffe, Sie wissen, was Sie tun. Vielleicht können Sie sich aus der Sache herausreden, 
     wenn man Sie dabei erwischt, wie Sie ein Kind von A nach B bringen. Aber wir sind bewaffnet und werden gesucht. Wenn Sie mit uns erwischt werden, werden sie Sie mindestens umbringen. Wenn Sie eine Familie haben, sollten Sie lieber noch einmal genau darüber nachdenken«, sagte Valentine nach einem Blick auf den Ehering des Fahrers.
  


  
    »Hab keine Familie mehr, Mister«, sagte Woods. »Und ich will hier nicht den ganzen Tag rumstehen und streiten. Also, was machen wir?«
  


  
    

  


  
    Zehn Minuten später hatte der Lastzug sich wieder in Bewegung gesetzt. Valentine hockte in einer zweiten Geheimkammer im Führerhaus der Zugmaschine. Wenn er sich verbergen musste, würde er sich einfach hinlegen und eine Stahlplatte über sich ziehen. Gonzales lag neben dem kleinen Jungen irgendwo hinter ihm in dem Werkzeugfach mit dem doppelten Boden.
  


  
    »Wenn sie alles genau durchsuchen, sind wir selbstverständlich tot«, sagte Woods laut, so dass Valentine ihn über den ratternden Motor hinweg hören konnte. »Aber ich fahre meine übliche Viehfuhre nach Blue Mounds. Und auf der Strecke bin ich in sechzehn Jahren kein einziges Mal aufgefallen. Ich hatte nie Ärger mit ihnen, höchstens mal mit dem alten Diesel.«
  


  
    Die Pferde befanden sich im Anhänger, unauffällig neben zwei anderen Schindmähren. Valentine hoffte, das die Tiere alt und erschöpft genug aussahen, um als Kandidaten fürs Schlachthaus durchzugehen. Ihre Sättel und das Zaumzeug steckten tief in Futtersäcken. Woods hatte auch noch ein paar Kühe und Schweine geladen, die nicht zuletzt mit ihrem Geruch für weitere Tarnung sorgten.
  


  
    Woods belauschte den Funkverkehr der Quislinge mit einem winzigen CB-Empfänger, der in einem viel größeren, nicht mehr funktionierenden verborgen war. Er erklärte, 
     der einzige Ort, an dem die Quislinge nie nach Funkgeräten suchten, sei dieser nutzlose Kasten, dessen baumelnde Drähte und fehlende Knöpfe ein stummes Zeugnis seiner Nutzlosigkeit abgaben. Woods öffnete einfach den Deckel und schaltete den winzigen funktionierenden Empfänger darin ein. »Das einzige Problem ist, dass dieses Ding nur als Empfänger funktioniert und ich nicht senden kann. Ich werde versuchen, Sie zu einer Familie nach LaGrange zu bringen. Alan Carlson gehört zur Loge, und seine Frau ist Krankenschwester. Sie wird Ihrem Freund dort hinten helfen. Sieht so aus, als wären die meisten dem anderen gefolgt. Er hat eins seiner Pferde in Ridgeway stehen lassen, und sie glauben offenbar, dass er sich dort versteckt. Sie nehmen den Ort auseinander. Also ist er ihnen hoffentlich entkommen. Und jetzt verstecken Sie sich lieber, denn wir kommen bald zu einer Kreuzung. Sie haben dort vielleicht Posten aufgestellt.«
  


  
    Die nächste halbe Stunde verbrachte Valentine im Dunkeln, eingelullt von den Bewegungen und dem Lärm des Lasters. Sie wurden einmal angehalten, aber Valentine konnte nur den Austausch eines raschen Grußes zwischen Woods und zwei unbekannten Stimmen hören.
  


  
    

  


  
    Der Carlson-Hof war ein Anwesen von beträchtlicher Größe. Woods erklärte, dass Carlson sich mit den örtlichen Autoritäten gut verstand. Der Bruder seiner Frau war ein ziemlich wichtiger Quisling in Monroe, also hatte er nur selten Probleme, Werkzeuge und anderer Dinge zu erhalten, um den Hof zu betreiben. Carlson bezahlte sogar eine zweite Familie, die Breitlings, die ihm auf dem Hof halfen. Woods fuhr zwischen die weiß gestrichenen Gebäude des Bauernhofs.
  


  
    »Lieutenant, Sie können den Kasten jetzt öffnen«, sagte Woods. »Wir sind auf Alan Carlsons Besitz.«
  


  
    Valentine kletterte auf den Beifahrersitz und sah sich um. Der Laster stand zwischen einem kleinen weißen Haus und einer gut erhaltenen Scheune. Das zweistöckige Haus wurde durch Bäume vor direkten Blicken geschützt und sah aus wie ein Gebäude, das sich ganz und gar vor der Welt verstecken will. Auf der Rückseite ragten die Grundmauern einen Meter aus dem Boden, und die Küchentür war nur über eine Betontreppe zu erreichen. Die Scheune andererseits wirkte, als wollte sie das benachbarte Gelände übernehmen. Sie hatte kleinere Nebengebäude abgesondert wie ein primitiver Organismus, der sich selbst reproduziert. Hinter der Scheune stand im Schatten eines hohen Silos ein Wohnwagen. Eine Garage mit einem Pferdewagen und einem Einspänner befand sich an der kleinen Kiesstraße, die sich wie eine Schlinge um die Scheune wand. Weiter draußen war eine offenbar unbenutzte Wellblechhütte in einem überwucherten Gebüsch zu sehen, und ein sehr gut erhaltener Schuppen vervollständigte das Bild. Hinter dem Haus erstreckten sich Weiden bis zum Fuß zweier waldiger Erhebungen. In der Ferne waren auf den grünen Hügeln von Wisconsin noch weitere Bauernhöfe zu erkennen.
  


  
    Die Hintertür des Hauses ging auf, und ein Mann in einer neu aussehenden blauen Latzhose und ledernen Arbeitsstiefeln kam die kleine Treppe vor der Küche herunter. Er setzte sich eine verwaschene rote Baseballmütze auf das schüttere helle Haar und drehte sich um, um einen Jungen aus dem Haus zu rufen. Der Junge, dreizehn, vierzehn Jahre alt und seiner zu kleinen Kleidung nach zu schließen inmitten einer Wachstumsphase hatte schwarze Haut und kurzgeschnittenes Haar und betrachtete die Zugmaschine interessiert. Carlson wechselte ein paar leise Worte mit ihm, dann rannte der Junge zur Straße und fing an, demonstrativ im Graben am Straßenrand mit einem Stock herumzustochern.
  


  
    Ein hellbrauner Hund kam hinter der Scheune hervor und ließ sich hechelnd im Schatten nieder, so positioniert, dass er alles im Auge behalten konnte.
  


  
    Woods sprang aus dem Wagen und vollführte wieder den Trick mit dem Werkzeugfach. Als Carlson Gonzales’ Wunde sah, drehte er sich zum Haus und rief: »Gwennie! Einer von ihnen ist verwundet. Ich brauche dich hier draußen!«
  


  
    »Mr. Carlson, ich weiß nicht, was Sie durch Ihr Netzwerk gehört haben, aber ich heiße David, und ich möchte …«, begann Valentine.
  


  
    »Das kann warten, mein Sohn. Bringen wir diesen jungen Mann nach unten.«
  


  
    Eine stämmige, rothaarige Frau kam aus dem Haus. Sie bewegte sich sehr schnell und selbstsicher. Die Schürze, die sie über einem schlichten Baumwollhemd und Jeans trug, sah aus, als wäre sie für einen Zimmermann gedacht. Kundig legte sie zwei Finger an Gonzales’ Kehle. Woods hatte den Jungen aus Beloit auf den Arm genommen. Valentine und Carlson packten Gonzales an den Armen und halfen ihm. Gonzales wirkte wie betrunken, und er murmelte etwas auf Spanisch.
  


  
    Sie betraten das Haus, gingen rasch durch die winzige Küche und schafften Gonzales in den Keller. Als Erstes kamen sie in einen gemütlichen Raum mit Holztäfelung, einem schmalen Bett und Kleidung, die wahrscheinlich dem Jungen gehörte, der die Straße im Auge behielt. Mrs. Carlson steckte einen Finger in ein Astloch an einem der Holzpaneele und zog. Die Wand drehte sich um eine Mittelachse nahe dem Astloch. Auf der anderen Seite befand sich ein kleines Zimmer mit vier Pritschen, ein paar Haken an der Wand und einer Waschschüssel.
  


  
    »Tut mir leid, dass es so dunkel ist«, sagte Mrs. Carlson. »Wir haben auf diesem Hof keinen Strom. Zu weit von Madison 
     entfernt. Aber es gibt einen Luftschacht, der aus dem Wohnzimmer nach unten führt, und Sie werden ziemlich gut hören können, was dort passiert. Legen wir den Verletzten auf ein Bett.«
  


  
    Carlson ging wieder ein paar Schritte nach oben. »Molly!«, rief er. »Bring ein Licht hier runter.«
  


  
    Mrs. Carlson holte eine kleine Schere aus ihrer Schürze und begann, Gonzales’ Hirschlederhemd aufzuschneiden. »Wie heißt er?«, fragte sie.
  


  
    »Verletzter Mann, mittelgroß«, antwortete Valentine.
  


  
    »Okay, Verletzter«, sagte sie eindringlich in Gonzales’ Ohr. »Können Sie die Finger bewegen? Bewegen Sie die Finger für mich. An dem verletzten Arm.«
  


  
    Gonzales erwachte aus seiner Trance. Ein Finger zuckte, und Schweiß trat ihm auf die Stirn.
  


  
    »Vielleicht ein Bruch, vielleicht sind auch Nerven verletzt. Ich bin kein Arzt, nicht mal eine richtige Krankenschwester«, sagte sie leise zu Valentine. »Ich bin nur eine Hebamme, aber ich kümmere mich auch hin und wieder um Tiere.«
  


  
    »Wir sind für alles dankbar«, antwortete Valentine. »Es kommt mir so vor, als wäre die Kugel durchgegangen.«
  


  
    »Sieht so aus. Sie hat den Knochen offenbar nur gestreift. Aber das Fleisch ist für eine Kugelwunde sehr zerrissen. Nicht, dass ich schon viele gesehen hätte. Ich werde es so gut wie möglich säubern. Aber ich brauche Licht und mehr Wasser. Molly, na endlich«, sagte sie und schaute zu der offenen Geheimtür.
  


  
    Eine schlanke junge Frau von siebzehn oder achtzehn mit feinen Gesichtszügen stand am Eingang zu dem Raum. Ihr Haar war kupferblond und zu einem Zopf geflochten, der ihr bis unter die Schulterblätter reichte. Sie trug eine jungenhafte blaue Latzhose und ein gelbes Hemd. Die formlose, zu große Kleidung machte die Wölbungen, die sie verbarg, 
     nur noch verlockender. Die junge Frau hatte eine Laterne in der Hand, die einen warmen, öligen Duft verströmte.
  


  
    »Dad, hast du den Verstand verloren?«, sagte sie, als sie David und Gonzales sah. »Männer mit Gewehren? Wenn das jemand herausfindet, wird sogar Onkel Mike uns nicht mehr helfen können. Wie …«
  


  
    »Still, Molly«, unterbrach ihre Mutter sie. »Ich brauche die Laterne hier drüben.«
  


  
    Valentine sah bewundernd zu, wie Mrs. Carlson arbeitete. Mr. Carlson hielt Gonzales fest, während sie in der Wunde herumsuchte und sie säuberte. Dann streute sie etwas aus einem weißen Papiertütchen darauf. Der Späher stöhnte und atmete keuchend, als das Pulver eindrang.
  


  
    »Es brennt nicht ganz so schlimm wie Jod und funktioniert genauso gut«, sagte Mrs. Carlson und begann, ihn zu verbinden. Valentine half ihr, den Verband festzuhalten, als sie ihn festband, aber dabei sah er das Mädchen mit der Laterne an. Molly beobachtete die Prozedur kritisch, die Lippen fest zusammengekniffen, die Haut selbst im gelblichen Laternenlicht bleich.
  


  
    Dann war Mrs. Carlson fertig, und Gonzales schien noch tiefer in sich hineinzusinken als zuvor.
  


  
    Ray Woods meldete sich zu Wort. »Ich belaste euch ungern mit einem weiteren hungrigen Maul, aber der kleine Kurt hier ist auf dem Weg über den Fluss. Ich fahre diese Strecke erst in ein paar Tagen wieder. Glaubt ihr, ihr könntet ihn bis dahin hierbehalten?«
  


  
    »Selbstverständlich, Ray«, stimmte Mr. Carlson zu. »Und nun solltest du dich lieber wieder auf den Weg machen.« Dann sah er Valentine an. »Jetzt können wir uns die Hand geben. Alan Carlson. Das hier ist meine Frau Gwen. Und dort sehen Sie meine Älteste, Molly. Wir haben noch eine zweite Tochter, Mary, aber die ist draußen und kümmert 
     sich um die Pferde. Der Späher oben an der Straße ist adoptiert, wie Sie vielleicht schon vermutet haben. Er heißt Frat, und er ist vor ein paar Jahren aus Chicago gekommen. Ganz allein.«
  


  
    »Nennen Sie mich David. Oder Lieutenant. Tut mir leid, dass ich so geheimnisvoll tue, aber je weniger Sie wissen, desto besser - für uns alle.«
  


  
    »Also, Lieutenant, wir müssen wieder nach oben. Die andere Familie, die auf dem Hof wohnt, weiß nichts von diesem Zimmer. Die gleiche Geschichte: Besser für uns und besser für sie, es dabei zu belassen. Ihr Sohn ist bei Mary; er ist nur ein kleiner Junge. Tom und Chloe sind in LaGrange. Ich habe sie heute früh weggeschickt, als ich von Ihrem kleinen Scharmützel an den Blue Mounds erfuhr. Sie werden vor Einbruch der Dunkelheit zurückkehren. Kann sein, dass das Haus durchsucht wird, aber es ist ziemlich unwahrscheinlich. Falls es doch passieren sollte, keine Panik. Der hiesige Boss ist zufällig mit mir verwandt, und wir tun, was wir können, um einen guten Eindruck zu machen. Frat hat so eine Art, die hiesigen Schlägertypen anzustarren; ich glaube, er macht sie nervös. Sie halten sich hier nie lange auf.«
  


  
    »Ich bin froh, das zu hören. Es stört Sie doch nicht, wenn wir unsere Waffen behalten?«
  


  
    Carlson lächelte. »Das ist mir sogar lieber so. Und nehmen Sie sie wieder mit, wenn Sie weiterziehen. Eine Schusswaffe zu besitzen, ist der sicherste Weg zum großen Strohhalm.«
  


  
    »Alan, ich wünschte, du würdest nicht auf diese Weise darüber sprechen«, tadelte Mrs. Carlson. »Er meint, dass die Schlächter Sie erwischen.«
  


  
    Ray Woods drückte den kleinen Waisenjungen Kurt auf eine Pritsche. »Also gut, Kurt«, sagte er. »Ich muss dich ein paar Tage hierlassen.«
  


  
    Der kleine Junge schüttelte den Kopf.
  


  
    »Tut mir leid, Kurt. Es muss sein. Du kannst nicht wieder bei mir im Laster schlafen, und ich kann dich auch nicht mit nach Hause nehmen. Diese Leute hier werden sich besser um dich kümmern, als ich es kann, bis wir dich rüber zu den Schwestern auf der anderen Seite des großen Flusses bringen. Du hast doch gesagt, dass du noch nie zuvor einen Fluss gesehen hast, der einen Kilometer breit ist, oder?«
  


  
    »Nein!«, sagte der Junge schließlich. Ob das nun ein Protest dagegen war, dass Woods ging, oder ein Kommentar zum Thema Fluss, wurde nicht so recht deutlich. Woods wandte beinahe beschämt den Blick ab und ging. Der Junge öffnete den Mund, als ob er schreien wollte, dann schloss er ihn wieder, und seine Augen wurden glasig und nahmen erneut dieses misstrauische Starren an, das Valentine bei ihrer ersten Begegnung schon bemerkt hatte.
  


  
    »Wir lassen die Laterne hier. Wir können uns heute Abend unterhalten, wenn die Breitlings im Bett sind und das Licht aus ist. Und jetzt werde ich Ihre Pferde in den Hügeln verstecken. Ich würde Ihnen ja etwas zum Lesen geben, aber Bücher werden missbilligt, also haben wir keine«, sagte Carlson.
  


  
    Seine Frau und seine Tochter schlüpften nach draußen, und Valentine entging nicht, dass das Mädchen seiner Mutter einen anklagenden Blick zuwarf.
  


  
    Als die Tür sich schloss, erkannte er, in welch schreckliche Gefahr ihre Anwesenheit die Familie brachte. Er bewunderte Carlsons Entschlossenheit. In gewisser Weise war der Mut von Mr. und Mrs. Carlson größer als der von vielen Soldaten des Kommandos Süd. Ja, die Jäger setzten ihr Leben aufs Spiel, aber sie waren bewaffnet und von Kameraden umgeben, die alles tun würden, um ihnen zu helfen. Hier im Verlorenen Land trotzte diese unbewaffnete, 
     isoliert lebende Bauernfamilie den Kur so gut wie allein; die Carlsons brachten ihre Kinder in Gefahr, weitab von jeder Hilfe. Valentine fragte sich, ob die Bären, die er kennengelernt hatte, über solchen Mut verfügten.
  


  
    

  


  
    Stunden später hörte er, wie Kurt im Schlaf wimmerte. Er stand von seiner Pritsche auf und schlich im Dunkeln zum Bett des Jungen, dann legte er sich zu ihm und wiegte ihn, bis Kurt nach seiner Hand griff und das verschlafene Weinen aufhörte. Lang unterdrückte Erinnerungen erwachten und quälten Valentine. Der Geruch nach gekochten Tomaten und die Bilder vor seinem geistigen Auge waren so schrecklich und lebhaft, als wäre es an diesem Nachmittag erst geschehen. Während er den Jungen im Arm hielt, liefen ihm Tränen über die Wangen und in das selbst genähte Kissen.
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    LaGrange, Wisconsin: Über das Städtchen LaGrange gibt es nicht viel zu sagen. An der T-Kreuzung einer alten State Road mit einem County Highway gibt es ein Futtermittelgeschäft und einen behelfsmäßigen Textilienladen. In den Geschäften zahlt man mit kleinen grünen Rationsgutscheinen, die außerhalb des Territoriums des Madison-Triumvirats ungültig sind. Gegenüber dem Futtermittelgeschäft befinden sich das Haus und die laute Werkstatt des Schmieds. Der Schmied und seine Frau arbeiten schwer, aber sie wissen auch ihre Freizeit zu schätzen, und der überdachte Windfang zwischen ihrem Haus und der Garage ist beinahe so etwas wie die Bar der kleinen Stadt. Einer oder beide sind offenbar immer bereit, sich mit einer Tasse Tee, einem Glas Bier oder einem selbst gebrannten Schnaps zu den Besuchern zu setzen. Die Frau des Schmieds schneidet auch Haare, und wer lange genug hier gewohnt hat, kann am Ergebnis erkennen, wie viel sie bereits getrunken hat.
  


  
    Das eigentliche LaGrange besteht aus den Bauernhöfen der Umgebung, wo überwiegend Mais und Bohnen angebaut werden und
     Milchwirtschaft betrieben wird. Die kleinen Höfe breiten sich am Fuß der hohen westlichen Hügeln aus, die die Landschaft beherrschen. Die Ernte wird nach Monroe transportiert, von wo aus dreimal in der Woche ein Zug nach Chicago fährt.
  


  
    Um hier zu überleben, braucht man einen produktiven Hof und darf keine unerwünschte Aufmerksamkeit auf sich lenken. Tagsüber sind die Patrouillen im Auto oder zu Pferd unterwegs und suchen nach unbekannten Gesichtern. Landstreicher und Unruhestifter verschwinden im Verwaltungsgebäude in Monroe und werden selten wieder gesehen. Nachts bleiben die Bewohner von LaGrange im Haus, denn man weiß nie, ob Schlächter unterwegs sind.
  


  
    Die Menschen hier leben wie eine Zebraherde, die von Löwen umgeben ist. Man geht seiner täglichen Routine nach und sucht Sicherheit in größeren Gruppen, und manchmal vergehen Jahre, in denen nur die Alten, die Kranken und die Unruhestifter geholt werden. Die Häuser sind bescheiden und mit allem möbliert, was nach der Niederlage noch zu retten war. Die Kur liefern im Austausch für die Arbeit wenig außer den Rationsgutscheinen, aber ein hervorragendes Produktionsjahr oder ein besonderer Dienst für die Herrschenden kann mit einer sogenannten »Garantie« belohnt werden, die die Familie für ein paar Jahre schützt. Die Kur liefern nur das Notwendigste an Essen, Kleidung und Material, um die Häuser zu erhalten. Aber die Menschen sind, was sie sind: Sie können sich beinahe an alle Bedingungen anpassen, und die Bewohner haben durch die Entbehrungen und Gefahren zu einer Art von Zusammenhalt gefunden. Sie bauen gemeinsam Scheunen, decken Dächer, nähen Quilts und tauschen eifrig gebrauchte Kleidung, und wenn solche Veranstaltungen hin und wieder mit »Gedenken« an jene abwechseln, die von den Kur geholt wurden, haben die Leute hier zumindest die Möglichkeit, einander in ihrer Trauer beizustehen.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Valentine erinnerte sich kaum an die ersten paar Tage bei den Carlsons. Gonzales ging es schlechter, und als der Wolf 
     durch den Schock der Verletzung in einem Fieber versank, hatte Valentine zu viel mit Gonzales’ Pflege zu tun, um irgendetwas zu bemerken, das außerhalb des winzigen Kellerraums geschah.
  


  
    Drei lange, dunkle Tagen blieb Valentine an Gonzales’ Seite, obwohl er nicht viel mehr tun konnte, als sich Sorgen zu machen. Die Wunde schien jedoch ziemlich gut zu heilen, auch wenn sich Gonzales kurz vor Einsetzen des Fiebers beschwert hatte, er könne seine Hand entweder überhaupt nicht spüren oder sie jucke ganz schrecklich. Dann hatte er sich am zweiten Abend nach ihrem Eintreffen beklagt, ihm wäre schwindlig, und später hatte er Valentine mit seinem Stöhnen und Um-sich-Schlagen geweckt.
  


  
    Kurt, der kleine Junge aus Beloit, war weiter nach Westen geschickt worden, und die Wölfe hatten den Kellerraum nun für sich. Mrs. Carlson befürchtete, die Wunde nicht gut genug gereinigt zu haben. »Oder ich hätte den Arm amputieren sollen«, sagte sie bedauernd. »Er hat jetzt sicher eine Blutvergiftung. Er braucht Antibiotika, aber so etwas bekommt man hier nicht mehr.«
  


  
    Valentine blieb nicht viel anderes übrig, als seinem Freund den Schweiß abzuwischen und zu warten. Es kam ihm so vor, als hätte er Jahre dort im Dunkeln gesessen, aber er erkannte an den Stoppeln an seinem Kinn, dass es nur Tage gewesen sein konnten. Dann sank Gonzales in der dritten Nacht in tiefen Schlaf. Sein Pulsschlag wurde langsamer und regelmäßiger, sein Atem weniger mühsam. Zunächst fürchtete Valentine, dass sein Späher in einen Todesschlaf sinken würde, aber am Morgen war der Wolf wach und fantasierte nicht mehr; er war allerdings schwach wie ein Baby.
  


  
    Valentine rief nach Mrs. Carlson, die einen Blick auf ihren Patienten warf, erklärte, er sei auf dem Weg der Besserung, 
     und dann nach oben eilte, um Gemüsebrühe aufzuwärmen. Mit zitternden Knien kehrte Valentine zu seiner eigenen Pritsche zurück und versank in den tiefen Schlaf, der auf lange Anspannung und körperliche Erschöpfung folgt. Als an diesem Abend der Rest des Hauses still und Gonzales in einen gesünderen Schlaf gefallen war, saß Valentine im dunklen Wohnzimmer und unterhielt sich mit Mr. Carlson.
  


  
    »Wir verdanken Ihnen unser Leben, Sir. Anders lässt sich das nicht ausdrücken«, sagte Valentine, der in einem alten Sessel mit Holzrahmen auf bequemen Federkissen saß.
  


  
    »Lieutenant«, erwiderte der Schatten, der Mr. Carlson war, »wir sind froh, helfen zu können. Falls sich die Dinge überhaupt jemals zum Besseren wenden, werden Leute wie Sie es sein, die diese Veränderung bewirken. Wir sind Kaninchen in einem Bau, der von Füchsen betrieben wird. Selbstverständlich helfen wir jedem, der den einen oder anderen Fuchsschwanz am Gürtel hängen hat.«
  


  
    »Dennoch, Sie setzen alles aufs Spiel, indem Sie uns verstecken.«
  


  
    »Darüber wollte ich mit Ihnen sprechen, Lieutenant. Über eine Möglichkeit, die Gefahr zu verringern.«
  


  
    »Bitte nenn mich David.«
  


  
    »Also gut, David. Und ich bin Alan, okay? Was ich sagen wollte, ist, da dein Kumpel noch krank ist …«
  


  
    »Es geht ihm besser.«
  


  
    »Ich bin froh, das zu hören, aber ich habe mit meiner Frau gesprochen, und sie sagte, er solle noch ein paar Wochen bleiben. Nach der Wunde und dem Fieber dauert es sicher einen Monat, bevor er weiterreiten kann, und eure Pferde sollten ohnehin ein wenig aufgepäppelt werden.«
  


  
    Valentine starrte ins Dunkel. »Ein Monat? Alan, wir können unmöglich …«
  


  
    »David, ich kenne dich nicht sehr gut, aber ich mag dich. Und bitte lass einen Mann hin und wieder mal ausreden.«
  


  
    Valentine hörte, wie die alten Sofafedern knarrten, als Carlson sich vorbeugte.
  


  
    »Was ich vorschlagen will, wird dir vielleicht gefährlich vorkommen, David, aber es wird deinen Aufenthalt hier erheblich sicherer machen, falls wir es hinkriegen. Es wird euch sogar Papiere verschaffen, um hier wieder rauszukommen. Ich habe meinem Schwager gegenüber erwähnt, dass ich in der nächsten Zeit vielleicht Besuch bekommen werde, wahrscheinlich nächste Woche. Ich habe von einem Mann erzählt, den ich oben bei Eau Claire im Sommerarbeitslager kennengelernt habe. Hin und wieder werden wir zur Sommerarbeit eingezogen, müssen die Straßen instand und das Unterholz im Zaum halten. Als ich dort war, habe ich ein paar Menominee getroffen, und du siehst ihnen sogar ein wenig ähnlich. Jedenfalls habe ich Mike erzählt, dass ich einen schwer arbeitenden, netten jungen Mann kennengelernt habe, der hierherziehen, heiraten und einen eigenen Hof bewirtschaften will. Ich habe Andeutungen gemacht, dass dieser junge Mann vielleicht meine Molly heiraten würde und dass ich ihn eingeladen habe, hierherzukommen, um sie kennenzulernen. Selbstverständlich entspricht er genau deiner Beschreibung.«
  


  
    Valentines Verstand überschlug sich bereits und heckte Pläne aus. »Und du glaubst, du kannst uns Papiere beschaffen? Etwas Offizielles? Es wäre tatsächlich viel einfacher, hier herauszukommen, wenn wir über eine Art Ausweis verfügten.«
  


  
    »Na ja, außerhalb dieses Teils von Wisconsin würde es nicht viel helfen, aber es könnte euch zumindest bis nach Illinois oder Iowa bringen. Ihr müsstet selbstverständlich die Gewehre loswerden oder sie gut verstecken. Ihr könntet auf der Straße bleiben, bis ihr in die Hügel kommt, und 
     wenn man euch anhält sagt ihr einfach, ihr sucht nach einem Stück Land mit gutem Wasser, und das gibt es nur im Grenzgebiet. Ich würde eure Pferde auch gerne von der Weide am Hügel herunterbringen. Ich lasse sie nur ungern da oben. Die Gefahr, dass sie gestohlen werden, ist einfach zu groß. Oder dass wir Ärger bekommen, weil wir dem Boss den Besitz von Vieh verschweigen.«
  


  
    »Wenn du glaubst, das lässt sich machen, bin ich dafür«, erklärte Valentine.
  


  
    »Es gibt dir Gelegenheit, ein wenig an die Luft zu kommen. Außerdem kannst du dir das Leben hier ein bisschen ansehen. Vielleicht werden eines Tages ein paar von euch Wölfen nach Norden kommen und uns befreien. Oder einfach nur Gewehre und Munition bringen. Wir werden dann schon wissen, wie wir sie nutzen können.«
  


  
    

  


  
    Zwei Tage später stand Valentine vor dem ausgedehnten Heim von Major Mike Flanagan, der im Auftrag des Madison-Triumvirats die Patrouillen im Raum Monroe befehligte. Valentine trug eine übergroße Latzhose und war barfuß. Carlson hatte ihn die knapp vierzig Kilometer im Einspänner der Familie hierhergefahren.
  


  
    »Ich weiß nicht wieso, aber er steht ganz oben in der hiesigen Hackordnung«, erklärte Carlson angesichts eines Schilds, das die Wichtigkeit der hier residierenden Person verkündete. »Und sogar noch weiter oben auf meiner persönlichen Liste von Mistkerlen.«
  


  
    Valentine brauchte sich nicht anzustrengen, um vom Heim des Majors beeindruckt zu sein. Es war opulent. Halb französisches Landhaus, halb Ranch eines Rinderbarons, erstreckte es sich hinter einem gepflegten Rasen von einem verglasten Türmchen ganz rechts bis zu einer überbreiten Garage auf der linken Seite. Das ganze mit Schiefer gedeckte Ziegelsteingebäude strahlte Überheblichkeit aus. 
     Ein paar ähnliche Häuser waren offenbar im Erschließungsgebiet nördlich von Monroe geplant gewesen. Nun spendeten die alten Eichen und Pappeln nur den überwucherten Fundamenten Schatten, wie auf einem Friedhof toter Träume.
  


  
    »Hör dir das an«, sagte Carlson und drückte einen Knopf an der Tür. Valentine hörte im Haus Glocken klingen, gefolgt von einem wilden Hundechor.
  


  
    Die Tür ging auf, und zwei schwarzbraune Hunde mit kurzem Fell waren zu sehen. Sie waren kräftig und hatten große Mäuler, die sie nervös öffneten und schlossen, als bereiteten sie sich darauf vor, rottweilergerechte Fleischbrocken aus den Besuchern zu reißen. Als die Tür weiter aufging, standen Valentine und Carlson einem schnurrbärtigen Mann mit gewichsten Stiefeln und einer verspiegelten Sonnenbrille gegenüber. Er trug eine Pistole in einem im Western-Stil tief hängenden Holster, das mit perlengeschmückten Lederschnüren ans Bein gebunden war. Valentine fragte sich, wieso der Mann drinnen im Haus eine Sonnenbrille und eine Waffe brauchte.
  


  
    »Hallo, Virgil«, sagte Carlson und nickte dem Mann in der gepflegten Uniform zu. »Ich habe einen Freund dabei, der den Major kennenlernen möchte.«
  


  
    Etwas zwischen einem Lächeln und einer höhnischen Grimasse entstand unter dem Schnurrbart. »Ich glaube, für dich ist er zu sprechen, Carlson. Normalerweise arbeitet der Major an einem Samstag nicht.«
  


  
    »Also, das hier ist auch mehr ein Verwandtschaftsbesuch. Ich möchte ihm nur jemanden vorstellen, der vielleicht einmal ein Neffe sein wird. David Saint Croix, darf ich dich mit Virgil Ames bekanntmachen?«
  


  
    Valentine schüttelte dem Mann lächelnd die Hand.
  


  
    Virgil ließ angeberisch den Riemen schnappen, der seine Automatik im Holster hielt. »Er ist im Büro.«
  


  
    »Ich kenne den Weg. Komm mit, David. Virgil, wärst du so nett, den Pferden Wasser zu geben?«
  


  
    Carlson und Valentine durchquerten ein Esszimmer und ein tiefer gelegenes Wohnzimmer mit einer hohen Decke. Die kostbaren Orientteppiche dämpften das Geräusch ihrer Schritte beinahe vollständig. Valentine hoffte, dass er sich an die Einzelheiten der Geschichte erinnern konnte, die Carlson seinem Schwager erzählt hatte.
  


  
    Der Major saß in seinem Büro und übertrug Notizen von einem Blatt auf einem Klemmbrett in ein Hauptbuch. Der Schreibtisch hatte einen Hauch von Tycoon an sich; geschnitzte Holzlöwen hielten die Platte und blickten die Besucher gelassen an. Die Hunde folgten David und Carlson und rollten sich vor dem Schreibtisch zusammen.
  


  
    Mike Flanagan trug eine schwarze Uniform mit Silberknöpfen und Schnallen an den Schulterstücken. Er hatte offenbar etwas für Western-Accessoires übrig, wie eine Schnurkrawatte mit einer Türkisklemme und Cowboystiefel aus Schlangenleder zeigten. Er blickte von seiner Arbeit auf, sah die Gäste an, nahm eine Zigarre aus einem Silberkasten und drückte dann einen polierten Metallzylinder, der in einem Ständer auf seinem Schreibtisch stand, tiefer in die Halterung. Ein Kabel lief von dem Gerät aus an der Vorderseite des Schreibtischs entlang und führte zu einer Steckdose, die auch den Strom für eine pseudoantike Schreibtischlampe lieferte. Buschige Brauen bildeten einen Bogen über dem sommersprossigen Bulldoggengesicht des Majors.
  


  
    »Hallo, Alan. Du siehst gut aus. Wie geht es Gwen?«
  


  
    Carlson lächelte. »Sie schickt Grüße, zusammen mit zwei Blaubeerkuchen. Sie sind noch draußen im Korb.«
  


  
    »Ah, Gwens Kuchen! Wie sehr sie mir fehlen! Setz dich, Alan, und dein junger indianischer Freund soll sich auch setzen.«
  


  
    Der elektrische Zigarrenanzünder auf dem Schreibtisch hob sich mit einem hörbaren Ping aus der Halterung. Flanagan zündete seine Zigarre an und blies einen Rauchring zur Decke.
  


  
    »Was gibt’s Neues in Monroe, Mike?«
  


  
    Flanagan deutete auf die ordentlichen Papierstapel auf seinem Tisch. »Nur das Übliche. Chicago ist sauer, weil das Triumvirat so viele Lebensmittel an diese neue Festung oben in den Blue Mounds liefert. Ich versuche, ein wenig mehr aus allen herauszuquetschen. Ich habe schon daran gedacht, die Fleischmenge, die wir von den Höfen beziehen, zu erhöhen. Glaubst du, du kannst vor dem Winter noch ein paar Tiere entbehren, Alan?«
  


  
    »Einige von uns können das«, versicherte Carlson. »Andere nicht.«
  


  
    »Betrachte es doch auf diese Weise: Euer Winterfutter wird länger reichen.«
  


  
    »Tja, selbstverständlich ist das deine Entscheidung, Mike, aber ich weiß nicht, wie die Leute es aufnehmen werden. Sie sind ohnehin unzufrieden.«
  


  
    »Wer genau?«, wollte Flanagan wissen und bedachte Carlson mit einem durchdringenden Blick.
  


  
    »Du weißt doch, dass mir niemand etwas sagt, weil alle wissen, dass ich mit dir verwandt bin. Ich höre nur Gerüchte, Mike. Aber bei meinem Besuch heute geht es nicht um die Fleischlieferungen. Ich möchte dir meinen jungen Freund David Saint Croix vorstellen. Ich hatte, glaube ich, schon erwähnt, dass er uns besuchen und mir bei der Ernte helfen wird.«
  


  
    »Ich freue mich, dich kennenzulernen, David.« Flanagan sah alles andere als erfreut aus. Tatsächlich wirkte er eher verärgert. »Verdammt nochmal, Alan. Erst nimmst du diesen kleinen Schwarzen auf, und dann einen, der halb Indianer ist?«
  


  
    »Er ist ein verdammt guter Arbeiter, Mike. Und wenn ich ihm ein paar Sachen beigebracht habe, wird er einen guten Bauern abgeben.«
  


  
    »Lass mich mal deine Arbeitskarte sehen, Junge«, verlangte Flanagan.
  


  
    Valentines Verstand geriet einen Augenblick aus dem Tritt, aber dann fing er sich wieder. »Tut mir leid, Major Flanagan. Ich hab sie letzten Winter eingetauscht. Ich hatte Hunger. Es stand ohnehin nicht mein richtiger Name drauf.«
  


  
    »Das war dumm von dir, Junge. Du hast Glück, dass Alan hier Beziehungen hat«, sagte Flanagan und legte die dünne Zigarre hin. Er suchte in seinem Schreibtisch herum und holte ein einfaches Formular heraus. »Füll das hier für ihn aus, Alan. Benutze einfach deine eigene Adresse. Ich gebe ihm eine auf sechs Monate befristete Arbeitskarte. Wenn er tatsächlich einen alten Hof wieder in Betrieb nehmen kann, bekommt er eine unbefristete.«
  


  
    »Ich brauche zwei, Mike. Er hat einen Freund mitgebracht. Es gibt in den Wäldern im Norden viele Männer, die nach etwas Dauerhafterem suchen.«
  


  
    »Meine Güte, Alan, diese Jungs sind schlimmer als Mexikaner. Es taucht immer irgendwo noch einer von ihnen auf.«
  


  
    Carlson beugte sich vor und spreizte beschwichtigend die Finger. »Wenn mir diesen Herbst zwei Männer helfen, kann ich eine der oberen Weiden wieder in Schuss bringen. Ich habe auch daran gedacht, auf der gegenüberliegenden Straßenseite einen Schweinestall zu bauen und ein paar Schweine aufzuziehen, da Fleisch jetzt offenbar so wichtig ist. Die Männer können mir dabei helfen, und dann bin ich im Frühjahr so weit anzufangen.«
  


  
    »Also gut, Alan, zwei Arbeitsgenehmigungen. Aber es wird ein bisschen eng bei euch werden.«
  


  
    »Es ist ja nur zeitweise. Vielen Dank, Mike. Gwen und ich wissen das wirklich zu schätzen. Molly selbstverständlich ebenfalls. Wir hoffen, du kommst bald mal wieder zu Besuch.«
  


  
    »Ja«, sagte Flanagan nachdenklich, »du bist ein glücklicher Mann, David. Sie ist wirklich eine Schönheit. Ein paar von meinen Jungs sagen allerdings, dass sie störrisch ist, also kann ich dir nur Glück wünschen.« Der Major holte einen Beutel mit Siegeln heraus, füllte die Arbeitskarten aus, unterschrieb sie und siegelte sie mit einem hallenden Klopfen. »Ihr habt Glück, dass ich dieses Zeug immer mit nach Hause nehme. Ich traue meiner Sekretärin nicht; sie würde wahrscheinlich Papiere verkaufen. Sie kann meine Unterschrift ziemlich gut fälschen.«
  


  
    »Ich stehe wirklich in deiner Schuld, Michael«, sagte Carlson und griff nach den Arbeitskarten.
  


  
    »Du stehst in meiner Schuld, seit ich zugelassen habe, dass der kleine Furz oder wie immer er heißt bei euch wohnt.«
  


  
    »Frat.«
  


  
    »Wie auch immer. Ein so großer Hof, und nur Frauen, die dort arbeiten. Du hast mir leidgetan. Ich würde euch ja zum Essen einladen, aber ich habe zu viel zu tun, um selbst zu kochen, und Virgil ist ein hoffnungsloser Fall. Mein Mädchen ist dieses Wochenende bei seinen Eltern.«
  


  
    »Vielen Dank, Michael, aber wir haben einen langen Rückweg. Die Pferde sind müde und werden die meiste Zeit im Schritt gehen müssen.«
  


  
    »Vielen Dank, Major Flanagan«, sagte Valentine und streckte die Hand aus. Flanagan ignorierte sie.
  


  
    »Bedank dich bei meinem Schwager und seiner Frau und nicht bei mir. Ich nehme an, sie wünschen sich einen Haufen kleine Halbblutenkel. Wenn es nach mir ginge, würde ich dich ins Verwaltungsgebäude stecken und dich dort für den nächsten durstigen Schwarzzahn aufheben, 
     weil du dich ohne Arbeitskarte auf dem Land des Triumvirats herumgetrieben hast.«
  


  
    Carlson machte eine knappe seitliche Bewegung mit dem Kopf. Valentine ging an den schlafenden Hunden vorbei durch die Tür, gefolgt von seinem Wohltäter. Flanagan warf die Zigarre weg und wandte sich wieder den Papieren auf seinem Schreibtisch zu.
  


  
    Die Pferde draußen waren sehr durstig. Ames wühlte im Picknickkorb herum.
  


  
    »Virgil, würdest du das bitte nach drinnen bringen? Wir tränken die Pferde selbst. Die Kuchen sind für Michael, und Gwen hat auch ein Glas Marmelade für dich eingepackt. Sie hat sich daran erinnert, wie gern du Süßes magst.«
  


  
    Wieder erschien das höhnische Lächeln. »Das war nett von ihr. Du weißt, wo der Trog ist. Ich bringe den Korb wieder raus.«
  


  
    Während Carlson und Valentine die Pferde zum Trog brachten, sagte Alan leise zu Valentine: »Verstehst du jetzt, was ich mit Mistkerl meinte?«
  


  
    Valentine schnalzte mit der Zunge. »Sieht so aus, als strengte er sich wirklich an, noch weiter nach oben zu kommen. Auf deiner Liste, meine ich.«
  


  
    

  


  
    An diesem Abend feierten die Carlsons die »legitime« Ankunft ihrer Gäste. Selbst die Breitlings waren dabei, und der Esstisch war beinahe zu klein. Während sie sich unterhielten, verließ sich Valentine auf seine Erinnerungen an die Zeit in den Wäldern der Boundary Waters, um seine David-Saint-Croix-Rolle zu spielen.
  


  
    Er saß an Mrs. Carlsons Ende des Tisches, gegenüber von Molly, und war dankbar für den Ellbogenraum, den seine Position an der Ecke ihm ließ. Frat saß rechts von ihm und verschlang das Essen mit der sturen Gefräßigkeit eines Teenagers. Die Breitlings saßen neben Mr. Carlson am anderen 
     Ende des Tischs, zusammen mit der jüngeren Carlson-Tochter Mary. Gonzales war auf seiner Pritsche im Keller geblieben, denn er war immer noch zu schwach für Gesellschaft. Mrs. Carlson erklärte den Breitlings seine Abwesenheit damit, dass er nach einem Sturz vom Pferd auf dem Weg hierher krank geworden war.
  


  
    Während des Essens erzählte Carlson Geschichten über seine Sommerarbeit, gespickt mit Lügen darüber, wie er »den jungen Saint Croix hier« kennengelernt hatte. Valentine spielte mit, so gut er konnte, machte sich aber Sorgen, dass das jüngere Mädchen etwas über die Wölfe oder ihre Pferde sagen und die Geschichte torpedieren würde. Mary hielt jedoch den Mund; der einzige Beitrag der Elfjährigen während des gesamten Abendessens war die Bitte, irgendwann Valentines Morgan reiten zu dürfen.
  


  
    »Selbstverständlich, sobald er sich ein bisschen ausgeruht hat und solange ich ihn nicht brauche. Ich werde wahrscheinlich viel unterwegs sein, wenn ich mich nach gutem Land für einen Hof umsehen soll.«
  


  
    »Vielleicht kann Molly dir ein wenig die Gegend zeigen«, schlug Mr. Carlson vor.
  


  
    Molly richtete den Blick auf den Teller, der vor ihr stand. »Sicher, Dad. Wenn du dir schon solche Mühe gegeben hast, mir einen Mann zu suchen, ist das das Wenigste. Ich bin dankbar, dass ich bei der Geschichte so viel mitreden durfte. Soll ich eigentlich jetzt schon schwanger werden oder erst nach der Hochzeit?«
  


  
    »Molly«, ermahnte Mrs. Carlson sie.
  


  
    Die Breitlings wechselten einen Blick. Valentine nahm an, dass solche Missstimmung im Haus der Carlsons selten war.
  


  
    Molly stand auf und griff nach ihrem Teller. »Ich bin fertig. Darf ich gehen?« Sie rauschte nach draußen, ohne auf eine Antwort zu warten.
  


  
    Valentine hätte nicht sagen können, wie viel von ihrem Verhalten echt und wie viel gespielt war.
  


  
    

  


  
    Zwei Tage später ritten er und Molly Carlson an einem schönen, kühlen Morgen mit einem Hauch von Herbst in der Luft aus. Valentines unermüdlicher Morgan ging neben Mollys Quarterhorse. Sie trug ein ärmelloses rotes Flanellhemd und eine ungewöhnliche Reithose, die größtenteils aus Jeansstoff bestand, aber an den Innenseiten aus Leder war. Die Hosenbeine hatte sie in hohe Gummistiefel gesteckt. Sie unterhielten sich über ihre Pferde, während sie auf die hohen, kahlen Hügel im Westen zuritten.
  


  
    »Lucy hier kommt wunderbar mit Kühen zurecht«, sagte Molly und tätschelte liebevoll den Hals ihrer Stute. »Sie folgen ihr überallhin. Es ist, als könnte sie mit ihnen reden.«
  


  
    »Ich habe mich immer gefragt, ob Tiere miteinander reden können«, sagte Valentine. »Ich glaube, auf gewisse Weise können sie das. Auf ganz einfache Art. Als müssten wir uns unterhalten, indem wir auf Dinge zeigen und so weiter. Wir könnten nicht die Unabhängigkeitserklärung verfassen, aber wir wären imstande, Essen und Wasser und solche Dinge zu finden, und könnten einander vor Feinden warnen.«
  


  
    »Einen Augenblick, Lucy muss pinkeln.« Molly stellte sich in den Steigbügeln auf, während die Stute ihren Urin ins Gras hinter ihnen ergoss.
  


  
    »Du kennst dich mit Pferden aus«, stellte Valentine fest. »Und das da ist eine gute Reithose. Reitest du oft?«
  


  
    »Nein, es gibt zu viel auf dem Hof zu tun. Meine Schwester ist die Pferdebegeisterte in der Familie. Die Hose habe ich selbst genäht. Ich arbeite gern mit Leder. Ich hatte auch sehr schöne Reitstiefel, aber so ein Dreckskerl von der Patrouille hat sie mir abgenommen. Diese Gummistiefel sind heiß wie die Hölle, aber sie sind nützlich, wenn man mit 
     Kühen arbeitet. Ich habe Dad eine Lederweste genäht, und wenn Mom beim Kalben hilft, trägt sie eine große Lederschürze, die ich ihr gemacht habe.«
  


  
    Sie trabten eine Weile weiter. Nachdem er Mollys Aufund Ab-Bewegungen einige Zeit beobachtet hatte, wollte Valentine das Gespräch unbedingt fortsetzen.
  


  
    »Ich habe das Gefühl, dass es dir nicht passt, dass wir hier sind«, sagte er schließlich, als sie die Pferde zügelten, um durch einen Hain von Eichen und Kiefern zu reiten. Es war wärmer geworden, aber Valentine war nicht nur vom Klima erhitzt.
  


  
    »Oh, das war vielleicht zu Anfang so. Ich weiß immer noch nicht, was ihr hier macht …«
  


  
    »Wir sind nur auf der Durchreise. Ich habe versucht, rauszufinden, was auf den Blue Mounds passiert«, erklärte Valentine.
  


  
    »Du würdest uns wahrscheinlich ohnehin nicht die Wahrheit sagen. Ich weiß nicht viel über die Aufständischen, aber ich weiß, dass ihr uns nicht sagen würdet, was ihr macht, damit sie es nicht aus uns rausholen können, wenn was passiert. Oder liegt es daran, dass ich nur ein Mädchen bin?«
  


  
    »Das ganz bestimmt nicht. Es gibt bei den Wölfen viele Frauen. Und ich glaube, dass über die Hälfte der Katzen Frauen sind.«
  


  
    »Wir haben von euch gehört. Werwölfe, die immer im Dunkeln unterwegs sind, genau wie die Schlächter. Seid ihr nicht nach Kansas und Oklahoma gezogen und habt dort alle Leute umgebracht, damit die Kur nichts zu fressen hatten?«
  


  
    »Nein«, sagte Valentine ein wenig verblüfft. »Nein, ganz im Gegenteil. In diesem Frühjahr hat meine Kompanie über hundert Leute aus dem Verlorenen Land rausgeholt. So nennen wir Regionen wie diese hier.«
  


  
    »Verlorenes Land«, sagte sie und verdrehte die Augen. »Das passt ziemlich gut. Wir sind tatsächlich verloren. Wie würde es dir gefallen zu wissen, dass du am Ende deines Lebens gefressen wirst? Ich habe ziemliches Mitgefühl mit unseren Kühen entwickelt.«
  


  
    »Dein Onkel scheint gut auf euch aufzupassen«, sagte Valentine in dem Versuch, sie zu trösten.
  


  
    »Mein Onkel! Ich sollte dir vielleicht ein bisschen mehr über ihn erzählen. Nein, mein Onkel bedeutet überhaupt nichts. Ein hungriger Vampir könnte uns immer noch jederzeit holen, ganz gleich, wie gut wir dastehen. Onkel Mike hat in seinem ganzen Leben alles genau so gemacht, wie die Kur es wollten, und er hat immer noch keinen von diesen Messingringen. Und selbst, wenn er einen bekommt, kann jeder Kur ihn ihm wieder abnehmen, wenn er Mist baut. Dass ich wegen der Heiratsgeschichte so gereizt bin, liegt nur daran, dass ich deshalb über Dinge nachdenken muss, über die ich lieber nicht nachdenken möchte. Reiten wir diesen Hügel rauf. Von dort oben hat man eine gute Aussicht.«
  


  
    Sie lenkten ihre Pferde im Schritt den grasigen Hang hinauf, quer über eine Weide mit einer Herde der allgegenwärtigen Wisconsin-Holsteins, und Molly winkte einem Mann und einem Jungen zu, die einen Zaun reparierten.
  


  
    »Das ist der Woolrich-Hof. Die arme Frau, die hier wohnt, hat schon den dritten Mann. Die ersten beiden wurden geholt, einer, als er morgens die Kühe melkte, der zweite, als eine Patrouille durchkam und jeden mitgenommen hat, den sie finden konnten, weil ein paar Schlächter zu Besuch waren.«
  


  
    Auf dem Hügel angekommen, stiegen sie ab und lockerten die Sattelgurte der verschwitzten Tiere. Die Pferde steckten die Köpfe ins hohe, trockene Gras. In alle Richtungen erstreckte sich Bauernland, durchschnitten von leeren Straßen. Hundert Meter entfernt zog sich ein alter Highway 
     über die Hügelkuppen, der durch das beharrliche Pflanzenwachstum zu einem Feldweg geworden war.
  


  
    »Willst du deshalb nicht heiraten?«, fragte Valentine. »Hast du Angst, Witwe zu werden?«
  


  
    »Angst? Ich habe vor vielem Angst, aber nicht davor. Wenn du darüber reden willst, was mir wirklich Angst macht … Aber nein, um deine Frage zu beantworten, ich will nicht das Leben führen, das meine Mutter führt. Sie hat zwei Kinder zur Welt gebracht und ein drittes aufgenommen, und wozu? Wir werden am Ende alle an diese Geschöpfe verfüttert. Ich will keine Kinder und keinen Mann. Das bedeutet nur, mehr Angst zu haben. Es ist leicht, über alltägliche Dinge zu reden und zu versuchen, mit dem System zurechtzukommen, aber versuch mal, nachts im Bett zu liegen, wenn jedes kleine Geräusch bedeuten kann, dass ein Wesen in Stiefeln und einem Umhang in dein Haus kommt, um die Zunge in dein Herz zu stecken. So wie ich es sehe, gibt es für uns nur eine Möglichkeit, diese Vampire zu schlagen, nämlich ihre Lebensmittelzufuhr abzuschneiden. Wir müssen aufhören, so zu tun, als wäre das Leben normal.«
  


  
    »Ich verstehe.«
  


  
    »Meine Großmutter mütterlicherseits, Gramma Katie Flanagan, war Lehrerin in Madison, bevor sich alles veränderte. Als ich etwa elf Jahre war, haben wir uns einmal lange unterhalten. Sie wurde alt, und ich denke, sie wusste, dass ihre Zeit gekommen war. Sobald die alten Leute langsamer werden, tauchen die Patrouillen auf, manchmal mit einer dummen Geschichte über ein Altenheim. Sie hat mir erzählt, dass sich in der Antike jüdische Sklaven der Römer gegen ihre Herren erhoben und sie von einer Festung oben auf einem Berg her bekämpft haben. Die Römer haben schließlich eine Straße gebaut oder so, damit ihre Armee die Festung erreichen konnte, und alle Juden haben sich 
     lieber selbst umgebracht, als wieder Sklaven zu werden. Gramma sagte, wenn alle das tun würden, würde es ihnen die Macht nehmen oder was immer sie von uns erhalten.«
  


  
    Valentine nickte. »Ich habe diese Geschichte auch gehört. Es war ein Ort namens Masada. Am Toten Meer, glaube ich. Ich habe Vater Max - er war mein Lehrer - immer gesagt, ich hätte mich nicht umgebracht, wenn ich dort oben gewesen wäre. Ich hätte ein oder zwei Römer mitgenommen.«
  


  
    »Aber wenn es nur eine weitere Schlacht gewesen wäre, würde sich dann heute noch jemand daran erinnern?«, fragte Molly.
  


  
    »Das ist eine gute Frage. Vielleicht nicht. Ich glaube, Gandhi - du weißt, wer er war, oder? -, ich denke, er hat vorgeschlagen, die Juden hätten so etwas tun sollen, als die Nazis sie ausrotten wollten. Mir kommt das so vor, als würde man dem Feind die Arbeit abnehmen. Vielleicht sollten ein paar von euch versuchen, euer Leben ein wenig teurer zu verkaufen.«
  


  
    »Leute wie du haben leicht reden. Ihr habt Gewehre, Freunde, andere Soldaten, auf die ihr euch verlassen könnt. Wir haben nur ein zusammengebrochenes altes Telefonsystem und ein paar Codewörter. ›John braucht wirklich einen Haarschnitt‹ für ›Wir haben auf unserem Hof eine Familie, die versucht, nach Norden zu gelangen.‹ Das hilft nicht viel, wenn die Vampire vor der Tür stehen.«
  


  
    Seltsam, wie sehr ihre Gedanken meinen entsprechen. Ich habe das Gleiche gedacht, an dem Abend, als ich hierherkam, überlegte Valentine.
  


  
    »Vielleicht können wir uns nicht alle umbringen«, fuhr sie fort, »aber wir sollten wirklich aufhören, ihnen zu helfen. Wir ernähren die Patrouillen, wir arbeiten an der Eisenbahn, wir reparieren die Straßen. Und wenn wir alt und 
     krank werden, treiben sie uns zusammen wie wir unser Vieh. Sie haben es ziemlich gut, nur weil es im Wesen der Menschen liegt, um fünfzehn Minuten mehr zu bitten, wenn sie einem sagen, dass man nur noch eine Stunde zu leben hat.«
  


  
    »Mutige Worte«, sagte Valentine.
  


  
    »Mutig? Ich?« Sie setzte sich ins Gras und zupfte die Kletten von ihrer Hose. »Ich habe jede Nacht solche Angst, dass ich kaum atmen kann. Ich habe Angst davor, schlafen zu gehen. Es ist dieser Traum.«
  


  
    »Du hast Alpträume?«
  


  
    »Nein, keine Alpträume. Es ist nur ein einziger Traum. Nur einer, aber der ist heftig. Warte, ich sollte dir das richtig erzählen. Ich muss nochmal auf Gramma Flanagan zurückkommen. Sie hat mir erzählt, wie es war, als das Triumvirat in Madison angefangen hat. Ich glaube, es war 2024, mitten im Sommer. Es gab eine Gruppe von Menschen - na ja, einige von ihnen waren auch Schlächter -, die sich das Komitee für öffentliche Sicherheit nannte. Etwa zweihundert Leute arbeiteten für dieses Komitee und waren für alles Mögliche zuständig, von Schlafplätzen bis zur Festlegung der Zeiten, wann man aufs Klo durfte. Die drei Vampire im Komitee waren sozusagen Augen und Ohren dieser Kur, die sich im State Building eingegraben haben. Ich weiß nicht, wie viel du über die Kur weißt, aber offenbar gefällt es ihnen sehr, in großen, leeren, monumentalen Gebäuden zu leben. Ich wette, in Washington sitzt ein ganzer Haufen von ihnen.
  


  
    Aber zurück zu der Geschichte, die Gramma Katie mir erzählt hat. Es gab eine Frau, Sheila Soundso, die mit einem großen Haufen Feuerwaffen erwischt wurde: Gewehre, Pistolen, Munition, Ausrüstung zur Herstellung von Munition, alles Mögliche. Ich glaube, sogar Sprengstoff. Einer der Vampire sagte, die Leute, die fürs Komitee arbeiteten, 
     sollten Sheilas Strafe bestimmen, und wenn ihnen das nicht gefiel, würden sie jeden Einzelnen umbringen und neue Mitarbeiter finden.
  


  
    Mit dieser Motivation ging also das ganze Komitee zu dem Ort, wo die Frau gefangen gehalten wurde. Und sie haben sie in Stücke gerissen. Mit den Händen. Sie haben die Stücke genommen und sie auf Stöcke gespießt. Gramma sagte, die Stöcke hätten ausgesehen wie Billardqueues oder diese kleinen Fähnchenstöcke der Schulen. Sie haben ihren Kopf auf einen davon gesteckt, das Herz auf einen anderen, die Leber, die Brüste, sogar ihre … du weißt schon … die Geschlechtsteile. Sie haben Flaggen aus ihren Därmen gemacht und sich die Gesichter mit ihrem Blut angemalt. Dann sind sie in einer großen Parade zu dem Basketballplatz der Universität gezogen, wo das Komitee sich getroffen hat, und haben den Vampiren gezeigt, was sie mit ihr gemacht hatten. Ich nehme an, einige von ihnen waren betrunken. Die Schlächter sahen sich alles an und befahlen ihnen, sie sollten die Stücke essen, oder man würde sie umbringen. Gramma sagte, dass sich die Leute um ihre Leber geprügelt haben.«
  


  
    Sie saß einen Augenblick schweigend da. »Vielleicht war ich zu klein für diese Geschichte. Ich hatte in dieser Nacht einen Alptraum, der seitdem ziemlich oft wiedergekehrt ist. Ich träume immer, dass ich etwas falsch mache und dass diese Menschenmenge kommt und mich holen will. Sie sind überall, und sie packen mich und versuchen, mich zu zerreißen. Dann wache ich auf, zitternd und nassgeschwitzt. Mary sagt, dass ich im Schlaf manchmal ›Nein, nein!‹ rufe. Sie nennt es den ›Nein-nein-Traum‹. Bei Tageslicht kling es albern, aber versuch mal, in einer windigen Nacht um zwei Uhr daraus aufzuwachen.«
  


  
    »Ich habe auch einen Traum, den man wohl als Alptraum bezeichnen kann, der immer wiederkehrt«, begann 
     Valentine. »Ich habe nie jemandem davon erzählt, nicht mal Vater Max. Meine Mom, mein Dad, mein kleiner Bruder und meine Schwester wurden von einer Patrouille umgebracht, als ich noch ein Junge war. Ich komme ins Haus - ich erinnere mich, dass es an diesem Tag in der Küche nach Tomaten roch, aber in dem Traum ist es nicht so -, und meine Mutter liegt tot im Wohnzimmer. Ihre Beine waren … na ja, ich glaube, sie haben sie vergewaltigt oder wollten es zumindest. Sie haben meinem Dad in den Kopf geschossen. Aber in meinem Traum ist es, als wären sie noch am Leben, und ich kann sie retten, wenn ich nur die Schusswunden heilen kann. Ich drücke meine Hände auf die blutende Kehle meiner Mutter, aber das Blut fließt und fließt, während mein kleiner Bruder heult und schreit. Und ich kann sie nicht retten. Ich kann es nicht …« Seine Stimme erstarb. Er schaute hinauf in die Wolken und versuchte, die Tränen wegzublinzeln. Hohe, weiße Zirruswolken überzogen den Himmel mit eisigen Pinselstrichen.
  


  
    »Ich nehme an, jeder hat seine eigenen Alpträume.«
  


  
    »Kein Wunder. Was ist aus deiner Großmutter geworden?«
  


  
    Molly Carlson wischte sich mit dem Handrücken die Tränen ab. »Oh, sie hat sich am Rücken verletzt und ist weggebracht worden. Ich bin sicher, dass die Vampire sie am Ende erwischt haben. Mein Onkel Mike hat sie weggebracht. Ihr Sohn. Ihr eigener verdammter Sohn.«
  


  
    

  


  
    Am Samstag darauf brachte Molly Valentine bei, den vierrädrigen Einspänner zu fahren. Die dickeren Zügel fühlten sich in seiner linken Hand seltsam an, und er hielt die Peitsche in der rechten. Valentine war daran gewöhnt, im englischen Stil mit geteilten Zügeln zu reiten, obwohl er überwiegend die Beine benutzte, um das Pferd zu lenken. Kutschieren war eine ganz andere Sache.
  


  
    »Du machst das sehr gut, David, wirklich sehr gut«, sagte Molly und strahlte zur Abwechslung. Sie fuhren ein ganzes Stück vor dem großen Pferdewagen, in dem der Rest der Carlsen-Familie und die Breitlings saßen. »Normalerweise fahren wir den Einspänner im Tandem, was schwieriger ist, aber sie brauchen zwei Pferde für den großen Wagen. Und vergiss nicht, wenn du eine Last transportierst, musst du sie gleichmäßig auf der Ladefläche verteilen und so gut sichern, wie du kannst. Eine ungleichmäßige Last erschöpft dein Pferd schneller als alles andere.«
  


  
    Die Familien des Carlson-Hofs waren auf dem Weg nach Monroe. Mr. Carlson hatte erklärt, dass ein Sprecher in der Stadt sei, ein Besucher aus Chicago, um eine Ansprache für die Neue Universalkirche zu halten. Die Neue Universalkirche war eine kurische Organisation, die nicht unbedingt die wöchentliche Teilnahme an Versammlungen verlangte, aber die Menschen in der kurischen Zone waren gehalten, hier und da zusammenzukommen, um das Neueste über Gesetze und Politik zu erfahren. Hin und wieder wurde auch eine echte »Erweckungsversammlung« veranstaltet, und wenn man sich die Gunst der Herrschenden erhalten wollte, sollte man daran teilnehmen.
  


  
    Die Wolken türmten sich und wurden dunkler. Wahrscheinlich würde es bald anfangen zu regnen. Carlson ging davon aus, dass einige das als Ausrede anführen würden, um nicht zu erscheinen, aber das machte ihn nur noch entschlossener, dabei zu sein. Wenn sie trotz des Regens und des langen Wegs nach Monroe kämen, würde das sicher positiv auffallen.
  


  
    »Wenn wir schon ihr Spiel spielen, dann sollten wir es auch richtig machen«, fügte er hinzu, warf Planen in beide Wagen und erinnerte alle daran, Regenmäntel und Mützen mitzunehmen. Nur Gonzales - der sich erheblich besser 
     fühlte, aber immer noch nicht gesund genug für einen langen Weg im Regen war - und Frat blieben auf dem Hof zurück. Der junge Mann wollte das Vieh im Auge behalten und behauptete außerdem, er sei in einem Meer weißer Gesichter ohnehin zu auffällig.
  


  
    So fuhren also Molly und Valentine zusammen im Einspänner, mit vier Körben mit Mittagessen, Abendessen und Mitbringseln für Mrs. Carlsons Bruder, und der Rest folgte im größeren Wagen. Valentines Morgan trottete hinter dem Einspänner her, sozusagen als Pferdeentsprechung eines Ersatzreifens.
  


  
    Als sie ein paar Kilometer vor Monroe zu Mittag aßen, fielen die ersten Tropfen. Nachdem sie wieder in den Einspänner geklettert waren, drapierte Valentine die Plane über Molly und sich selbst, bevor sie weiterfuhren. Die schweren Regentropfen trommelten auf das muffig riechende geölte Segeltuch. Sie benutzten die Peitsche als eine Art Zeltstange und spähten aus der höhlenartigen Öffnung, die Gesichter nass vom Regen. Valentine spürte Mollys warmen Körper an seiner Seite, ihren linken Arm an seinem rechten, wo sie ihm half, die Plane hochzuhalten. Der schwere, verführerische Geruch von Weiblichkeit drang ihm in die Nase, ohne dass er seine harten Sinne benutzen musste. Molly hatte auch einen leichten Lavendelduft an sich. »Du riechst gut heute«, sagte Valentine, dann spürte er, wie er rot wurde. »Nicht, dass du normalerweise schlecht riechen würdest … ich meine das Blumenzeug. Was ist das, Parfüm?«
  


  
    »Nein, nur Seife. Mrs. Partridge, die Frau des Schmieds, stellt wunderbare Seifen her, und in einigen verarbeitet sie auch Kräuter und andere Duftstoffe. Ich glaube, sie tut das aus reiner Notwehr. Ihr Mann liest überall Tiere auf, die an einer Krankheit oder so gestorben sind, und verarbeitet sie zu Schweine- und Hühnerfutter. Und zu Hundefutter. Ich 
     nehme an, er riecht so schlecht, weil er mit so vielen Kadavern zu tun hat, dass sie die Seife als letztes Mittel sah.«
  


  
    »Es riecht gut. Ich hoffe, ich stinke nicht. Diese Plane tut es jedenfalls.«
  


  
    »Nein. Für einen Mann, der sich in den Hügeln herumtreibt, bist du wirklich sauber. Einige hier könnten etwas von dir lernen.«
  


  
    Valentine spürte einen Stich, als er sich daran erinnerte, dass Cho beinahe das Gleiche gesagt hatte.
  


  
    »Viele von ihnen werden den Regen als Ausrede benutzen, das samstägliche Bad ausfallen zu lassen.« Sie drehte sich zur Seite und drückte ihre Nase an seine Brust. »Du riechst nur irgendwie gegerbt und nach Moschus. Wie der Sattel von einem schwitzenden Pferd. Das gefällt mir.«
  


  
    Valentine wurde plötzlich verlegen. »Was genau werden wir denn heute zu hören bekommen?«
  


  
    »Mein Dad sagt, es ist ein Sprecher aus Illinois, einer, der etwas mit ihrer Kirche zu tun hat. Irgendein hohes Tier. Bei dieser Kirche der Kur wird zu niemandem gebetet. Das Triumvirat hat nichts gegen die alten Religionen, aber sie verfolgen natürlich, was in den Kirchen gesagt wird. Solange die Geistlichen sich an die Freuden des Lebens nach dem Tod und Gottes Liebe in schweren Zeiten halten, ist alles in Ordnung. Jeder, der sich gegen die Herrschenden ausspricht, ist rasch verschwunden. Die meisten Prediger begreifen das. Nein, diese Neue Universalkirche ist eher dazu gedacht, die kurische Herrschaft zu stützen. Sie versuchen auch immer, Leute für die Patrouillen zu rekrutieren oder Arbeiter für die Maschinen, Eisenbahnen, Fabriken und so. Die größten Schleimer wollen uns einreden, dass die Kur die Lösung aller Probleme der Menschheit darstellen. Schöne Lösung!«
  


  
    »Wir sitzen also einfach da und hören zu, und dann gehen wir wieder nach Hause?«
  


  
    »So ungefähr. Sie versuchen natürlich, auf der Stelle Leute zu rekrutieren, holen sie auf die Bühne, und alle müssen applaudieren. Klatsch einfach, wenn alle anderen klatschen, und schlaf nicht ein. Es wird nicht schwierig sein. Ich habe das Gefühl, dass es heute um die Bedeutung der Mutterschaft gehen wird. Sie wollen mehr Babys in Wisconsin.«
  


  
    

  


  
    Das Zelt, das sie schließlich erreichten, hätte das alte Gemeindezelt von den Boundary Waters winzig erscheinen lassen. Aus der Ferne sah es aus wie ein leicht durchhängender Kuchen, aber als sie näher kamen, verwandelte sich der Zelttuchberg in eine zur Erde niedergesunkene weiße Wolke mit Fähnchen an den Stützstangen, die an beiden Seiten des Mittelbogens aus den Planen ragten.
  


  
    Pferde, Wagen und Fahrzeuge aller Art, darunter auch Autos und Lastwagen, standen auf dem Festgelände. Die meisten Leute hatten bereits vor dem Regen im Zelt Schutz gesucht. Die Carlsons und ihre Freunde stiegen aus den Wagen und schirrten die Pferde ab. An unzählige Pfosten auf dem Feld waren Pferde angebunden, fraßen Getreide aus ihren Futtersäcken und verliehen mit Stampfen und Scharren ihrer Unzufriedenheit darüber Ausdruck, in diesem Wetter draußen gelassen zu werden. Carlson nickte dem uniformierten Patrouillenmann zu, der in einem Poncho, der auch sein Pferd teilweise vor dem Regen schützte, über das Feld ritt.
  


  
    »Major Flanagan ist drinnen. Er hat ein paar Plätze für Sie reserviert, Carlson.«
  


  
    »Danke, Lewis. Haben Sie keine Chance, aus dem Regen nach drinnen zu kommen?«
  


  
    »Nein, wir hatten unsere Versammlung schon heute früh. Und es ging ausschließlich darum, dass Pflichterfüllung nicht das Wichtigste ist, sondern das Einzige. Ihr Schwager 
     hat eine ziemlich gute Rede gehalten. Bitte sagen Sie ihm das unbedingt.«
  


  
    »In Ordnung. Wenn es hier wirklich schlimm wird, wir haben eine Thermosflasche im Einspänner, und der Tee ist wahrscheinlich noch heiß. Bedienen Sie sich.«
  


  
    »Danke, Alan. Viel Spaß.«
  


  
    Tatsächlich hatte Major Flanagan ganz vorn rechts ein paar Plätze freigehalten. Es gab eine Hauptbühne mit einem kleinen Laufsteg, der in die Menge führte und an einer kleineren Bühne endete. Die Carlsons, zusammen mit Valentine, aber ohne die drei Breitlings, saßen auf einer Reihe von Klappstühlen, die parallel zu diesem Laufsteg standen. Ein paar hundert Stühle bildeten ein großes U um die Halbinsel-Bühne, und der Rest der Zuschauer stand. Zu Beginn der Veranstaltung wärmte ein Hypnotiseur und Komödiant die Menge auf. Seine Show war bereits im Gang, als Valentine sich an ein Ende der Reihe setzte. Molly saß rechts von ihm, dann kam ihre Schwester, und Mr. Carlson saß neben Mary. Mrs. Carlson setzte sich zwischen ihn und ihren Bruder, und sie unterhielten sich während der Vorstellung des Hypnotiseurs. Der Mann hatte ein frisch verheiratetes Paar auf die Bühne geholt; der junge Ehemann wurde hypnotisiert, und seine Frau bat ihn, wie ein Hund zu bellen, wie ein Huhn zu scharren und zu muhen wie eine Kuh. Die Zuschauer lachten anerkennend.
  


  
    »Ich habe diesen Burschen schon in Rockford gesehen«, erklärte Major Flanagan seinen Gästen. »Ich habe ihn dem Bischof von Madison empfohlen, und er hat ihn zu dieser Versammlung hergebracht. Er ist witzig, oder?«
  


  
    Zum Schluss bracht die junge Frau ihren Mann dazu, sich mit Kopf und Schultern auf einen Stuhl und den Füßen auf einen anderen, fast eineinhalb Meter entfernten Stuhl zu legen. Der Hypnotiseur bat sie dann, sich auf den Bauch 
     ihres Mannes zu setzen, der starr wie ein Brett dalag. »Bequem, was?«, fragte der Hypnotiseur.
  


  
    »Ja«, stimmte sie errötend zu.
  


  
    Die Zuschauer verlangten eine Zugabe, also ließ sie ihren Mann mit den Armen flattern und sich einbilden, er wäre ein Vogel. Während er flatterte und über die Bühne hüpfte, schloss der Hypnotiseur mit einem letzten Witz: »Die meisten Frauen brauchen zehn Jahre, bis sie ihren Mann in einen solchen Zustand versetzen können. Und dieser Lady gelingt es bereits nach zwei Wochen Ehe.«
  


  
    Die Zuschauer lachten und applaudierten. »Applaus für Arthur und Tammy Sonderberg aus Evansville, meine Damen und Herren.«
  


  
    Nachdem der verdutzte Mr. Sonderberg aus der Hypnose erwacht war und seine Frau ihm erzählt hatte, was er auf der Bühne getan hatte, imitierte ihn der Hypnotiseur, was zu weiterem Gelächter führte, bevor sie die Bühne verließen und auf ihre Plätze zurückkehrten.
  


  
    Ein untersetzter Mann in einem braunen, schlichten Anzug betrat die Bühne. Er applaudierte dem Hypnotiseur, während dieser sich unter Verbeugungen zurückzog. Valentine staunte über das Haar des Mannes, das an den Schläfen und am Haaransatz nach außen gebürstet war, so dass es aussah wie eine Löwenmähne.
  


  
    »Danke, ich danke dem erstaunlichen Dr. Tick-Tock«, sagte er mit einer etwas schrillen Stimme.
  


  
    »Das ist der Bischof der Neuen Universalkirche, David. Aus Madison«, erklärte Mr. Carlson leise über seine beiden Töchter hinweg.
  


  
    Der Bischof ging zum Rednerpult der kleinen Bühne am Ende des Laufstegs und griff nach dem Mikrofon. »Ich danke allen, die trotz des Regens gekommen sind«, sagte er und blickte zu den Lautsprechern auf, die hoch an den Zeltstangen hingen und seine Stimme verstärkten. »Die 
     Versammlung zur Erntezeit ist immer eine ernste Angelegenheit. Wir haben beim Winter- und beim Frühlingsfest viel mehr Spaß. Aber ich weiß, dass alle an die bevorstehende Arbeit denken. Nun, heute haben wir einen Experten für schwere Arbeit aus dem Flachland im Süden bei uns. Bitte heißt den Oberaufseher der Landwirtschaftlichen Produktion, Jim ›Midas‹ Touchet, willkommen, der den weiten Weg aus Bloomington hierhergekommen ist.«
  


  
    Ein hohlwangiger Mann mittleren Alters in einem roten Overall betrat die Bühne. Sein schütter werdendes Haar war ordentlich zurückgekämmt und wurde von viel Öl an Ort und Stelle gehalten, was den Strähnen eine rötliche Färbung verlieh. An den Füßen trug er weiße Leinenschuhe. Mit großer Geste nahm er das Mikrofon vom Bischof entgegen. Er strahlte die Energie eines viel jüngeren Mannes aus.
  


  
    »Können mich alle sehen?«, fragte er und drehte sich einmal um sich selbst. »Ich weiß, es ist schwer, mich nicht zu sehen, wenn ich diesen Overall trage. Unten in Illinois sind wir alle nach Farben sortiert. Rot ist für die Agrararbeiter, Gelb für die anderen Arbeiter, Blau für Verwaltung und Sicherheit und so weiter. In Chicagoland kann man natürlich alles anziehen, was man will. Ich meine wirklich alles. Ist einer von euch schon mal im Zoo gewesen? Dann wisst ihr, wovon ich rede.«
  


  
    Hier und da erklang ein Johlen, überwiegend von Patrouillenmännern, bemerkte Valentine.
  


  
    »Autsch«, fuhr Touchet fort, »ich habe vergessen, dass hier auch Kinder sind.«
  


  
    Valentine warf Molly einen fragenden Blick zu, aber sie zuckte nur die Achseln. Plötzlich fiel ihm auf, wie reizend sie mit ihrem nassen, zurückgekämmten blonden Haar aussah. Es betonte ihre Züge und die glatte, schimmernde Haut.
  


  
    »Schon in Ordnung. Ich wette, ihr fragt euch, wer ist dieser Kerl? Was kann er mir schon beibringen außer, wie ich mich auf keinen Fall anziehen sollte? Denkt das irgendwer? Kommt schon, hoch mit den Händen!«
  


  
    Ein paar Hände wurden gehoben.
  


  
    »Ich wette, ihr denkt: Wie lange wird er wohl reden? Kommt, Hände hoch!«
  


  
    Nun sah man mehr Hände. Major Flanagan hob seine lächelnd, und die Carlsons taten es ihm nach.
  


  
    »Endlich ein wenig Ehrlichkeit. Also, da ihr ehrlich zu mir wart, werde ich auch ehrlich zu euch sein. Ich bin niemand, und um euch zu beweisen, was für ein großer Niemand ich bin, erzähle ich euch etwas von mir.
  


  
    Ich komme aus Nirgendwo, Illinois. Genauer gesagt, aus Süd-Nirgendwo. Das liegt kurz vor Kuhdorf und westlich von Hinterwald. Ein typisches kleines Städtchen, in dem nie etwas passiert. Ich bin schnell gewachsen und war kräftig. Das seht ihr mir jetzt nicht mehr an, aber ich hatte mal recht breite Schultern. Also bin ich bei den Patrouillen gelandet. Und ich will euch eins sagen, die Patrouillen drunten in Illinois waren damals wirklich was! Ich hatte kein Auto. Ich hatte nicht mal ein Pferd. Ich hatte ein Fahrrad, aber keine Gummireifen, also bin ich auf den Felgen gefahren. Der Höhepunkt der meisten Tage bestand darin, dass ich mit dem Ding umfiel. Jetzt ist es dort unten ein wenig besser, aber in den Dreißigern gab es nicht viel an Ausrüstung. Im Winter bin ich zu Fuß gegangen. Wir wurden damals nicht bezahlt, sondern haben nur Rationen erhalten, also gab es bei meinem Rang keine Möglichkeit, auch nur an ein Pferd zu kommen.
  


  
    Ich habe zehn lange, öde Jahre auf diesem Fahrrad verbracht, bin von einem Hof zum anderen geradelt, habe alles überprüft und dabei noch Post ausgetragen. Ich habe Kuchen und Braten von einem Nachbarn zum anderen gebracht. 
     Du bist doch ohnehin in dieser Richtung unterwegs, sagten sie immer, wenn sie mich baten. Ich habe mich gelangweilt. Ich habe angefangen, viel zu lesen. Ich war neugierig auf die alte Welt, die gute alte Zeit, wie die Leute sie nannten. Nennt man es hier oben auch so?«
  


  
    Ein paar leisere »Klar« erklangen aus dem Publikum.
  


  
    »Es war einsam auf Patrouille, und wenn man einsam ist, braucht man Freunde. Und wenn ich daher einen kleinen verborgenen Schweinekoben oder einen Hühnerstall auf einem Bauernhof gefunden habe und sie sagten: ›Sei ein guter Freund und vergiss, dass du das gesehen hast, und wir geben dir ein paar Eier mit, wenn du vorbeikommst‹, hab ich mitgemacht. He, jeder will ein Freund sein. Also hab ich mitgemacht und habe dazu auch noch einen Freund und ein paar Eier bekommen. Auf einem anderen Hof hatte ich einen anderen Freund und hier und da einen Schinken. Und dann gab es noch einen Hof mit ein paar Brathühnchen, und die Straße entlang eine Flasche Milch oder eine Tüte Mais. Ich hatte viele Freunde und hab wirklich gut gegessen. Alles war wunderbar.«
  


  
    Die rot gekleidete Gestalt ging auf und ab, das Mikrofon in einer und das Kabel in der anderen Hand und sah die Zuschauer eindringlich an.
  


  
    »Schließlich wurde ich erwischt. Wie ich schon sagte, ich bin niemand Besonderes. Und ich war nicht besonders schlau. Eines Tages hat mein Lieutenant gesehen, wie ich die Straße entlangwackelte, mit einem Schinken an der Lenkstange und einer Schachtel mit Eiern im Korb hinten. Ich glaube, ich hatte auch einen Truthahnschenkel im Gürtel stecken, ich weiß es nicht mehr genau.
  


  
    O Mann, von da an ging es wirklich bergab. Ich dachte, ich würde den Tod der tausend Schnitte sterben, als mein Lieutenant auf mich zukam. Ich machte den Fehler, ihn zu bitten, ein Freund zu sein, denn dann würde ich ihm alles 
     geben, was ich auf den Höfen bekam. Aber er hat sich nicht darauf eingelassen. Also war ich innerhalb von sechs Stunden, nachdem mein Lieutenant mich entdeckt hatte, im Bahnhof Bloomington und wartete auf meine letzte Fahrt nach Chicago. Sie wollten mich in den Loop schicken. Ich war sehr, sehr allein. Keiner meiner Freunde von den Bauernhöfen kam, um mich zu retten oder um sich zu stellen und seinen Anteil der Schuld auf sich zu nehmen. Es stellte sich heraus, dass sie keine richtigen Freunde waren.
  


  
    Also, es war gut für mich, dass ich im Frühjahr sechsundvierzig erwischt wurde. Ich bin sicher, ihr erinnert euch an die schlimme Grippe dieses Winters. Sie hat in Illinois Tausende direkt umgebracht, und Tausende wurden davon so geschwächt, dass sie Lungenentzündung bekamen und ebenfalls starben. Also fehlte es an Arbeitskräften. Man hat mich zum Scheißeschaufeln eingesetzt. Die meisten von euch wissen, wie das ist. Aber für mich war es alles, was ich getan habe, jeden einzelnen Tag. Ich habe auf den Viehhöfen der Bloomington-Bahn gearbeitet und mich um die Schweine und Kühe gekümmert, die auf dem Weg in die Schlachthöfe von Chicago waren. Selbstverständlich war ich nur auf Bewährung. Sie hätten mich jederzeit in den nächsten Zug nach Chicago werfen können, und dann wäre es mit Jim Touchet aus gewesen. Am ersten Tag war ich beim Schaufeln so vergnügt wie ein Hund, den man über Nacht in den Metzgerladen gesperrt hat. Am zweiten Tag war ich froh, Arbeit zu haben. Am dritten Tag freute ich mich, zumindest versorgt zu sein. An vierten Tag habe ich angefangen, mich nach Auswegen umzusehen. Am fünften Tag versuchte ich, ein nettes Fleckchen zu finden, wo ich vielleicht ein Mittagsschläfchen halten konnte, ohne dass mein Boss mich fand.
  


  
    Selbstverständlich hat mein Boss bemerkt, dass ich nachließ. Er war ein weiser alter Mann namens Vern Lundquist. 
     Vern hatte in den alten Tagen am Bahnhof gearbeitet und arbeitete immer noch dort. Er drohte mir nicht, zumindest nicht direkt. Er rief mich nur in sein Büro und sagte, wenn mir seine Meinung wichtig sei, sollte ich am nächsten Tag lieber fünf Prozent mehr geben.
  


  
    Obwohl er mir nicht drohte, bekam ich Angst. In dieser Nacht konnte ich nicht schlafen. Ich machte mir Sorgen, dass mich die Jungs in Blau am nächsten Tag in den Zug nach Chicago werfen würden. Ich hätte in weniger als vierundzwanzig Stunden im Loop sein können.«
  


  
    Er stand jetzt ganz still direkt neben dem Pult und wischte sich die schwitzende Stirn. Er ließ den Blick über die Carlson-Familie schweifen und lächelte Valentine an. Sein Gesicht hatte etwas Schlangenhaftes, wenn er lächelte.
  


  
    »Diese vierundzwanzig Stunden haben mein Leben verändert. Die ganze Nacht habe ich darüber nachgedacht, fünf Prozent mehr zu geben. Wie schwer konnte das schon sein? Vern bat mich nicht, sieben Tage in der Woche zu arbeiten, was die meisten von euch hier auf den Höfen tun.
  


  
    Am nächsten Tag habe ich die zusätzlichen fünf Prozent gegeben. Es war einfach. Ich habe einfach hier und da ein bisschen mehr getan. Habe etwas erledigt, ohne dass man mich darum bitten musste, habe zum Beispiel ein Tor repariert. Ich weiß nicht mal, ob es dem alten Vern aufgefallen ist; er hat jedenfalls nichts gesagt. Ich machte mir Sorgen: Was, wenn er die zusätzlichen fünf Prozent nicht bemerkte?
  


  
    Also habe ich am nächsten Tag noch ein wenig mehr getan. Habe fünfzehn Minuten darauf verwendet, etwas zu tun, was eigentlich nicht zu meinen Pflichten gehörte. Habe ein paar alte Fenster geputzt, die nicht mehr geputzt worden waren, seit Ronald Reagan Präsident war. 
     Ich stellte fest, dass es leicht war, diese zusätzlichen fünf Prozent zu geben.
  


  
    Es wurde zu einem Spiel. Am nächsten Tag habe ich noch fünf Prozent mehr gegeben. Ich habe Zinsen und Zinseszinsen gezahlt, um eine alte Formulierung zu benutzen. In winzig kleinen Schritten verwandelte ich mich in einen tatkräftigen Menschen. Jim Touchet, der Mann, der sein Fahrrad an einen Baum gelehnt hatte, um zwei Stunden Mittagspause zu halten, der Mann, der auf dem Heimweg stets schneller gefahren war als jemals auf Patrouille, strengte sich ganz besonders an, sogar wenn niemand hinschaute.
  


  
    Vern war ausgesprochen erfreut. Nach einem Monat machte er mich zu seinem Assistenten. Innerhalb eines Jahres war ich der Vorgesetzte des alten Vern. Ich habe immer diese fünf Prozent extra gegeben, die sonst keiner gab. Ich habe immer mehr getan als mein Boss und hatte für gewöhnlich nach zwei Jahren seinen Job.
  


  
    Und den Leuten, die unter mir arbeiten, habe ich das Gleiche gesagt. Ich bat sie um fünf Prozent mehr. Das ist alles. Fünf Prozent mehr können, wenn viele Leute sie geben, sehr viel verändern.
  


  
    Bevor ich es noch wusste, nannten sie mich ›Midas‹ Touchet. Alles, woran ich meine Hand legte, schien sich in Gold zu verwandeln. Ich, der Mann, der als Junge nicht mal multiplizieren lernen wollte, der nicht aufrecht auf seinem Rad sitzen bleiben konnte, wurde vom Scheißeschaufler zum Produktionsoberaufseher. Ich bin verantwortlich für die Bauernhöfe von Rockford bis Mount Vernon, Illinois. Ich arbeite für die Illinois Elf. Ihr glaubt, ihr habt harte Quoten? Wie nennen sie sie hier, Kalkulationen? Ich habe die Zahlen gesehen; die Illinois Elf verlangen erheblich mehr als euer Triumvirat oben in Madison. Und letztes Jahr lagen wir über diesen Anforderungen. Ich weiß, was ihr denkt - wir lagen fünf Prozent drüber. Falsch. Wir haben die Quote verdoppelt. 
     Ja, genau, verdoppelt. Die Neue Universalkirche verteilt unter meinen besten Leuten Messingringe wie Zitronendrops. Seht ihr meinen hier?«, fragte Touchet und hob die Hand. Der kupfergoldene Ring glänzte an seinem dicklichen kleinen Finger. Er fuhr mit der Hand durch sein öliges Haar, dann zog er den Ring ab und warf ihn in die Menge vor der Bühne. Eine Frau fing ihn auf, schrie und wäre beinahe ohnmächtig in die Arme ihres Mannes gesunken. »O mein Gott, o mein Gott!«, brabbelte sie und schob den Ring vor dem staunenden Publikum auf ihren Daumen.
  


  
    »Dieser Ring ist gar nicht so wichtig. Ich werde im Herbst einen anderen bekommen. Nicht, dass ich ihn bräuchte. Und wenn ich jetzt wieder um eure Aufmerksamkeit bitten dürfte. Ich verrate euch ein Geheimnis. Ich habe euch bereits ein Geheimnis verraten, das der fünf Prozent. Aber ich bin ein großzügiger Mann. Ich verrate euch noch eins. Das Geheimnis ist, dass ihr überhaupt keinen Messingring braucht. Das ist das Schöne an der Neuen Universellen Ordnung.«
  


  
    Valentine sah sich um und versuchte, das Gefühl abzuschütteln, dass er beinahe so hypnotisiert war wie zuvor der junge Mr. Sonderberg.
  


  
    »Sie verlangt nichts weiter als Produktivität. Effizienz. Gute alte schwere Arbeit. Das, was dieses Land groß gemacht hat, bevor die Sozialwissenschaftler und Rechtsanwälte es übernahmen. Ich sehe ein paar alte Leute dort im Publikum. Wie war es, als die Anwälte ganz oben waren? Haben sie die Dinge effizienter gemacht oder nicht?«
  


  
    »Soll das ein Witz sein? Jedes Mal, wenn Anwälte sich irgendwo eingemischt haben, war alles im Eimer«, rief ein alter Mann.
  


  
    Touchet nickte vergnügt. »Bei den alten Herren hing alles davon ab, ob ihr auf der richtigen Schule wart. Ob ihr den richtigen Job, den richtigen Abschluss hattet. Ihr musstet 
     auf der richtigen Seite der Stadt wohnen. Die richtige Hautfarbe haben. Zehn Prozent der Bevölkerung besaßen neunzig Prozent des Wohlstands. Oder will mir jemand widersprechen?«
  


  
    Niemand meldete sich.
  


  
    »Und nicht nur die Gesellschaft war krank, sondern auch der Planet. Umweltverschmutzung, Giftmüll, atomare Verseuchung. Wir waren wie Fruchtfliegen in einem verschlossenen Glas mit einem Stück Apfel - habt ihr dieses kleine Experiment je durchgeführt? Steckt ein paar Fliegen mit etwas Essbarem in ein Glas, bohrt ein paar winzige Löcher in den Deckel und seht zu, was passiert. Sie fressen und vermehren sich, fressen und vermehren sich. Bald schon habt ihr ein Glas voll toter Fruchtfliegen. Die Menschheit hat jede Art natürlicher Auslese abgeschafft. Die Schwachen und Nutzlosen haben sich ebenso schnell vermehrt wie die Erfolgreichen. Das entspricht nicht dem Wesen der Natur. Und es gibt nur eine Strafe für eine Spezies, die die Gesetze von Mutter Natur bricht.
  


  
    Jetzt könnt ihr aus jedem Fluss trinken, und die Angler unter euch wissen, dass die Bäche wieder voller Fische sind. Die Luft ist sauber. Es hört sich verrückt an, aber ich gehöre zu den Leuten, die glauben, dass die Kur eine Gottesgabe waren. Die Waage ist wieder im Gleichgewicht. Und wir sind ein besseres Volk. Die Kur haben die nutzlosen Mäuler ausgemerzt. Sie haben keine Lieblinge, sie machen keine Ausnahmen. Sie behalten die Starken und Produktiven und nehmen die Faulen.«
  


  
    Einige wenige, vielleicht überraschend wenige, murmelten ablehnend.
  


  
    »Ich bitte euch nicht, mir zuzustimmen. Hört mich nur an, und dann geht nach Hause und denkt darüber nach. Und tut noch eins. Denkt darüber nach, wie ihr die zusätzlichen fünf Prozent geben könnt. Ich weiß, dass ihr alle 
     schwer arbeitet. Aber ich wette, was ich getan habe, kann jeder: irgendeine Möglichkeit finden, fünf Prozent mehr zu geben. Ihr werdet euch danach besser fühlen, und euer Leben wird sicherer sein. Wie ich werdet auch ihr feststellen, dass ihr einen Messingring in der Tasche habt und ihn nicht einmal braucht, weil ihr diese zusätzliche Leistung erbringt. Wie viele von euch schlachten die beste Milchkuh wegen ihres Fleischs? Keiner, nicht wahr? Die Kur sind genauso. Sie sind hier, sie werden bleiben, und wir müssen das Beste daraus machen.
  


  
    Jetzt habt ihr meine Geschichte gehört. Ihr wisst, dass ich nichts Besonderes war. Kein großes Hirn, nicht viel Motivation. Ich hab nicht mal gut ausgesehen. Aber ich habe ein wunderschönes Haus - ich hab Bilder davon, falls jemand sie sich hinterher ansehen will -, ein richtiges Benzinauto, und ich hab mir schon ein nettes Haus im Süden ausgesucht, für den Ruhestand. Also meine ich, dass dieser Messingring vielleicht doch etwas wert ist. Napoleon hat gesagt, dass jeder Soldat seinen Marschallstab im Tornister trägt. Jeder von euch hat einen Messingring in der Tasche. Ihr könnt es schaffen. Ist irgendeiner von euch da draußen zehn Stunden am Tag damit beschäftigt, Scheiße zu schaufeln? Nein? Dann habt ihr mir alle etwas voraus. Ihr seid bereits viel weiter, als ich an dem Punkt war, als ich mich entschieden habe, die zusätzlichen fünf Prozent zu geben. Ob ihr sechzehn oder sechzig seid, glaubt mir, ihr könnt tun, was ich getan habe. Gebt die zusätzlichen fünf, und auch ihr werdet es erleben.
  


  
    Und bevor ich jetzt wieder ins Flachland zurückkehre, wie ihr meine Heimat nennt, muss ich die übliche Rekrutierung durchführen. Wir suchen nach jungen Männern und Frauen zwischen siebzehn und dreißig, die ein wenig Verantwortung für die öffentliche Ruhe und Ordnung übernehmen wollen. Ich werde nicht die übliche patriotische 
     Ansprache halten oder die Vorteile aufzählen. Ihr kennt euch damit besser aus als ich. Ich garantiere nur, dass man euch nicht auf ein Fahrrad ohne Gummireifen setzen wird. Und vergesst nicht, selbst wenn ihr die Grundausbildung nicht schafft, habt ihr immer noch diese Garantie für ein Jahr, ganz gleich, was geschieht. Also, wer ist der Erste, der auf die Bühne kommt und die Garantie entgegennimmt? Los, Mütter und Väter, Tanten und Onkel, jetzt habt ihr Gelegenheit, diesen jungen Leuten zu sagen, sie sollten raufkommen und sich ihre Garantie holen.«
  


  
    Valentine hörte den gezwungenen Applaus, als ein paar junge Leute auf die Bühne stiegen, und klatschte dann mit. Es schien das Sicherste, zu tun, was alle anderen taten. Er fragte sich, wie viele Zuschauer die Geschichte glaubten und wie viele einfach mitmachten, um nicht unangenehm aufzufallen.
  


  
    Touchet schüttelte dem Bischof, der ihn vorgestellt hatte, die Hand. Der Bischof tätschelte ihm den Rücken und sagte ihm etwas ins Ohr. Touchet kehrte ans Mikrofon zurück. »Bevor ihr geht, habe ich noch ein paar Ankündigungen. Das Triumvirat hat eure Quoten, eure Kalkulation, verändert. Sie werden mit euren örtlichen Versorgungsbeamten individuell besprochen werden.«
  


  
    Die Zuschauer wagten nicht, über diese Nachricht zu stöhnen, aber sie wurden still und hörten auf, durch die Gänge zu laufen.
  


  
    »Aber es gibt auch gute Nachrichten, eine aufregende Ankündigung von der Neuen Universalkirche und dem Madison-Triumvirat: Jedes Paar, das in seinem Leben zehn oder mehr Kinder zur Welt bringt, erhält automatisch einen Messingring.«
  


  
    Valentine und Molly Carlson wechselten einen bedeutungsvollen Blick, und einer ihrer Mundwinkel zuckte ein wenig nach oben.
  


  
    »Die neuen Herren erkennen die Wichtigkeit von Mutterschaft und Familienleben an«, erklärte Touchet mit der Glattzüngigkeit eines Gebrauchtwagenhändlers. »Und sie wollen den nördlichen Teil des Staats wieder bevölkern. Alle Kinder, die eine Familie schon hat, zählen mit, also seid ihr großen Familien mit fünf oder sechs Kindern bereits auf dem Weg zum Messingring.«
  


  
    Es gab erneut Applaus, wahrscheinlich von den größeren Familien.
  


  
    »Und noch etwas: Wir hatten in der letzten Zeit einige Probleme mit Aufständischen und Spionen. Die Standardbelohnung einer zweijährigen Garantie ist auf zehn Jahre Garantie erhöht worden, wenn eure Auskünfte zur Gefangennahme eines Eindringlings im Land des Triumvirats führen. Wir danken euch für eure Mitarbeit.«
  


  
    »Wir danken euch für eure Mitarbeit«, flüsterte Molly. »Und jetzt geht nach Hause und fangt an, Kinder zu machen. Gott allein weiß, wie ihr sie ernähren sollt, da sie die Kalkulation erhöht haben.«
  


  
    »Also wirklich, Molly«, sagte Mr. Carlson leise.
  


  
    Das Zelt leerte sich rasch, wenn man von ein paar Leuten absah, die Fragen an den Bischof oder Mr. Touchet hatten. Valentine begleitete Molly direkt hinter ihren Eltern zum Ausgang, blieb aber noch einmal stehen, um zum Podium zurückzuschauen. Touchet sah ihn an und sagte etwas zu dem Bischof. Der Wolf witterte Ärger. Er eilte aus dem Zelt und versuchte verzweifelt, sich zu erinnern, ob er das Gesicht dieses Mannes schon einmal gesehen hatte.
  


  
    Was hatte er an sich, das Touchet auf ihn aufmerksam gemacht hatte?
  


  
    

  


  
    Die Carlsons gingen zurück zu ihren Pferdewagen und nahmen das mitgebrachte Abendessen ein. Flanagan gesellte sich zu ihnen und griff sofort nach einer Fleischpastete.
  


  
    »Er hat ein paar Dinge ausgelassen«, sagte er und beglückte sie dabei alle mit dem Anblick halb gekauten Essens. »In seinem Vortrag für die Patrouillen hat er sich ein bisschen ausführlicher darüber ausgelassen, was passiert ist, nachdem er diesen Leuten geholfen hat, Tiere vor der Verpflegungsstelle zu verbergen. Als er im Depot saß, boten sie ihm an, ihn am Leben zu lassen, wenn er jeden Bauern verraten würde, der auch nur ein einziges Ei oder ein Stück Butter nicht gemeldet hatte. Es stellte sich heraus, dass er ein wirklich gutes Gedächtnis hatte.« Flanagan lachte. »Er hat es bei seiner Ansprache über Pflichterfüllung, die er heute früh gehalten hat, erwähnt. Oh, und der Messingring, den er ins Publikum geworfen hat, ist eine Fälschung. Aber sagt niemandem, dass ich es euch erzählt habe. Es schadet nichts, wenn diese Leute glauben, sie haben es geschafft, solange sie sich gut benehmen.«
  


  
    »Eine Ansprache über Pflichterfüllung, Mike?«, sagte Mrs. Carlson. »Ich glaube, du könntest Mr. Midas ein oder zwei Dinge über Pflichtbewusstsein beibringen. Wie zum Beispiel, die Pflicht über die Familie zu stellen. Darin bist du ein Experte.«
  


  
    »Fang nicht wieder damit an, Gwen. Das ist lange her. Ich habe seitdem viel für euch getan, sogar ein paar Dinge, die mich selbst in den nächsten Zug nach Chicago bringen könnten. O Scheiße, es fängt wieder an zu regnen«, knurrte Major Flanagan mit einem Blick zum Himmel. »Macht’s gut, Kinder. Macht keinen Ärger. Gut, dass du zur Versammlung gekommen bist, Saint Croix. Vielleicht bist du ja schlauer, als du aussiehst.«
  


  
    

  


  
    Auf dem Rückweg fuhr Molly den Einspänner. Valentine war auf der regennassen Straße unsicher, und sie kamen zu dem Schluss, dass erfahrene Hände an den Zügeln besser wären. Wieder saßen Valentine und Molly zusammen 
     unter der Plane, aber er konnte diese halb aufgeregte, halb verängstigte Stimmung des Hinwegs, als er sie zum ersten Mal direkt neben sich gespürt hatte, nicht wieder finden.
  


  
    »Du glaubst doch nichts von diesem Mist, oder?«, fragte Molly.
  


  
    »Nein, aber der Mann weiß wirklich, wie man eine Geschichte erzählt. Eine Weile war ich vollkommen gebannt.«
  


  
    »Ja, er gehört zu den Besseren. Das ist auch zu erwarten, direkt bevor sie die Kalkulation erhöhen.« Sie hielt einen Augenblick inne. »Du scheinst eine Million Kilometer entfernt zu sein.«
  


  
    »Mir hat nicht gefallen, wie er mich am Ende, als er mit dem Bischof sprach, angesehen hat. Als würde er sich nach mir erkundigen. Das ist seltsam, weil ich ihn noch nie zuvor gesehen habe.«
  


  
    »Also, laut Onkel Mike stammt er tatsächlich aus Illinois. Warst du jemals dort?«
  


  
    »Ich bin auf dem Weg hierher durchgekommen, aber wir haben uns an den unbewohnten Teil gehalten, oder jedenfalls an den überwiegend unbewohnten. Tut mir leid, wenn ich abwesend wirke. Das mit den Babys hast du wirklich gut erraten. Woher wusstest du es?«
  


  
    Sie lächelte. »Ich bin zwar erst achtzehn und war kaum je weiter als zwanzig Kilometer von zu Hause weg, aber deshalb bin ich noch lange nicht dumm. Es gibt eine neue Gruppe von Vampiren oben in New Glarus. Niemand weiß, wann genau sie mit ihrem Meister gekommen sind. Aber es scheint, als würden sie hierbleiben. Das bedeutet mehr hungrige Mäuler. Wie oft müssen sie überhaupt fressen?«
  


  
    »Das ist eins von den vielen Dingen, die wir nicht wissen. Die Leute unten in Arkansas, die sie studieren, haben die Theorie, dass ihr Nahrungsmittelbedarf davon abhängt, wie aktiv sie und ihre Meister sind. Wir gehen davon aus, dass die Kur die meiste Zeit etwa die Hälfte ihrer Egel 
     einsetzen. Das sind alles nur Spekulationen, aber je weniger Schlächter ein Kur beherrschen muss, desto besser kommt er damit zurecht. Manchmal, wenn er versucht, alle dreizehn gleichzeitig zu benutzen, verwandeln sie sich nur in Fressmaschinen und tun dumme Dinge. Sie vergessen zum Beispiel, sich vor dem Tageslicht zu hüten. Aber der Kur darf auch nicht zu wenige haben. Er geht ein Risiko ein, wenn er nicht genug Schlächter hat, die ihm Auren liefern. Wenn er zum Beispiel nur noch einen Schlächter übrig hat und der getötet wird, vermuten wir, dass der Kur ebenfalls stirbt.«
  


  
    »Das ist interessant. Es ist seltsam, einfach mit jemandem darüber reden zu können. Die Kur sind hier ein absolutes Tabu. Es ist zu einfach, etwas Falsches zu sagen. Man kann einen Schlächter also töten?«
  


  
    »Ja«, sagte Valentine. »Aber das ist eines der Dinge, die wirklich leichter gesagt als getan sind. Ich habe schon gesehen, wie sechs ausgebildete Männer aus knapp zwei Metern Abstand Gewehrkugeln in einen Schlächter gepumpt haben, und das hat ihn bestenfalls verlangsamt. Sie sind natürlich durch ihre Gewänder gut geschützt. Wenn sie verwundet sind, kann man ihnen den Kopf abschlagen. Meistens sind wir schon zufrieden, wenn wir sie einfach in die Luft sprengen oder so verkrüppeln können, dass sie leichter zu töten sind. Dennoch, es ist schwierig, einen zu erwischen, selbst wenn mehrere Leute zusammenarbeiten. Sie sind für gewöhnlich nur nachts aktiv, und dann können sie besser sehen als wir, besser hören und so weiter.«
  


  
    »Wie macht ihr es also?«
  


  
    »Das ist schwer zu erklären. Und schwer zu glauben, es sei denn, man hat es selbst erlebt. Ich weiß, dass ich dir schon erzählt habe, dass es ganz ähnliche Wesen wie die Kur gibt, die auf unserer Seite stehen.«
  


  
    »Ja, die … die Weltenweber.«
  


  
    »Gut, du hast es dir gemerkt. Ich glaube, vor langer Zeit haben wir sie einmal für Götter gehalten und angebetet. Sie verfügen über die Macht, verborgene Fähigkeiten - ich weiß nicht, ich nehme an, man könnte es auch ›Kräfte‹ nennen - bei den Menschen zu wecken. Vor etwa viertausend Jahren haben sie das in primitive Rituale gekleidet, damit die Leute akzeptierten, was diese Götter oder Zauberer oder was auch immer taten. ›Der Geist des Wolfs ist in dir‹ und so.«
  


  
    »Können sie es mit jedem machen?«
  


  
    »Keine Ahnung. Soviel ich weiß, wählen die Weltenweber die Kandidaten aus. Im Freien Territorium Ozarks schaffen sie drei Kasten von Kriegern, die nach Tieren benannt sind. Vielleicht benutzen sie anderswo andere Tiere, wie zum Beispiel Löwen in Afrika. Sie nennen uns die Jäger. Wir haben alle eine Klinge, um die Schlächter zu töten. Bei den Wölfen benutzen wir diese kurzen Hackmesser mit breiter Klinge. Sie sind auch als Werkzeug im Wald sehr nützlich. Die Wölfe sind sozusagen die Kavallerie. Wir bewegen uns rasch von einem Ort zum anderen, spähen die feindlichen Truppen aus und kämpfen überwiegend als Guerilleros. Es gibt viele Wölfe. Die Katzen sind Spione, Attentäter und Saboteure. Ich weiß nicht viel über die Katzenausbildung; es kommt mir so vor, als wären sie einfach sehr, sehr gute Wölfe, die es vorziehen, allein zu arbeiten. Ich habe nur einmal eine Katze kennengelernt. Sie gehen in von den Kur beherrschte Regionen und legen sich dort mit den Schlächtern an. Vielleicht gibt es auch hier irgendwo eine, aber wenn, dann weiß er oder sie wahrscheinlich nicht, dass ich in der Nähe bin. Wie ich schon sagte, ich sollte eigentlich nur die Post zum Lake Michigan bringen. Und dann gibt es die Bären. Sie sind der gefährlichste Haufen im Kommando Süd, das kann ich dir sagen. Ich weiß nicht, was die Weltenweber mit den Bären machen, damit 
     sie so sind, wie sie sind, aber ich habe schon gehört, dass ein einzelner Bär es mit drei Schlächtern aufgenommen und sie alle umgebracht hat. Sie sind wie Panzer in Menschengestalt. Wir Wölfe machen immer Platz an der Theke, wenn sie in die Bar kommen.«
  


  
    Sie lauschten dem klappernden Hufschlag. Es war zum Glück eine Asphaltstraße mit nur wenigen Kiesabschnitten. Der Morgan trabte stetig hinter ihnen her und genoss die Bewegung. Molly zügelte das Zugpferd zum Schritt, damit es Luft schnappen und der Rest der Familie in dem langsameren Wagen sie einholen konnte.
  


  
    »Gewinnt ihr häufig?«, fragte Molly. »Ich meine, kämpft ihr tatsächlich gegen die Schlächter und besiegt sie?«
  


  
    »Manchmal. Die Ozarks sind immer noch frei. Aber es kostet Leben. Leben von guten Menschen«, sagte Valentine, und Erinnerungen stiegen in ihm hoch.
  


  
    »Denk nicht so viel darüber nach«, bat sie ihn. »Wenn du das tust, siehst du ganz alt und müde aus. Wie alt bist du, zwanzig?«
  


  
    »Ich fühle mich viel älter. Vielleicht sind es all die Kilometer.«
  


  
    Nun war es an Molly, in Gedanken zu versinken. »Ihr besiegt sie«, murmelte sie. »Man hat uns immer nur erzählt, dass ihr euch einfach in den Bergen verkriecht. Dass ihr im Winter fast verhungert. Selbst die Logen, unsere Organisationen, die Leute aus der Reichweite des Triumvirats schmuggeln, raten davon ab, dort runterzugehen.«
  


  
    »Es ist ein weiter Weg«, stimmte Valentine zu. »Weit und gefährlich.«
  


  
    »Du musst uns wirklich vertrauen, David. Wenn ich dich verriete, würde ich dafür einen Messingring bekommen. Ein Wolf, sogar ein Offizier - das würde ihnen gefallen. Onkel Mike wäre ziemlich angepisst, wenn er das wüsste. Er hat dir sogar eine Arbeitskarte gegeben.« Sie kicherte.
  


  
    »Zuerst hatte ich einfach keine andere Wahl, als euch zu trauen. Es sah so aus, als würden sie uns ohnehin erwischen. Gonzales wollte, dass ich ihn zurücklasse, aber das konnte ich nicht. Jetzt bin ich froh, dass ich das Risiko eingegangen bin.«
  


  
    Sie neigte den Kopf zur Seite und lächelte. »Warum?«
  


  
    Valentine schüttelte den Kopf und wandte den Blick ab. Dieses Lächeln war unwiderstehlich. »Vater Max hat immer gesagt: ›Frauen und Sechsjährigen mangelt es nie an Fragen.‹«
  


  
    »Das liegt nur daran, dass Männer und Vierjährige nie die richtigen Antworten wissen«, entgegnete sie.
  


  
    »Hör dich nur reden!« Valentine lachte.
  


  
    »Komm schon, ich habe das ernst gemeint, David. Warum bist du froh? Gefällt dir unser kleines Theaterstück? Diese Ehegeschichte?«
  


  
    Bei dem Wort Theater spürte Valentine, wie ein Glassplitter sein Herz durchbohrte. Er musste sich zwingen, weiterzureden. »Sicher, es hat Spaß gemacht. Es gefällt mir, mich mit dir zu unterhalten und bei deiner Familie zu leben. Ich hatte keine Familie mehr, seit ich ein kleiner Junge war.«
  


  
    Molly trieb das Pferd wieder ein wenig an. »Mir hat es auch Spaß gemacht, David. Manchmal weiß ich nicht mehr, ob es eine Rolle ist, die ich spiele, oder nicht. Es tut mir beinahe leid, dass es zu Ende gehen muss. Auch wenn ich darauf verzichten kann, so viele Kinder von dir zur Welt zu bringen, dass es für eine ganze Baseballmanschaft reicht, nur um einen Messingring zu gewinnen.«
  


  
    »Natürlich«, stimmte Valentine zu. Es tut mir auch leid, dass es zu Ende geht, fügte er lautlos hinzu.
  


  
    

  


  
    Als sie an diesem Abend wieder im Haus der Carlsons waren, unterhielten sich Valentine und Gonzales im Keller. Valentine erzählte seinem Kameraden von der Ansprache 
     im Zelt und dem seltsamen Blick, den der Sprecher ihm zugeworfen hatte.
  


  
    »Ich weiß nicht, Val. Das ist noch mehr Grund, hier schnell zu verschwinden. Glaubst du, dass es verdächtig aussehen würde, wenn wir einfach abhauen?«
  


  
    »Nein. Ich habe bereits mit Mr. Carlson darüber gesprochen. Er wird einfach sagen, dass Molly und ich uns nicht vertragen haben und wir nach einem heftigen Streit mit unbekanntem Ziel verschwunden sind. Wie geht es deinem Arm - kannst du schon reiten?«
  


  
    Gonzales nahm den Arm aus der Schlinge. Seine Finger waren verkrampft, und die Haut sah trocken und ungesund aus, wie an der arthritischen Hand eines uralten Mannes. »Es ist ziemlich schlimm, Lieutenant. Ich glaube, der Nerv ist kaputt. Manchmal brennt und juckt es. Ich kann vermutlich reiten, aber nur mit einer Hand.«
  


  
    »Aber schießen kannst du nicht mit einer Hand. Sieht so aus, als würdest du in den wohlverdienten Ruhestand gehen.«
  


  
    »Ich werde eine Pistole benutzen.«
  


  
    »Das muss Captain LeHavre entscheiden. Und da wir gerade von ihm reden, ich bin seit Wochen nicht mehr runtergeputzt worden. Ich bin wirklich reif, nach Hause zu gehen, damit ich wieder angeschrien werde. Und du?«
  


  
    »Wann immer du willst.«
  


  
    »Ich will noch ein oder zwei Tage warten. Du siehst immer noch ziemlich blass aus, Señor Gonzales. Ich werde uns ein paar Fladenbrote backen und mich um die Hufe der Pferde kümmern. Und wie war dein Tag hier mit Frat?«
  


  
    »Er ist ein zäher Bursche. Wir könnten ihn bei den Wölfen gebrauchen.«
  


  
    Valentine war fasziniert. Er konnte sich nicht erinnern, wann Gonzales zum letzten Mal jemanden so gelobt hatte. »Wie meinst du das?«
  


  
    »Wir haben uns unterhalten, als ihr weg wart. Ich habe ihm gesagt, wo ich herkomme, und er hat mir von Chicago erzählt. Als er klein war, haben sie ihn mit seiner Mutter und seinem Vater in den schlimmsten Teil der Stadt gesteckt. In der Mitte der Stadt, am Fluss, gibt es diesen Ort, den sie Loop nennen. Das Viertel ist umgeben von einem Fluss im Norden und einem im Westen und dem See im Osten. Im seichten Wasser leben viele von diesen Frosch-Grogs. Und im Süden steht eine große Mauer, die sie aus einem alten Expressway gebaut haben. Frat sagt, dass die Züge immer noch Leute in dieses Viertel bringen, aber niemand kommt mehr heraus. Die Gebäude sind so hoch, dass es ist, als befände man sich am Boden einer Schlucht. Kein Licht. Die Menschen dort leben von Ratten, Vögeln und dem Müll, der in den Fluss geworfen wird. Er sagt, sie essen auch andere Menschen.«
  


  
    »Bist du sicher, dass er das nicht nur erfunden hat?«, fragte Valentine.
  


  
    »Dann wäre er ein sehr guter Lügner«, widersprach Gonzales. »Die Einzigen, die ansonsten diesen Loop betreten, sind die Schlächter. Alle Brücken sind weg, aber sie haben ein Tunnelsystem unterhalb der Stadt, um rein- und rauszukommen. Das gesamte Gebiet ist ein Jagdrevier für die Schlächter von Chicago. Die Leichen lassen sie einfach für die Ratten und die Frosch-Grogs liegen.
  


  
    Und so ist der Junge rausgekommen. Durch die unterirdischen Gänge. Kannst du dir das vorstellen? Im Dunkeln durch einen Tunnel zu kriechen, den die Egel benutzen? Ich bin sicher, dass ich das nicht könnte.«
  


  
    Valentine schauderte schon bei dem Gedanken. Ein pechschwarzer Tunnel, an dessen Ende vielleicht Schlächter lauerten. Es war natürlich auch möglich, dass der Junge es nur deshalb gewagt hatte, weil er nicht wusste, wie leicht die Blutsauger ihn entdecken konnten.
  


  
    Von draußen drang Motorengeräusch in ihre Zuflucht. Valentines geschärfte Ohren hörten ein Fahrzeug, das langsamer wurde.
  


  
    »Heh …«, sagte Gonzales verblüfft.
  


  
    »Still, ich höre es auch.«
  


  
    Valentine identifizierte einen Automotor mit einem maroden Auspuff. Das Auto fuhr auf den Hof der Carlsons, und er hörte, wie zwei Autotüren geöffnet und geschlossen wurden. Von oben waren gedämpfte Stimmen zu vernehmen.
  


  
    Valentine zeigte auf den verborgenen Raum. Gonzales hielt an der Treppe Wache, und Valentine steckte den Finger in das Astloch, um die Tür aufzuziehen. Im Geheimzimmer war ein wenig mehr Platz, nachdem ihre Pritschen jetzt in Frats Teil des Kellers standen. Ihre Rucksäcke und Waffen waren allerdings immer noch dort verborgen. Durch den Luftschacht konnten sie die Stimmen deutlich hören. Mr. und Mrs. Carlson führten Major Flanagan und seinen Assistenten Virgil ins Wohnzimmer. Selbst das Knarren der alten Sessel war durch den Luftschacht zu vernehmen.
  


  
    »Was bringt dich heute Abend hier raus, Major?«, fragte Carlson.
  


  
    »Mehr Fleischpastete bekommst du nicht«, fügte Mrs. Carlson hinzu. »Ich hab keine mehr, und bei dem Regen sind heute auch keine Kaninchen in die Falle gegangen. Ich kann dir Kartoffeln braten, wenn du willst.«
  


  
    »Es ist einfach nur ein Besuch, Alan«, sagte Flanagan. »Na ja, fifty-fifty. Es ist wegen der Versammlung im Zelt heute.«
  


  
    »Was, haben wir eine Zugabe verpasst?«, fragte Mrs. Carlson. »Hat er so fest an seinen Stiefelriemen gezogen, dass er aus dem Zelt geflogen ist?«
  


  
    »Gwen, du solltest deinen Sinn für Humor ein wenig dämpfen. Aber es hat tatsächlich etwas mit Jim Touchet zu 
     tun. Er hat jemanden bei eurer Familie entdeckt, der ihn wirklich faszinierte. Er möchte sozusagen ein persönliches Gespräch.«
  


  
    Valentine griff nach seinem Gewehr. Es fühlte sich beruhigend an.
  


  
    »Wer? Saint Croix? Ich bin nicht mal sicher, ob er überhaupt zur Familie gehören wird, Mike.«
  


  
    »Nein, Alan«, sagte Flanagan mit einem sardonischen Lachen. »Es geht um Molly. Er will eure Tochter.«
  


  
    Stille breitete sich im Wohnzimmer aus. Nach vollen zehn Sekunden erklang Mr. Carlsons Stimme deutlich durch den Luftschacht. »Mike, du Arschloch.«
  


  
    Valentine lächelte zustimmend. Er hatte Mr. Carlson zuvor nie etwas Heftigeres als »zur Hölle« sagen hören, aber der Anlass verdiente es.
  


  
    »Willst du etwa …«, erklang Virgils Stimme.
  


  
    »Virgil, du bist kein bisschen besser.«
  


  
    »Warte mal …«
  


  
    Flanagan schnitt seinem Stellvertreter das Wort ab. »Also gut, bevor wir anfangen, uns zu streiten, und du verlieren würdest, Alan, wie wir genau wissen, denk darüber nach. Hör zu, was ich zu sagen habe. Du würdest mir nicht nur einen großen Gefallen tun - und ich finde, du bist mir nach all diesen Jahren etwas schuldig -, sondern auch deiner Familie helfen. Sie bieten der ganzen Familie eine Garantie für zwei Jahre an. Eigentlich sogar fünf Jahre; sie sagten, ich könnte bis zu fünf gehen, wenn es sein muss. Sieh mich nicht so an, Virgil, sie ist meine Nichte, und sie sollten so viel rausholen, wie sie können. Alan, ich werde ehrlich zu dir sein. Die nächsten fünf Jahre werden schwer. Du weißt, dass es neue Schlächter in Glarus gibt. Ich habe bereits Befehl, Listen aufzustellen, wer es schaffen wird und wer nicht. Dein Hof bringt derzeit eine gute Ernte ein, aber was ist, wenn du ein schlechtes Jahr hast? Was, wenn die Kühe 
     krank werden? Du wirst verdammt froh über diese Garantie sein, wenn so etwas passiert. Und selbst, wenn du nicht auf der Liste bist, kommt vielleicht ein Vampir vorbei und hat zufällig Hunger. Du weißt genau, dass solche Dinge passieren. Die Listen haben nichts zu bedeuten, wenn sie einfach umherstreifen, aber Garantien schon.«
  


  
    Nach einem Augenblick, in dem er die Drohungen - die ausgesprochenen und die unausgesprochenen - wirken ließ, fuhr der Major fort: »Es wird ja nicht von Dauer sein. Das weiß ich vom Bischof persönlich. Touchet hält Ansprachen in Platteville, Richland Center und Reedsburg, dann kommt er wieder durch Madison. Sie wird nur drei Wochen weg sein. Er sagte, er möchte einfach unterwegs ein bisschen Gesellschaft. Und die Garantie beginnt, sobald sie im Kirchenzentrum in Monroe auftaucht, also wird sie sogar in Madison sicher sein. Was soll ich sagen, Alan? Du hast eine reizende Tochter. Sie ist ihm eben aufgefallen.«
  


  
    »Ja, wirklich ein hervorragender Zeitpunkt. Ich frage mich, wie es Saint Croix gefallen wird, wenn sie mit diesem alten Lüstling verschwindet. So viel zu ihren Heiratschancen.«
  


  
    »Mach dir wegen ihm keine Gedanken. Mach dir lieber Sorgen um deine Familie, Alan. Und Saint Croix versteht es vielleicht. Ich werde mit dem Bischof sprechen. Da Saint Croix praktisch zur Familie gehört, können wir ihn vielleicht in die Garantie einbeziehen. Wir könnten sogar eine Heirat zur Bedingung machen. Das wäre ein gutes Geschäft für ihn. Wenn er schlau genug ist, wird er wissen, dass eine Fünfjahresgarantie genau das ist, was er braucht, wenn er versuchen will, seinen eigenen Hof aufzubauen.«
  


  
    »Er ist allerdings schlau genug«, flüsterte Valentine. »Schlau genug, um dich direkt durch diese Dielen hier abzuknallen.«
  


  
    »Wir werden morgen mit Molly darüber sprechen«, schlug Mrs. Carlson vor, offensichtlich an ihren Mann gewandt. »Und vielleicht auch mit David.«
  


  
    Valentine zählte bis zwanzig.
  


  
    »Also gut, Gwen. Hör zu, Mike, es tut mir leid, dass ich so verärgert war. Und ich bitte auch dich um Entschuldigung, Virgil. Ich war einfach nur ein wenig überrascht. Wenn du ein Vater bist, bleibt dein kleines Mädchen immer sechs Jahre alt. Ich vergesse manchmal, dass sie eine erwachsene Frau ist. Aber warum sie? Es gab auf der Versammlung hübschere Mädchen.«
  


  
    »Nicht, wenn man Touchet glauben will. Virgil, geh und warte draußen. Alan, wenn es dich nicht stört, würde ich gerne kurz mit Gwen allein sprechen.«
  


  
    »Also gut, Major. Ich werde darüber schlafen. Wir sprechen uns morgen. Gute Nacht.«
  


  
    »Gute Nacht, Alan.«
  


  
    Valentine vernahm die Schritte über sich, als Virgil zur Tür gebracht wurde und Mr. Carlson sich in die Küche zurückzog. Valentine glaubte zu hören, dass er ein paar Worte mit Frat wechselte.
  


  
    »Sieh mal, Gwen«, hörte Valentine den Major zu seiner Schwester sagen, so leise, dass er in der Küche nicht zu verstehen war. Aber nicht leise genug für meine Ohren, dachte Valentine. »Du weißt, dass ich nicht das Gesetz bin. Das Gesetz ist, was immer das Triumvirat sagt. Dieser Touchet ist in Illinois ein wichtiger Mann, einer der wichtigsten außerhalb von Chicago. Die Kirche will, dass er zufrieden ist, und ich werde dafür sorgen. Ich habe es so dargestellt, als ob Alan bei dieser Sache etwas mitzureden hätte, aber so ist es nicht. Und Molly auch nicht. Kannst du mir folgen?«
  


  
    »Ich kann dir folgen«, sagte Mrs. Carlson leise. Valentine nahm den Zorn in ihrer brüchigen Stimme wahr. Er fragte sich, ob ihr Bruder es ebenfalls bemerkte.
  


  
    »Touchet wird sie bekommen, so oder so. Und ich weiß, dass du großen Einfluss auf Alan hast. Also könntet ihr wenigstens versuchen, von der ganzen Sache zu profitieren, und euch diese Garantie verschaffen.«
  


  
    »Was springt denn für dich dabei raus, Michael?«, fragte sie.
  


  
    »Du bist nicht leicht hinters Licht zu führen, wie, Schwesterchen? Vielleicht bekomme ich auch eine Garantie. Das hier ist ziemlich wichtig. Ich glaube, die Kur wollen, dass Touchet hierherzieht, immer vorausgesetzt, dass wir ihn den Illinois Elf abwerben können. Sie wollen, dass er die Bauernhöfe in Wisconsin auf die gleiche Weise verwaltet, wie er es in Illinois gemacht hat.«
  


  
    »Wir, Michael? Du und die Kur, ist das ein Wir?«
  


  
    »So war es schon immer. Ich weiß, auf welcher Seite mein Brot gebuttert ist. Ich war immer der Ansicht, dass ich Moms Hirn geerbt habe, und alles, was du bekommen hast, ist Dads Starrsinn.«
  


  
    Mrs. Carlson seufzte. »Na gut, Michael. Du hast Recht. Ich werde sehen, was sich machen lässt.«
  


  
    »Siehst du, das war doch gar nicht so schwer, oder?«
  


  
    »Schwerer, als du dir je vorstellen könntest.«
  


  
    

  


  
    »Wow, Mann, jetzt übertreibst du’s aber«, rief Frat nach einem Blick auf den Berg von Klafterholz.
  


  
    Valentine verwandelte mit seiner üblichen Energie Stämme in Feuerholz. Er stand vor dem Holzschuppen - einem der vielen kleinen Gebäude, die aus der Scheune gesprossen waren - und füllte ihn mit Brennholz. Während seines Aufenthalts bei den Carlsons hatte er jeden Tag ein wenig Holz gehackt, um in Übung zu bleiben. Valentine benutzte keine Axt. Er zog es vor, die Stämme in sechzig Zentimeter lange Stücke zu zersägen, die er dann mit einem Keil spaltete. Mit der Präzision eines Roboters führte er den immergleichen 
     Bewegungsablauf durch. Er packte ein Stück Stamm und legte es auf den Hackklotz: einen alten Baumstumpf, der zweifellos schon seit Jahren diesem Zweck diente. Dann nahm er den Keil in die linke Hand und einen zehn Kilo schweren Vorschlaghammer in die rechte, packte ihn direkt unterhalb des gerundeten Stahlkopfs. Ein fester Schlag trieb den dreieckigen Metallstachel ins Holz. Dann trat er zurück, griff den Hammer weiter unten, holte weit aus und schlug auf den Keil. Schließlich stapelte er die Hälften und Viertel zu einem ordentlichen Haufen.
  


  
    An diesem Tag hatte er mit dem Holzhacken begonnen, nachdem er halbherzig Mrs. Carlsons gewaltiges Frühstück genossen hatte. Alle waren zerstreut und nachdenklich gewesen, als hätte der Hund die Tollwut und niemand wollte darüber sprechen, wer ihn erschießen sollte. Molly sah abgehärmt aus, ihre Mutter war bleich und hatte die Lippen zusammengekniffen, und Mr. Carlson hatte dunkle Ringe unter den Augen. Frat schlang sein Frühstück wie ein hungriger Wolf in sich hinein, floh dann in den Hinterhof zu seinen Arbeiten und nahm den Hund mit. Selbst die kleine Mary schien die Spannung zu spüren; wieder und wieder schaute sie von ihren Eltern zu Molly und zurück.
  


  
    Valentine kam zu dem Schluss, dass Frat es richtig gemacht hatte, trank einen letzten Schluck Kaffee und ging nach draußen. Er hatte sich in den letzten paar Tagen um das Holz gekümmert und mehrere geeignete Bäume aus den bewaldeten Hügeln heruntergebracht, um sie zu Zaunstangen und Brennholz zu verarbeiten.
  


  
    Er verlor sich in der Arbeit und dachte darüber nach, wie er Packtaschen für seinen Morgan und ein paar weitere Sättel herstellen könnte. Mithilfe des Sägebocks und dem abgetragenen Leder und Segeltuch aus der alten Truhe könnte er ein provisorisches Tragegestell für das Pferd basteln. Wenn er den Morgan das Futter für sich selbst und 
     Gonzales’ Pferd tragen ließ und sich selbst ebenfalls bepackte, könnten sie es bis in die Nähe der Ozarks schaffen, bevor ihnen Hafer und Mais ausgingen. Er hatte vor, den Mississippi weiter im Norden zu überqueren, rasch durch Iowa zu ziehen und irgendwo südwestlich von St. Louis ins Freie Territorium zurückzukehren.
  


  
    Trotz der schweren Arbeit und der Pläne, seinen verkrüppelten Wolf nach Hause zu bringen, schweiften seine Gedanken immer wieder zu Molly ab.
  


  
    Frats Bemerkung riss ihn endgültig aus seiner hammerschwingenden Meditation.
  


  
    »Was hast du gesagt?«, fragte er.
  


  
    »Du hast, seit du hier bist, beinahe jeden Tag Holz gehackt; du bist ein echter Paul Bunyan. Wir haben genug für zwei Winter. Wenn du noch mehr hackst, wird es verfaulen, bevor wir es aufbrauchen können.«
  


  
    »Na ja, vielleicht kann dein Dad etwas davon verkaufen.« Valentine bemerkte erst jetzt, wie weh ihm sein Rücken und seine Arme taten. Er warf einen Blick zur Sonne; der warme Septembernachmittag hatte bereits begonnen. Erfreut stellte er fest, dass er jetzt viel entspannter und ruhiger war.
  


  
    »He, David, warum beobachten sie das Haus?«
  


  
    Valentine setzte den Hammer ab und lehnte den Griff gegen sein Bein. So viel zum Thema Ruhe. »Wer beobachtet das Haus?«
  


  
    »Die Patrouillen. Unten auf der Straße nach LaGrange steht ein Auto. Einer sitzt drin, also ist sein Partner wahrscheinlich mit einem Fernglas irgendwo in den Hügeln.« Frat schirmte die Augen mit der Hand ab, spähte zu den Hügeln und zuckte die Achseln.
  


  
    »Woher weißt du, dass es zwei sind?«
  


  
    »Sie sind immer zu zweit unterwegs. Onkel Mike hat darüber gesprochen. Sie wechseln häufig, so dass sich niemand 
     daran gewöhnt, immer mit dem gleichen Partner zu arbeiten. Sorgt wohl für mehr Ehrlichkeit.«
  


  
    »Du bist ziemlich auf Draht, Frat.«
  


  
    »Nicht unbedingt. Aber wenn jeden Tag das Gleiche passiert, bemerkt man die Muster. Wie bei dir - jedes Mal, wenn du dir über etwas Gedanken machst, hackst du Holz.«
  


  
    »Ich tue es, um in Form zu bleiben.«
  


  
    Frat schüttelte den Kopf, ein triumphierendes Grinsen auf den Lippen. »Du musstest offenbar sehr gut in Form sein, bevor du Onkel Mike kennengelernt hast. Und nachdem du mit meiner Mom über Gonzos verletzten Arm gesprochen hattest, hast du auch viel Holz gehackt. Und bevor du mit Molly ausgeritten bist. Und am gleichen Tag hast du, nachdem du zurückgekommen bist und dich um dein Pferd gekümmert hast, bis zum Abendessen gehackt.«
  


  
    Valentine setzte sich auf den Stumpf und starrte den Jungen an. »Ich will verdammt sein«, war alles, was ihm einfiel. »Weißt du von der Sache mit deiner Schwester?«
  


  
    »Ja, Mom und Dad waren die halbe Nacht wach und haben darüber gesprochen. Sie haben daran gedacht, zu packen und dich zu bitten, sie aus Wisconsin wegzubringen, aber Mom sagte, das würde nicht funktionieren, weil Mike uns beobachten lässt. Und sie hat Recht gehabt. Sie haben Molly früh aufgeweckt und oben mit ihr darüber gesprochen.«
  


  
    »Haben sie eine Entscheidung getroffen?«
  


  
    »Ich weiß nicht. Molly hat angefangen zu weinen.«
  


  
    Valentine konzentrierte sich darauf, eine ausdruckslose Miene zu wahren. »Frat, tu mir einen Gefallen. Du hast doch ein paar Karnickelschlingen ausgelegt, oder?«
  


  
    »Mhm. Oben auf der Weide ist ein Bau, und in den Hügeln gibt es ebenfalls Karnickel.«
  


  
    Valentine warf einen Blick in die Hügel. »Geh rauf und überprüf deine Fallen. Und dabei kannst du vielleicht herausfinden, wo der andere Patrouillenmann ist. Geht das?«
  


  
    »Klar, Mann.«
  


  
    »Wenn du ihn gefunden hast, komm zu mir in den Stall. Aber als Erstes gehst du ein paar Minuten ins Haus. So, als hättest du dort einfach rumgesessen, und deine Eltern hätten dir etwas zu tun gegeben. Mach dich auf den Weg.«
  


  
    Frat ging langsam aufs Haus zu.
  


  
    Valentine zwang sich, seine Werkzeuge unter dem kritischen Blick des verborgenen Beobachters wegzupacken. Dann ging er ohne sonderliche Eile in den Stall. An den alten Boxen fehlten die Türen; sie waren nur mit einem Seil verschlossen. Der Geruch von Pferdeschweiß und Dung hing in der warmen Nachmittagsluft. Fünf Pferde, dachte er. Die Carlsons haben drei, dann gibt es noch meins und das von Gonzales. Mrs. Carlson auf einem, die Mädchen auf dem zweiten, Gonzales teilt sich das dritte mit Mr. Carlson, und sie können sich abwechseln. Frat und ich können laufen; der Junge sieht aus, als wäre er zäh. Es sind Bauern- und Reitpferde, keine Packtiere. Wir sollten sie lieber nicht mit mehr als hundertfünfzig Pfund beladen, wenn es über die Hügel geht. Decken und Zeltplanen, Seile und Werkzeug. Schmiedewerkzeuge für die Pferde, sonst bedeutet ein verlorenes Hufeisen ein verlorenes Tier. Lebensmittel für Menschen und Pferde für ungefähr eine Woche. Werden wir es in einer Woche aus ihrer Reichweite schaffen? O Gott, die Lebenszeichen. Es gab neue Schlächter in Glarus, und sie würden die fünfzig Kilometer nach LaGrange zwischen Abenddämmerung und Mitternacht im Laufschritt zurücklegen können. Scheiße, wir werden Freiwild sein! Und Gonzales kann nicht mal schießen.
  


  
    »Hi, David«, sagte eine heisere Stimme.
  


  
    Molly.
  


  
    »Puh, bist du verschwitzt! Frat hat schon gesagt, dass du Holz gehackt hast.«
  


  
    »Ja, ich dachte, ich hinterlasse deinem Dad einen guten Vorrat. Er kann das Holz ja verkaufen, als Entschädigung für das Essen, das wir verschlungen haben. Ich weiß nicht, was ich ihm sonst dafür geben kann, dass er uns das Leben gerettet hat. Alles in Ordnung?«
  


  
    Sie fuhr sich mit den Händen durchs ungekämmte Haar, schob die sonnengebleichten blonden Strähnen nach hinten. »Du weißt es also?«
  


  
    Es hat keinen Zweck zu lügen, dachte er. »Ja. Ich habe es sozusagen belauscht, durch den Luftschacht zum Keller. Ich weiß, dass es mich nichts angeht, Molly. Dein Onkel hat die Situation ziemlich ausweglos dargestellt. Was haben deine Eltern gesagt?«
  


  
    »Sie haben mir nur gesagt, ich solle darüber nachdenken, und wir würden heute weiterreden. Aber ich habe mich bereits entschieden.«
  


  
    »Ich hoffe, nicht für die Masada-Lösung?«
  


  
    Eine Spur des alten Lächelns zuckte um ihre Mundwinkel. »Nein.« Sie holte tief Luft. »Ich mach’s natürlich.« Es kam wie ein einziges Wort heraus: Ichmachsnatürlich. Als würde es schneller vorbei sein, wenn sie es schneller aussprach.
  


  
    Valentine hatte bereits den ganzen Morgen das Gefühl gehabt, dass sie sich dazu entschließen würde. Welche Alternative hatte sie denn schon? Vielleicht konnte er ja eine anbieten.
  


  
    »Hast du es deinen Eltern schon gesagt?«
  


  
    »Noch nicht. Ich … ich wollte es dir zuerst sagen. Ich weiß, das klingt dumm. Ich meine, wir sind ja nicht verheiratet, aber …«
  


  
    »Molly«, unterbrach er sie. »Ich habe darüber nachgedacht, wie ich deine Familie hier rausbringen kann. Und 
     nicht erst seit gestern. Zugegeben, die Chancen sind nicht besonders gut. Aber wir werden es folgendermaßen machen …«
  


  
    »Vergiss es, David. Es ist in Ordnung.«
  


  
    »Nein. Hör dir doch an, was ich …«
  


  
    »Nein, ich will, dass du mir zuhörst. Diese Chance, von der du da redest - das bedeutet, dass wir uns davonstehlen und Flüchtlinge werden, oder?«
  


  
    »Nicht nur wir, sondern alle. Deine Eltern, die Pferde, sogar der Hund.«
  


  
    »David, du bist verrückt. Wir sind alle nicht imstande, tagelang zu laufen oder zu reiten. Und sie beobachten uns. Wenn mein Onkel zulässt, dass wir zwei Männer sehen, bedeutet das wahrscheinlich, dass hier in der Nähe noch sechs weitere sind. Und er hat auch bestimmt die Breitlings wissen lassen, dass sie eine Fünfjahresgarantie bekommen, wenn sie die Patrouillen rufen, sobald wir Dummheiten machen.
  


  
    Sie tun nur so, als könnte ich mich frei entscheiden. Meine Mom hat das nicht ausgesprochen, aber ich glaube, auf einer Seite der Medaille befindet sich das Versprechen einer Garantie und auf der anderen eine Drohung. Mein Onkel ist eine Marionette des Bischofs. Er wird nicht zulassen, dass seine Familie seiner Karriere im Weg steht.«
  


  
    Valentine wollte etwas sagen, aber sie ging auf ihn zu und legte ihm sanft die Hand auf den Mund. »David, ich bin froh, dass du darüber nachgedacht hast, wie du uns rausbringen kannst. Vor dieser Geschichte mit Touchet hätte es funktioniert, da bin ich sicher. Niemand hätte erwartet, dass wir einfach abhauen. Wir wären gegangen, und du hättest uns geführt. Du weißt, es gibt kaum mehr Landkarten. Die Straßen haben keine Schilder mehr. Ich könnte nicht mal den Weg nach Madison finden oder an einen anderen Ort, der nicht im Umkreis von dreißig Kilometern 
     liegt.« Sie nahm die Hand weg und umarmte ihn. Er umarmte sie ebenfalls und fühlte sich dabei seltsam unglücklich. »Du bist gut und tapfer«, sagte sie. »Aber wir müssen uns den Tatsachen stellen. Ich bin keine Prinzessin, und es gibt ohnehin zu viele Drachen. Dieser Touchet ist ein hohes Tier. Er wird bekommen, was er will. Ich werde ein paar Bauernhöfe sehen, die ich noch nicht kenne, und ein paar Hinterwäldlerstädtchen. Ich reise nach Madison. Vielleicht hat er einfach nur gern ein Mädchen am Arm, um die Leute zu beeindrucken. Also werde ich mit ihm schlafen. Eins ist allerdings sicher, ich will kein Baby. Meine Mom sagte, es gibt eine Möglichkeit …«
  


  
    »Molly, sag das nicht. Ich will nicht mal daran denken, dass du so was tust«, murmelte Valentine und verzog angewidert den Mund.
  


  
    »Was? Abtreiben? Tja, du bist ein Mann. Du brauchst über solche Dinge nicht nachzudenken, wenn du es nicht willst. Aber Frauen müssen immer daran denken.«
  


  
    »Nein, ich habe nur einiges darüber gehört, dass Frauen dabei sterben können.«
  


  
    Sie schaute die Reihe von Pferden entlang und tätschelte Lucys Nüstern. Valentine betrachtete sie in ihrer alten Hose, die einmal Mr. Carlson gehört hatte und am Knie abgeschnitten war, und dem weiten T-Shirt, das ihre Brüste nur erahnen ließ. In dieser Kleidung wirkte sie jünger als achtzehn - zu jung, um kaltblütig über Abtreibung zu reden.
  


  
    »Na ja, wenn ich Glück habe, ist der alte Knacker impotent«, sagte sie und beendete damit die Diskussion. Sie ging hinter den Pferden vorbei. »Na wunderbar, die Heunetze sind leer! Mary will immer nur reiten und die Pferde striegeln, den Rest überlässt sie Frat und mir. Ihr armen Dinger! Tut mir leid, Jungs, wir können euch nicht auf das neue Feld bringen, bevor der Zaun fertig ist! Diese zwei neuen 
     Pferde haben alles gefressen, was ihr auf eurer Weide übrig gelassen habt. Tu mir einen Gefallen, David. Kannst du zwei Ballen vom Heuboden holen? Ich werde diesen dreien in der Zwischenzeit Wasser geben.«
  


  
    Valentine ging durch die Scheune und stieg auf den Heuboden. Er mochte den süßen Geruch nach Heu und Alfalfa hier oben, der den Kuhgeruch von unten überlagerte. Ein paar Spatzen hüpften umher und spielten in der Luft, und Spinnennetze fingen das Sonnenlicht ein wie kleine Silberblüten.
  


  
    Er hörte die Leitersprossen knarren. Molly kam zu ihm auf den Heuboden und sah ihn mit einem vergnügten Lächeln an, das ihre schönen Zähne zeigte. Sie hatte sich an der Pumpe das Gesicht gewaschen; ihr T-Shirt hatte einen gesichtsförmigen nassen Fleck auf dem Bauch, weil sie sich damit abgetrocknet hatte.
  


  
    »Ich dachte, ich helfe dir mit den Ballen. Sie sind ziemlich lose. Aber wenn man das Heu zu fest zu Ballen presst, wird es schimmelig und verfault. Wir können es uns nicht leisten, etwas zu verschwenden.«
  


  
    Valentine schnupperte an einem Ballen. »Hey, du hast Recht. Das wusste ich nicht. Alles Heu, das ich je gesehen habe, war offenbar zu dicht gepackt. Es roch nicht so gut wie das hier.«
  


  
    »Das ist der Klee. Der kommt von dem Feld auf der anderen Seite der Straße.«
  


  
    Sie schnitt einen Ballen auf und verteilte Heu auf dem Boden.
  


  
    »Sehr komisch«, sagte Valentine. »Wie sollen wir es jetzt transportieren? Oder willst du eine Vogelscheuche bauen?«
  


  
    »Gute Idee, David«, sagte sie, die Augen groß und strahlend. »Wir können deine Kleidung benutzen. Warum ziehst du sie nicht aus und gibst sie mir?«
  


  
    »Was soll das?«
  


  
    Sie kniete sich ins Heu. »Zu schüchtern? Also gut, ich fange an.«
  


  
    Mit einer raschen, geschickten Bewegung zog sie sich das T-Shirt über den Kopf. Ihre wohlgeformten jungen Brüste bewegten sich verlockend, als sie sich ins Heu zurücklehnte. Valentine stand nur da, starrte sie an und spürte, wie ihm alles Blut zwischen die Beine schoss. Er war vollkommen verblüfft.
  


  
    »David, willst du es schriftlich? Komm her, du musst das für mich tun.«
  


  
    »Molly … ich meine, wir haben uns noch nicht mal geküsst, also ist das hier ein bisschen …«
  


  
    »Plötzlich?«, beendete sie den Satz. »Na ja, ich nehme an, du hast Recht. Ich habe überhaupt erst ein paarmal geküsst. Und einer von denen war bei der Patrouille, und ich wollte es nicht mal. Aber er hat mich dazu gezwungen und seine Hand auf meine Brust gelegt. Ich habe geschrien, ihn weggestoßen und bin gerannt. Das ist meine gesamte sexuelle Erfahrung.
  


  
    David, ich bin noch Jungfrau. Ich werde mit diesem Kerl schlafen müssen, und was mich dabei am meisten stört … na ja, wenn man mal davon absieht, dass ich dazu gezwungen werde … was mich dabei am meisten stört, ist, dass er mein Erster sein würde. Nicht gerade eine Erinnerung, die ich für den Rest meines Lebens mit mir herumschleppen möchte. Ich kenne dich, ich mag dich sehr, und ich glaube, dass du mich magst. Du bist nett. Du siehst besser aus und bist intelligenter als die meisten. Du bist ein Offizier. Und du bist auch ein Gentleman, sonst hättest du dich schon längst auf mich gestürzt.«
  


  
    »Es ist nicht so, dass ich nicht daran gedacht hätte, Molly.«
  


  
    »Mach einfach langsam, ja, David?«, sagte sie, hob die Hüften vom Boden, zog die übergroßen Shorts herunter und trat sie geschickt weg.
  


  
    Valentine sank neben Molly auf die Knie und küsste sie. Er war ebenso unerfahren wie sie; seine angeborene Schüchternheit hatte dazu geführt, dass er bisher nur wenige unschuldige Küsse erlebt hatte. Und jetzt lag Molly Carlson, vielleicht das schönste Mädchen, das er kannte, in seinen Armen und wollte sich ihm hingeben. Schließlich retteten ihn seine Instinkte. Seine junge, fordernde Begierde ließ ihn Dinge tun, die er sich gar nicht zugetraut hätte. Er spürte, wie Mollys tastende Hand die harte Wölbung in seiner Hose fand. Sie nestelte an seinem Gürtel. Er wollte sein Hemd ausziehen, aber ihr weicher, nachgiebiger Mund fühlte sich so wunderbar an seinem an, dass es unmöglich war, den Kontakt abzubrechen. Sie öffnete seinen Gürtel, und das verschlissene Garn der Knöpfe an seinem Hosenschlitz gab nach, als sie kräftig an dem Stoff zog; die Knöpfe flogen zu allen Seiten. Es gelang ihm, sich von Mollys Mund loszureißen, und er küsste sie ein paarmal sanft auf Gesicht und Hals. Sie kicherte und wand sich, stieß mit den Brüsten gegen seine Brust. Er zog sein Hemd hoch und über den Kopf, und irgendwie kämpfte er sich auch aus der Hose heraus. Molly reckte sich hoch zu seinem Mund und küsste ihn auf eine Weise, dass er es bis tief in die Seele spürte. Er verlor das Gleichgewicht, fiel auf den Rücken und zog sie mit sich. Kupfrig blondes Haar kitzelte sein Gesicht und den Hals wie winzige tanzende Finger, als sie ihn küsste. Sie fuhr mit der Hand über seinen Bauch, dann tiefer und berührte ihn erst sanft, dann forschend, und schließlich packte sie ihn fest. Seine eigenen Hände folgten den Muskeln auf ihrem Rücken und strichen über die weiche Haut an ihrem Po. Sie reagierte, indem sie sich an seinem Oberschenkel rieb. Eine ihrer Hände spielte mit seinem schwarzen Haar, die andere streichelte ihn dort unten.
  


  
    »Gott, Molly, das tut gut«, stöhnte er mit tiefer, heiserer Stimme. Er erwiderte den Gefallen und fuhr sanft mit der 
     Hand von dem lockigen Schamhaardreieck bis zu den weichen Hautfalten zwischen ihren Beinen. Ihre Küsse wurden zu einem Stakkato, und er spürte, wie sie feuchter wurde.
  


  
    »Bitte, David. Langsam, ja?«, flüsterte sie ihm ins Ohr. Sie drehte sich auf den Rücken, und er folgte ihrer Bewegung wie im Walzertakt. Sie blickte zu ihm auf, die Pupillen geweitet im trüben Licht des Heubodens. Er wollte plötzlich, dass dieser Augenblick nie vorüberging, Molly in seinen Armen, der Duft nach Frau und Klee und ein bezaubernder Hauch von Lavendel. Er drängte sich gegen sie, küsste sie sanft, als sie ihn in sich einführte, und dann waren sie eins. Er nahm sie mit einer Reihe langsamer Stöße, jeder davon ein wenig tiefer als der vorangehende. Ein kurzes Aufzucken von Schmerz auf ihren Zügen, das sich rasch veränderte, so wie Ebbe in Flut übergeht, eine Flut von Leidenschaft. Sie streichelte seinen Rücken, dann krallte sie bei jedem tiefen Eindringen die Nägel in seine Haut. Sie verloren sich gemeinsam und dennoch getrennt, bis er schließlich zum Höhepunkt kam und sich in sie ergoss, während sein ganzer Körper zuckte und er den Mund weit aufriss wie zu einem Schrei, aber nur ein Stöhnen von sich gab.
  


  
    

  


  
    Danach lag sie in seinen Armen und döste. Er schwankte auf angenehmste Weise zwischen freudiger Energie und Erschöpfung.
  


  
    »Alles in Ordnung?«, fragte er.
  


  
    »Wunderbar«, sagte sie und zog das Wort so lang wie möglich. Sie griff zwischen ihre Beine und hob die Finger hoch. Ein wenig Blut klebte an ihrem Zeigefinger und am Daumen. »Komisch. Ich dachte, es wäre von all dem Reiten ohnehin kaputt gewesen«, sagte sie nachdenklich.
  


  
    Er küsste das Blut von ihrer Hand. Das Mädchen namens Molly, das an diesem Nachmittag in die Scheune gekommen 
     war, wäre von dieser Geste angewidert gewesen, aber die junge Frau in den Armen ihres Geliebten fand sie rührend.
  


  
    »Ha, reingelegt. Ich hab meine Periode«, sagte sie.
  


  
    Er starrte sie an, die Brauen hochgezogen.
  


  
    »Das war ein Witz«, sagte sie, zog die Nase kraus und verdrehte die Augen.
  


  
    »Also, nachdem diese Arbeit erledigt ist, muss ich mich wirklich darum kümmern, Packtaschen für mein Pferd herzustellen«, sagte Valentine, der ihr das nicht durchgehen lassen wollte.
  


  
    Sie hielt ihn fest, schlang die Arme um seinen Hals. »Arbeit! Als ich mein Hemd ausgezogen habe, bist du beinahe ohnmächtig geworden.«
  


  
    »Ja, mein Kopf war wirklich plötzlich schlecht durchblutet«, stimmte Valentine zu.
  


  
    »Ich weiß, wohin das Blut geflossen ist. Ich glaube, ich werde eine Weile ein bisschen seltsam laufen.«
  


  
    Sie küssten sich und lachten dabei in den Mund des anderen.
  


  
    »Aber jetzt mal im Ernst, David. Die ganze Sache wird dir ebenfalls helfen. Wenn ihr hier verschwindet, direkt nachdem ich gehe, wird das hervorragend passen. Ich bin sicher, sie erwarten, dass du dich aufregst und gehst. Du kannst weiterhin bei der Geschichte bleiben, dass du westlich von hier nach einem Platz für einen Bauernhof suchst. Eure Arbeitskarten sind echt. Selbst wenn sie in Monroe anrufen, um es zu überprüfen, wird deine Geschichte bestätigt werden.«
  


  
    Seufzend ließ er sich ins Heu sinken. Er wollte nicht, dass der Nachmittag zu Ende ging. »Wann gehst du nach Monroe?«
  


  
    »Morgen Nachmittag. Touchet bricht übermorgen nach Richland Center auf. Ja, am Dienstag. Das hat Onkel Mike 
     Dad heute am Telefon gesagt. Ist dieser Mann wirklich so wichtig, dass sie junge Ex-Jungfrauen für ihn entführen?«
  


  
    Valentine zuckte die Achseln. »Wenn er es schafft, die Produktivität der Höfe zu erhöhen, ist er wahrscheinlich ziemlich bedeutend. Ihre Armee muss essen. Und da wir gerade von Essen reden, ich frage mich, ob Frat mit seinen Schlingen Glück hatte. Deine Mutter macht hervorragende Wildpastete. O Gott, deine Eltern … es wird mir schwerfallen, mich ihnen gegenüber normal zu verhalten.«
  


  
    »Mir ebenso. Aber … weshalb sollten wir uns schuldig fühlen? Du bist schließlich mein Verlobter, oder?«
  


  
    Er lachte leise und berührte sie zärtlich mit dem Kinn. Die Schüchternheit war auf magische Weise verschwunden. Oder vielleicht hatten sie sie durch eine viel stärkere und ältere Magie ersetzt.
  


  
    »Molly Valentine«, sagte sie nachdenklich. »Klingt blöd.«
  


  
    »Heh!«, protestierte er.
  


  
    »Nein, mir gefällt nur Molly nicht. Ich liebe Valentine. Melissa Valentine? Schon besser. Niemand hat mich je Melissa genannt. Molly lässt sich viel leichter brüllen.«
  


  
    »Zieh dich an, Melissa. Oder wir bleiben noch die ganze Nacht hier«, sagte er und spähte hinaus, wo die Sonne schon tief stand.
  


  
    »Das wäre gar nicht so übel. Ich frage mich, ob der Patrouillenmann, der den Hof überwacht, die Vorstellung gesehen hat.«
  


  
    

  


  
    Beim Abendessen waren sie verlegen, aber Valentine stellte fest, dass er mit Mollys Eltern sprechen konnte, ohne sich allzu unbehaglich zu fühlen. Die Carlsons schienen ohnehin abgelenkt genug. Valentine konnte den Blick kaum von Mollys roten, wunden Lippen abwenden.
  


  
    Wie ist es möglich, dass ihnen das nicht auffällt?
  


  
    Gonzales bemerkte etwas anderes, als sie sich abends im Keller zum Schlafen auszogen. »He, Val, was hast du denn heute so gemacht?«, fragte er.
  


  
    »Hab einen Haufen Holz gehackt.«
  


  
    Gonzales schnaubte. »Na ja, zumindest hast du deinen Keil irgendwo reingesteckt.«
  


  
    Valentine fuhr herum. »Was soll das denn heißen?«
  


  
    »Hm, deiner Hose fehlen die Knöpfe, und dein Rücken sieht aus, als hätten zwei Katzen dort fünfzehn Runden ausgefochten. Falls du dich nicht in Stacheldraht gewälzt hast, würde ich sagen, jemand hat dir ins Ohr gestöhnt.«
  


  
    »Leg dich einfach hin und schlaf, Witzbold. Ich habe ein paar Dinge für die Familie erledigt. Molly hatte ein Problem, um das ich mich kümmern musste.«
  


  
    Gonzales schüttelte den Kopf und legte sich hin, wobei er vorsichtig seinen verletzten Arm zurechtzog. »Ihr Offiziere bekommt immer die besten Aufträge«, stellte er fest.
  


  
    

  


  
    Valentine erwachte mitten in der Nacht von leisen Schritten auf der Treppe. Im trüben Licht, das von der Küche nach unten fiel, sah er, wie Molly vorsichtig in den Keller kam.
  


  
    »David«, flüsterte sie.
  


  
    »Hier«, antwortete Valentine leise.
  


  
    »Nein, hier«, sagte Gonzales.
  


  
    »Halt die Klappe«, murmelte Valentine und warf sein Kissen nach dem Späher.
  


  
    »Ich wollte mit dir reden. Tut mir leid, Gonzo«, sagte sie.
  


  
    Gonzales stand seufzend auf und zog sich mühsam die Hose an. »Mir ist gerade eingefallen, wie lange es her ist, seit ich das letzte Mal einen Sonnenaufgang beobachtet habe. Macht beim Reden nicht so viel Krach, ihr beiden.«
  


  
    »Danke, Victor. Das meine ich wirklich ernst«, sagte Valentine.
  


  
    »Du schuldest mir einen Gefallen. Wir sehen uns beim Frühstück.« Lautlos ging er die Treppe hinauf.
  


  
    Molly eilte in Valentines Arme. Er küsste sie, dankbar für die Überraschung.
  


  
    »Wolltest du reden?«, fragte er.
  


  
    »Eigentlich schon«, sagte sie. »Aber jetzt nicht mehr. Gehen wir ins Geheimzimmer. Dort ist es dunkel, und wir können ein bisschen Lärm machen. Aber nur ein bisschen.«
  


  
    Valentine öffnete das Paneel, nahm sie an der Hand, und sie schlichen in den tiefen Schatten.
  


  
    »Heh, du hast wieder diese Seife benutzt«, flüsterte Valentine und schnupperte an ihrer Haut.
  


  
    »Ja, diesmal ist es …«
  


  
    »Rose«, sagte Valentine und streichelte ihr übers Haar. »Wunderbar.«
  


  
    Molly schloss die Tür, und sie befanden sich in so vollständiger Dunkelheit, dass es nur noch Berührungen gab und den leichten Duft nach Rosen.
  


  
    Sie küssten sich lange und sanken zusammen zu Boden. Sie verschmolzen in der Dunkelheit, lernten neue Möglichkeiten, einander Vergnügen zu bereiten, einander zu lieben.
  


  
    

  


  
    Molly nahm in einem stetigen, deprimierenden Nieselregen Abschied. Während Flanagan und sein allgegenwärtiger Begleiter draußen im Patrouillenwagen warteten, umarmten sich Verwandte, Freunde und Geliebte ein letztes Mal. Valentine, Molly und ihre Eltern legten alle die gleiche künstliche Fröhlichkeit an den Tag, wie sie bei einer Beerdigung herrscht, wenn jemand, der über siebzig war, bei vollkommen guter Gesundheit plötzlich tot umgefallen ist. »Er hat nichts davon gespürt«, sagt dann ein Verwandter zum anderen. »Ja, so würde ich auch gerne sterben. Keine 
     Schmerzen, kein Leid, keine Krankheit. Ein glücklicher Mann«, stimmt der andere zu, der ebenfalls nach dem winzigen Fleck Sonnenschein zwischen den bedrückenden Wolken sucht.
  


  
    Der gleiche gezwungene Ton lag auch in Mr. Carlsons Stimme, als er sich von seiner Tochter verabschiedete. Molly trug ihre ältesten Kleider vom Stallausmisten, sauber, aber voller Flecken, die sich nicht mehr herauswaschen ließen. »Er will ein Mädchen vom Land, also soll er eins bekommen«, hatte sie zu ihrer Mutter gesagt und den Vorschlag abgelehnt, sich damit ein wenig aufzuheitern, dass sie ihr hübschestes Kleid anzog, ein blau kariertes, das zu ihren Augen passte.
  


  
    »Nein, gib das Mary, es wird sie an mich erinnern«, sagte sie und ging, bevor ihre Mutter fragen konnte, wie sie das meinte.
  


  
    »Pass auf deinen Arm auf, Victor«, sagte sie und schüttelte Gonzales die linke Hand. »Jetzt bin ich dran mit einem Besuch in der großen Stadt, Frat. Aber wenigstens ist Madison nicht Chicago. Mary, Pferde sind nicht nur zum Reiten und Striegeln da. Du bist für den Stall zuständig, wenn ich weg bin, und du solltest lieber darauf achten, dass er sauber bleibt.«
  


  
    Ihre Worte an Valentine waren, im Nachhinein betrachtet, ebenfalls Ausdruck ihrer finsteren Stimmung unter den stahlgrauen Wolken. »David, du wirst heute Abend aufbrechen, oder? Wenn es dunkel wird?«
  


  
    »Das habe ich zumindest vor. Ich arbeite noch an dem Packsattel für mein Pferd. Morgen früh werden wir schon meilenweit weg sein.«
  


  
    Sie lächelte ihn zufrieden an. Dann gingen sie neben das Haus, wo sie sich küssen konnten, ohne von wachsamen Augen beobachtet zu werden. »Ich werde daran denken, wie du die Schlächter bekämpfst, David. Weißt du, jetzt, 
     nachdem ich darüber nachgedacht habe, ist deine Masada-Lösung vielleicht die bessere. Ein paar von ihnen mitzunehmen.«
  


  
    »Molly, sei nicht so finster. In ein paar Jahren wirst du auf all das zurückblicken und lachen. Oder dich vielleicht übergeben. Aber es ist nicht für immer. Es ist wirklich ziemlich erbärmlich von ihm, wenn man darüber nachdenkt. Deinen miesen Onkel loszuschicken, damit er ihm mit vorgehaltener Pistole ein Mädchen verschafft.«
  


  
    »Das ist das Erste, was ich ihm sagen werde«, erklärte Molly und grinste bei dem Gedanken.
  


  
    »Komm zurück und arbeite weiter auf dem Hof. Dass mein Plan jetzt nicht funktionieren würde, bedeutet nicht, dass es in drei Jahren genauso aussehen wird. Eines Nachts werden ein paar Wölfe an eurer Hintertür auftauchen. Wir bringen deine ganze Familie raus.«
  


  
    »Ich weiß nicht, ob mein Dad mitgehen würde. Er ist ziemlich engagiert in seinen Bemühungen, Leute hier rauszuschmuggeln.«
  


  
    »Ich habe deiner Familie viel zu verdanken. Du wirst diese Schulden irgendwann eintreiben. Ich werde im Herbst kommen, wenn ich kann.«
  


  
    Sie sah ihm in die Augen. »Ich glaube, in drei Jahren wirst du dir um wichtigere Dinge Sorgen machen. Sei vorsichtig, was Versprechen angeht. Niemand weiß, was ihm die Zukunft bringt. Das könnte das Gesetz des kurischen Landes sein.«
  


  
    »Man hat dir und deiner Familie fünf Jahre versprochen.«
  


  
    »Wir werden sehen. Diese Garantie ist vielleicht ebenso wertlos wie der Ring, den er ins Publikum geworfen hat. Brecht einfach heute Abend auf, ja? Aber kannst du mir vorher noch eins sagen, David? War ich die Erste, mit der du … du weißt schon … geschlafen hast?«
  


  
    Valentine war es ihr schuldig, die Wahrheit zu sagen. »Ja. Ich hoffe, es hat dir gefallen. Ich hatte nie viel … Glück mit Frauen …«
  


  
    »Gut. Dann wirst du mich also nicht vergessen.«
  


  
    »Ich werde dich als die Schönheit aus Wisconsin in Erinnerung behalten, die wirklich gut war, wenn es darum ging, auf das Offensichtliche hinzuweisen«, sagte er und kniff sie sanft in die Nase.
  


  
    Sie umarmten und küssten sich und berührten ihre Gesichter, als wollten sie versuchen, die Erinnerung mit den Fingerspitzen aufzuzeichnen.
  


  
    »Glaub es oder nicht, ich werde dich holen kommen. Das ist ein Versprechen, Molly.« Er sah gekränkten Unglauben in ihrem Blick. »Nein, kein Versprechen. Ein Gelübde.«
  


  
    Jetzt war nur die Kränkung zurückgeblieben. »Tu das nicht«, sagte sie, unfähig, ihn anzusehen. »In drei Jahren kann viel passieren.«
  


  
    »In drei Tagen kann auch viel passieren. Man kann sich verlieben, Melissa.«
  


  
    »David, hör auf. Du machst es nur schlimmer. Das hier ist ein Ende. Ich will nicht so tun, als wäre es ein Anfang.«
  


  
    Er küsste sie und versuchte, ihr durch rein sinnliche Kraft ein Zugeständnis abzuringen.
  


  
    »Nein«, sagte sie und senkte den Blick. »Das kann ich nicht. Nicht, wenn ich … so gehen muss.«
  


  
    Sie drehte sich um und floh.
  


  
    

  


  
    Beim Abendessen entschieden Valentine und Gonzales, erst im Morgengrauen aufzubrechen. Wenn sie sich am Morgen auch bei den Breitlings verabschiedeten, würde das weniger verdächtig wirken, als wenn sie sich um Mitternacht davonschlichen.
  


  
    Nach einem letzten Gespräch mit den Carlsons lagen die beiden Wölfe in ihrem Keller im Bett. Gewehre und Gepäck 
     waren für eine letzte Nacht in dem Geheimraum untergebracht. Gonzales verbarg gut, wie beunruhigt er wegen seines verletzten Arms war, aber Valentine wusste, welche Sorgen an seinem Späher nagten. Gonzales funktionierte am besten, wenn er sich nur darum kümmern musste, was hinter der nächsten Kurve oder dem nächsten Hügel liegen mochte, also sprach Valentine ganz offen darüber, wie sie auf dem Heimweg mit seiner Verletzung umgehen würden. Die übrigen Hausbewohner hatten sich schon lange zurückgezogen, und sie hatten nur eine übelriechende Talglampe angezündet.
  


  
    »Es wird schon gehen«, sagte Valentine, nachdem er seine Landkarten wieder in die Röhre gesteckt hatte. »Ich wünschte, wir könnten länger bleiben, aber es wird vielleicht Monate dauern, bis dein Arm vollkommen geheilt ist.«
  


  
    »Glaubst du, er wird besser werden?«
  


  
    »Sicher, Gonzo. Nervengewebe braucht zum Heilen einfach eine Ewigkeit.«
  


  
    Gonzales bewegte zwei schmerzende Finger. »Da bin ich nicht so sicher. Es wächst vielleicht nie wieder richtig zusammen.«
  


  
    »Du kannst deine Hand doch ein wenig bewegen. Ich glaube, das ist ein gutes Zeichen.«
  


  
    »Wirklich? Heh, ist das ein Automotor?«
  


  
    Beide Wölfe setzten die harten Ohren ein. Es klang wie ein LKW. Vielleicht kam einer von den Fahrern mit einem weiteren Waisenkind vorbei. Aber der Laster blieb an der Straße stehen, und der Motor und der hustende Auspuff waren weiterhin zu hören.
  


  
    Valentine und Gonzales sahen einander an. Ohne ein weiteres Wort standen sie auf und gingen zur Geheimtür. Sie nahmen die Talglampe mit hinter die falsche Wand und schlossen das Paneel hinter sich. Sie kümmerten sich nicht um ihr Gepäck und griffen nach Messern und Gewehren. 
     Ein Krachen erklang von oben durch den Luftschacht, und das Haus erbebte vom Geräusch einer Tür, die eingetreten wird. Ein Flüstern erklang von der anderen Seite der Geheimtür.
  


  
    »Jungs, seid ihr da drin?«, flüsterte Frat.
  


  
    Rufe von oben, die Stimme eines Mannes, der den Befehl gab, das Haus zu durchsuchen.
  


  
    »Ja«, antwortete Valentine.
  


  
    »Zwei Männer in einem großen Lieferwagen, zwei weitere in einem Patrouillenauto. Sie sind alle bewaffnet und kommen rein. Ich muss gehen«, sagte Frat.
  


  
    Valentine hatte sich bereits die Parangscheide ans Bein gebunden und hielt sein Gewehr in den Händen.
  


  
    »Heh, Junge!«, rief eine unbekannte Stimme. »Aus dem Bett und hier rauf mit dir.«
  


  
    »Ich komme«, antwortete Frat heiser vor Anspannung. »Sie brauchen mich nicht mit der Schrotflinte zu bedrohen.«
  


  
    Gonzales blies das Talglicht aus, damit der Geruch nicht durch den Luftschacht ins Wohnzimmer drang. Sie hörten Mr. Carlsons zornige und verängstigte Stimme, als er die Treppe vom ersten Stock ins Wohnzimmer herunterkam. »Was hat das zu bedeutend, Toland?«
  


  
    »Befehle. Sie wollen Sie verhören.«
  


  
    »Befehle? Wir werden sehen, was Major Flanagan dazu zu sagen hat!«
  


  
    »Er hat die Befehle selbst gegeben«, erklärte die barsche Stimme. »Ich glaube, Ihre Tage unter seinem Schutz sind vorüber. Ihr kleines Mädchen hat Mr. Messingring vor ein paar Stunden ein Steakmesser in den Hals gerammt …«
  


  
    »O Gott!«, keuchte Mrs. Carlson.
  


  
    »Ihr Bruder ist erledigt«, fuhr Toland fort, »und das weiß er auch. Er glaubt, der einzige Weg aus dem Schlamassel besteht darin, alle hier festzunehmen.«
  


  
    »Kann ich wenigstens meinen Landarbeitern sagen, dass sie sich um den Hof kümmern sollen, während ich weg bin?«
  


  
    »Den Breitlings? Die sollen wir auch verhaften. Wo sind diese beiden Jungs aus dem Norden? Der Kerl, der mit Ihrer Tochter verlobt war? Der Major will, dass er direkt in sein Büro gebracht wird.«
  


  
    »Sie sind nach dem Abendessen aufgebrochen«, warf Frat ein. »David war sauer wegen der Sache mit Molly.«
  


  
    »Halt die Klappe, Bimbo. Wenn ich deine Meinung hören will, prügle ich sie schon aus dir raus. Carlson, sagt er die Wahrheit?«
  


  
    »Ja. Sie haben das Haus doch durchsucht, oder?«, sagte Carlson mit immer noch zitternder Stimme.
  


  
    »In welche Richtung sind sie gegangen, und wann?«
  


  
    »Nach dem Abendessen. Sie haben nicht mal mit uns gegessen. Ich glaube, sie sind wieder nach Norden gezogen, aber ich weiß es nicht. Ich hatte heute andere Dinge im Kopf, als ihnen beim Davonreiten zuzuschauen. Sie sollten uns in Ruhe lassen und diese beiden verfolgen - sie haben Molly wahrscheinlich dazu angestiftet.«
  


  
    Ein Klirren erklang von oben. »Ich habe die Fußeisen, Sarge. Sollen wir sie jetzt fesseln?«
  


  
    »Pillow, geh raus zum Auto und gib durch, dass wir die Carlsons haben. Und veranlasse eine Fahndung nach zwei Männern zu Pferd. Einer hat einen verkrüppelten Arm. Ihr beiden anderen kümmert euch um die Fesseln.«
  


  
    Valentine berührte Gonzales im Dunkeln an der Schulter, und sie tasteten nach der Tür. Sie schlichen durch den dunklen Keller und hörten das Klirren von Ketten, als die Patrouillenmänner begannen, der Familie Fußeisen anzulegen. Valentine ging als Erster die Kellertreppe hinauf, dicht am Rand, damit die Dielen nicht so knarrten. Barfuß schlichen sie durch die Küche, Valentine mit dem Repetiergewehr 
     an der Schulter, Gonzales mit seinem an der Hüfte. Valentine hielt an der Ecke von der Küche zum Wohnzimmer eine Sekunde inne und versuchte, anhand der Geräusche festzustellen, wo sich alle befanden. Er konnte jedoch nur das verängstigte Weinen der kleinen Mary Carlson hören, die Geräusche von Fußeisen, die mit einem Klicken geschlossen wurden, und die der Ketten, die die Männer durch die Stahlösen zogen. Er winkte Gonzales, der zur Hintertür des Hauses schlich.
  


  
    Mit einem schnellen Schritt bog Valentine um die Ecke, das Gewehr an der Schulter, einen Mann mit Schrotflinte bereits im Visier.
  


  
    »Keine Bewegung«, sagte er leise. »Du mit der Schrotflinte, leg die Waffe auf den Boden, aber halte sie dabei am Lauf. Ihr beiden mit den Ketten, legt euch hin.«
  


  
    Während er das sagte, öffnete Gonzales mit angelegtem Gewehr die Hintertür und verschwand im Dunkeln.
  


  
    Die Patrouillenmänner waren seit Jahren nur daran gewöhnt, ihre Gewehre einzusetzen, um unbewaffnete Bauern zu schikanieren, und gehorchten sofort. Die Carlsons, die Schlafanzüge trugen, stießen die Waffen von den uniformierten Quislingen weg.
  


  
    »Okay, du mit den Streifen, auch auf den Bauch. Gut so. Ich habe acht Schuss in diesem Gewehr; wer sich bewegt, kriegt den ersten ab. Frat, nimm die Waffen, bevor sie auf irgendwelche krumme Ideen kommen.«
  


  
    Frat begann, Pistolen und Schrotflinten einzusammeln.
  


  
    »Damit ist wohl alles klar, Carlson«, sagte Sergeant Toland, zum Boden gewandt. »Zuvor wollte man Sie nur zum Verhör bringen. Das hier bedeutet, dass Sie alle in ein oder zwei Tagen tot sind. Und es wird kein einfacher Tod sein, wenn die Schlächter …«
  


  
    Ein Lauf, der in den Mund des Sergeants gerammt wurde, machte den Drohungen ein Ende. »Halt die Klappe, Sarge. 
     Wenn ich deine Meinung hören will, schieße ich sie aus dir raus«, sagte Frat und spannte den Hahn des Revolvers.
  


  
    »Mr. und Mrs. Carlson, legen Sie ihnen die Fesseln an. Bitte Hände und Füße.«
  


  
    Die Fliegentür ging auf, und der vierte Patrouillenmann kam herein, die Hände hinter dem Kopf verschränkt, die Mündung von Gonzales’ Gewehr hinter dem Ohr.
  


  
    »Pillow hier hat gerade durchgegeben, dass die Situation unter Kontrolle ist«, sagte Gonzales. »Stimmt das?«
  


  
    »Scheint so. Wo sind die Breitlings?«
  


  
    »Bei denen waren sie noch nicht«, erwiderte Mr. Carlson. »Sie schlafen wahrscheinlich immer noch.«
  


  
    »Mrs. Carlson, wenn Sie fertig sind, sollten Sie vielleicht zu ihnen gehen«, sagte Valentine.
  


  
    »Könnte ich mich vielleicht erst anziehen?«
  


  
    »Selbstverständlich.«
  


  
    Die Patrouillenmänner waren nun gefesselt. Sie haben Angst, dachte Valentine, als er die Schweißflecken auf den blauen Uniformen sah. Er war auch ziemlich sicher, dass der Mann namens Pillow sich in die Hose gepinkelt hatte. Verängstigte Leute lassen sich leicht verwirren.
  


  
    »Mann, dieser Major bringt alles durcheinander, Carlson«, sagte Valentine und zwinkerte seinem Wohltäter zu. »Heh, Sarge, hast du auch nur die geringste Ahnung, wo du da reingeraten bist?«, fragte er Toland.
  


  
    »Du bist so gut wie tot, Junge. Du bist eine Leiche, die nur zufällig noch ein paar Stunden auf den Beinen sein wird.«
  


  
    »Das glaube ich nicht, Sarge. Sieh dir das hier mal an«, sagte er und hielt Toland seinen Gewehrkolben vor die Nase. »Ihr habt gerade eine streng geheime Operation des Verbogenen Kreuzes versaut.«
  


  
    »Was zum Teufel ist das Verbogene Kreuz? Streng geheim, so ein Quatsch«, sagte Sergeant Toland unbeeindruckt.
  


  
    »Ja, sicher, das könnt ihr nicht wissen. Wir sollten Touchet erledigen, aber wir konnten ihn in Illinois nicht erwischen, weil er so viele von den Leuten in seiner Umgebung gekauft hat. Aber warum sage ich euch das? Er hat versucht, die Operation in den Blue Mounds auszuspionieren.«
  


  
    »Alles Quatsch«, erwiderte der Sergeant. »Warum sollte er dann hier Ansprachen halten und versuchen, das Carlson-Mädchen zu vögeln?«
  


  
    »Sarge, du brauchst mir nicht zu glauben. Aber ich möchte dich auf zwei Tatsachen hinweisen. Die eine ist, dass du immer noch lebst, und die andere ist, dass all das hier viel zu hoch für dich ist. Etwas ist bei unserer Operation schiefgelaufen, sonst hättest du nicht den Befehl erhalten, diese Leute zu verhaften. Ich schlage vor, dass ihr euch in Zukunft alles aus Madison bestätigen lasst, bevor ihr tut, was Major Flanagan sagt. Gonzales?«
  


  
    »Ja, Sir?«, erwiderte sein Späher.
  


  
    »Wir gehen zu Notfallplan Rot über.«
  


  
    »Äh … auf Ihre Verantwortung, Sir«, sagte Gonzales. Valentine hoffte, die Patrouillenmänner würden Gonzales’ Verwirrung für Widerstreben halten.
  


  
    »Gehen wir raus und reden darüber. Mr. Carlson, Frat, behaltet diese vier im Auge.«
  


  
    Draußen in der kühlen Nachtluft tätschelte Valentine Gonzales den Rücken. »Gute Arbeit mit Pillow, Gonzo. Du kannst es immer noch, verletzt oder nicht.«
  


  
    »Val, was machen wir nun? Werden wir jetzt aufbrechen?«
  


  
    Valentine nickte und ging die Straße entlang, um sich die Fahrzeuge anzusehen. Ein verdrecktes Patrouillenauto und ein großer Lieferwagen standen im Dunkeln. Die Wolken hatten sich immer noch nicht zerstreut.
  


  
    »Gonzo, ich muss dir eine gewaltige Verantwortung übertragen. Vielleicht wird dich das ja von den Schmerzen 
     in deinem Arm ablenken. Ich möchte, dass du die Carlsons und die Breitlings aus Wisconsin rausbringst. Bis ins Freie Territorium Ozarks.«
  


  
    »Wir können es schaffen.«
  


  
    »Vielleicht könnten wir das wirklich. Aber, Gonzo, es wird kein wir geben. Es gibt nur dich. Ich selbst mache mich auf die Suche nach Molly.«
  


  
    Gonzo riss überrascht die Augen auf. »Mein Freund«, sagte er schließlich, »sie ist wahrscheinlich schon tot.«
  


  
    »Dann wird sie Gesellschaft bekommen. Zum Beispiel dieses Arschloch von einem Onkel.«
  


  
    »Was ist wichtiger? Dich und mich und diese Menschen in Sicherheit zu bringen und darüber Bericht zu erstatten, was wir hinter all diesen Schädeln gesehen haben, oder einen Quisling zu töten? Ich sage dir ungern, was deine Pflicht ist …«
  


  
    »Scheiß auf meine Pflicht«, sagte Valentine. Schon diese Worte hätten ihn vor ein Kriegsgericht und ein Erschießungskommando bringen können, also konnte er genauso gut weiterreden. »Zu viele Leute, die ich gern habe, sind gestorben. Das wird diesem Mädchen nicht passieren.«
  


  
    »Ich habe schon vergessen, was du gerade gesagt hast, Val, aber wenn du zurückkommst, wirst du dein Verhalten erklären müssen. Was soll ich mit diesen Zivilisten anfangen? Und den Gefangenen? Es wird schwierig genug, in die Ozarks zurückzugelangen, schon für mich allein und mein Pferd, von diesen Leuten gar nicht zu reden.«
  


  
    »Ich habe einen Plan …«, sagte Valentine.
  


  
    Gonzales hörte zu, während sein Lieutenant seine letzten Befehle gab.
  


  
    

  


  
    Eine Stunde später war alles bereit. Die Patrouillenmänner waren in Ketten im Futterschuppen eingeschlossen. Der Schuppen hatte das beste Schloss und war das einzige vollständig 
     gemauerte Gebäude auf dem Bauernhof. Der Lieferwagen wartete mit hochgefahrener Rampe und geschlossener hinterer Tür; die Pferde waren gesattelt und an die hintere Stoßstange gebunden. In dem geräumigen Innenraum, in dem es nichts weiter als zahlreiche Metallösen gab, um Gefangene daran anzuketten, befanden sich die Breitlings, Mrs. Carlson und Mary Carlson, die ein paar Decken und Reisekleidung umklammerten, und der Hund. Mr. Carlson saß am Steuer und Gonzales neben ihm. Beide trugen die blauen Patrouillenuniformen, die sie den Quislingen ausgezogen hatten.
  


  
    Valentine und Frat standen vor der Beifahrertür. Valentine hatte sich die beste Uniform und den Ausweis des Patrouillenmanns genommen, der ihm am ähnlichsten sah, den von Pillow.
  


  
    »Wir treffen uns südlich der Brücke vor Benton, okay, Frat?«, sagte Gonzales, rollte Valentines Landkarte wieder auf und steckte sie in die Röhre.
  


  
    Frat nickte.
  


  
    »Alan, wenn ich deine Tochter nicht rausholen kann, werde ich eine gewaltige Spur toter Quislinge hinter mir herziehen«, sagte Valentine. »Sie werden mich mit allem, was sie haben, verfolgen. Das sollte es für euch ein bisschen leichter machen.«
  


  
    »Niemand verlangt, dass du das tust, mein Sohn«, sagte Mr. Carlson vom Fahrersitz aus. »Molly ist wahrscheinlich schon tot. Vielleicht hat sie das Messer gegen sich selbst gerichtet, nachdem sie Touchet umgebracht hatte.« Carlsons Lippen zitterten, während er sprach.
  


  
    »Ich glaube nicht, dass sie so leicht aufgeben würde, Alan. Wenn sie noch lebt, werde ich sie zurückbringen. Ich werde mit deiner Tochter zurückkommen oder überhaupt nicht.« Er wandte sich Gonzales zu und schüttelte die gesunde Hand seines Freundes. »Gonzo, ich weiß, du kannst 
     es schaffen«, sagte Valentine leise. »Du hast das Hirn und die Fähigkeiten dazu. Sorg einfach dafür, dass sie in Bewegung bleiben. Esst die Pferde, falls das nötig sein sollte. Wenn ihr angekommen seid, sag unseren Leuten alles, woran du dich erinnerst, selbst wenn es dir nicht wichtig vorkommt. Sie sollten ein oder zwei Katzen hier raufschicken, um herauszufinden, was auf den Blue Mounds los ist. Und noch eine Sache: Bring Frat zu den Jägern oder verschaff ihm wenigstens einen Posten als Aspirant. Er wird ein besserer Wolf sein als wir beide, zumindest in ein paar Jahren. Lass dir alles auszahlen, was mir zusteht, damit die Carlsons nicht mit leeren Händen dastehen. Ich habe ein paar Freunde in einem kleinen Dorf namens Weening.«
  


  
    Valentines Gedanken überschlugen sich in dem Versuch, weitere Vorschläge zu machen, um Gonzales’ Chancen zu verbessern. Es gab immer noch einen weiteren Befehl, immer noch einen guten Rat zu bedenken.
  


  
    »Das werde ich tun. Alles. Vaya con Dios, jefe. Und ich werde für dich beten, jeden Tag.«
  


  
    »Du betest wieder, Gonzales? Ich dachte, dafür wäre deine Mutter zuständig.«
  


  
    »Sie ist für meine Seele zuständig. Ich kümmere mich um deine.«
  


  
    »Du wirst in den nächsten Wochen genug zu tun haben, ohne dich um meine Seele kümmern zu müssen. Aber ich danke dir trotzdem; es ist mir eine Ehre.«
  


  
    Carlson ließ den Lieferwagen an, und Valentine sprang vom Trittbrett.
  


  
    Gonzales salutierte. »Viel Glück, Lieutenant.«
  


  
    »Grüß die Zulus von mir, Gonzo.«
  


  
    Der Lieferwagen rollte in die Dunkelheit davon. Es waren noch ein paar Stunden bis zum Morgengrauen.
  


  
    »Also gut, Frat. Jetzt sind nur noch wir übrig. Ich wünschte, ich hätte Autofahren gelernt.«
  


  
    »Schon gut, Lieutenant«, sagte Frat und ging zur Fahrerseite. »Ich kenne den Weg, also ist es sowieso besser.«
  


  
    »Nenn mich ruhig David, Kumpel. Fahr langsam und vorsichtig. Und schalte das Licht nicht ein.«
  


  
    »Ich weiß, ich weiß. Das hast du mir schon gesagt. Wohin?«
  


  
    Valentine überprüfte den Inhalt seines Rucksacks und eines Futtersacks, in dem Fesseln und ein paar Pakete aus der Küche der Carlsons steckten. »Zum Haus deines Onkels. Auf dem Weg dorthin musst du mir alles über das Haus erzählen, woran du dich erinnern kannst.«
  


  
    

  


  
    Frat schaffte die dreißig Kilometer in etwas mehr als einer Stunde, und als er sich Monroe näherte, fuhr er über Feldwege. Die Straßen waren leer, und die Nacht schien nur darauf zu warten, dass sich der Vorhang zum letzten Akt des Stückes hob. Das Funkgerät krächzte hin und wieder Berichte von den Patrouillen, die nach zwei Reitern suchten. Valentine bereitete sich im Geist auf ein tragisches Ende des Dramas vor. Während Frat fuhr, weit vorgebeugt, als würden die paar Zentimeter einen Unterschied machen, setzte Valentine die Metallsäge an der doppelläufigen Schrotflinte an und sägte die Läufe direkt hinter dem Griff ab. Dann füllte er die Taschen seines Waffengurts mit Schrotpatronen. Eine zweite Schrotflinte lag auf dem hölzernen Rücksitz des Wagens.
  


  
    »Okay, wir sind auf dem Feld hinter seinem Haus. Es ist direkt hinter diesen Bäumen dort«, informierte ihn Frat. »Wir haben ein paarmal hier übernachtet, als er noch eine Frau hatte.«
  


  
    »Was ist aus ihr geworden?«, fragte Valentine.
  


  
    »Weiß nicht. Niemand weiß das. Eines Tages war sie einfach verschwunden, und wir haben lieber nicht gefragt.«
  


  
    »Er hat wohl was dagegen, Fragen zu beantworten, wie?« Valentine stieg aus, griff nach der zweiten Schrotflinte und steckte sich Patronen in die gestohlene Uniform. »Ich werde versuchen, das zu ändern. Behalte die abgesägte Flinte, Frat. Zögere nicht, sie zu benutzen, wenn dich jemand verfolgt. Halt die Augen offen.«
  


  
    »Mach ich. Sei vorsichtig.«
  


  
    

  


  
    Valentine schlich an der Baumreihe entlang, schnupperte und hielt nach den Wachhunden Ausschau. Ihr Geruch schien überall über dem Rasen zu hängen. Vielleicht waren sie auf der anderen Seite des Hauses.
  


  
    Auf dem Dach des extravaganten Hauses waren helle Sicherheitsscheinwerfer angebracht, die den Rasen mit weißem Licht übergossen. Dadurch wurde die Umgebung des Hauses zu einem harten, schwarzweißen Relief, strahlendes Weiß, wo immer das Licht hinfiel, und tiefes Schwarz im Schatten. Valentine pfiff leise.
  


  
    Einer der großen Rottweiler kam hinter der Garage hervor. Valentine griff in den Futtersack und legte ein paar Fleischstücke auf die flache Seite seines Parangs. Er pfiff erneut. Der Hund knurrte und kam ein paar Schritte näher. Valentine blieb sehr still in dem Gebüsch am Rand der Baumreihe stehen und bot das Fleisch an.
  


  
    »Braver Hund, braver Hund«, sagte er beruhigend. Der Hund leckte sich das Maul und kam näher. Valentine senkte die Klinge zum Boden, und der Hund begann zu fressen. Flanagan hielt die Hunde offenbar nur zum Angeben; ein echter Wachhund wäre dazu ausgebildet gewesen, kein Futter von Fremden anzunehmen.
  


  
    Nachdem Valentine sich mit dem Rottweiler angefreundet hatte, streichelte er den hoffnungsvoll dreinschauenden Hund einen Augenblick. Der Wolf beobachtete das schlafende Haus, dann eilte er über den Rasen zur Hintertür. 
     Der Rottweiler trabte vergnügt neben ihm her. Der zweite Hund, der fest schlafend auf einer Matte an der Tür gelegen hatte, schreckte auf, als sie näher kamen. Als er den anderen Hund sah, kam er ebenfalls auf den nächtlichen Besucher zu, um ihn zu begrüßen. Valentine gab den Hunden Fleisch und begann, links oben am Rahmen des Fensters neben der Tür nach dem Schlüssel zu tasten, von dem Frat gesagt hatte, dass er ihn vermutlich dort finden würde. Und tatsächlich fand er bald einen kleinen Nagel, der in den Rahmen geschlagen war und an dem der Schlüssel hing.
  


  
    Nachdem Valentine die Hintertür aufgeschlossen hatte, konnte er sie nur ein paar Zentimeter weit öffnen, denn innen wurde sie von einer schweren Kette blockiert. Der Wolf griff wieder in seinen Futtersack und holte das rostige Brecheisen heraus, das im Kofferraum des Patrouillenwagens gelegen hatte, steckte es in die Kette nahe der Stelle, wo sie am Türrahmen befestigt war, und zog. Die Kette zerbrach mit einem lauten Ting.
  


  
    Valentine betrat die Küche mit der Schrotflinte im Anschlag. Der Tisch war ein einziges Durcheinander von schmutzigem Geschirr und Papieren. Die Lampe über dem Tisch war eingeschaltet und tauchte die chaotische achteckige Fläche in eine gelbe Lichtpfütze. Eine schwere elektrische Schreibmaschine stand vor einem Stuhl, ein Becher mit Kaffee duckte sich daneben wie ein kleiner brauner Teich in einen Wald von leeren Bierflaschen. Krächzendes Schnarchen erklang aus dem Wohnzimmer.
  


  
    Er betrachtete den getippten Bericht auf dem Tisch und blätterte zur zweiten Seite. Offensichtlich war es die Aussage des Patrouillenmannes, der vor Touchets VIP-Suite im Gebäude der Neuen Universalkirche Wache gestanden hatte. Ein Abschnitt erregte Valentines Aufmerksamkeit.
  


  
    
      Als der Koch mit Mr. Touchets Kaffee hineingegangen war, hörte ich ihn schreien. Ich zog meine Waffe und betrat das Schlafzimmer. Mr. Touchet lag mit dem Gesicht nach unten, nackt bis auf seine Socken. Die junge Frau versuchte, das Schlafzimmerfenster zu öffnen, denn sie wusste nicht, dass es zugenagelt war. Als ich hereinkam, schlug sie die Scheibe mit einem Aschenbecher ein, aber ich konnte sie festhalten.
    


    
      Nachdem ich sie gefesselt hatte und der Koch sie festhielt, tastete ich nach Mr. Touchets Puls. Er war tot. In seinem Nacken, direkt an der Schädelbasis, steckte ein Steakmesser. Sein Rücken war mit einer Art Öl eingerieben, und er lag auf einem Handtuch. Es war nur sehr wenig Blut auf dem Handtuch. Man hatte Mr. Touchet den Messingring vom Finger gezogen und auf den Griff des Messers gesteckt. Die junge Frau beschimpfte uns, also schlug ich sie. Mr. Touchet hat sie nicht verletzt; ihr blaues Auge stammt von mir.
    

  


  
    Valentine ging ins Wohnzimmer. Virgil Ames lag auf dem Ledersofa, hatte die Sonnenbrille endlich abgesetzt und den Pistolengurt um den Arm geschlungen. Die Luft rings um ihn roch nach Bieratem und schalen Fürzen. Hinter dem Wohnzimmer erspähte Valentine Major Michael Flanagan in dem verglasten Erkerzimmer. Der Major war auf seinem Stuhl eingeschlafen, das Telefon auf dem Schoß, die Füße auf dem Schreibtisch.
  


  
    Der Wolf nahm die Schrotflinte in die linke Hand und griff nach dem Parang. Mit diesem Hund kann ich mich nicht anfreunden, dachte er und setzte die Spitze der Klinge direkt oberhalb von Virgils Adamsapfel an. Als er rasch zustieß, öffnete Virgil Ames im Moment des Todes die Augen. Valentine wischte das Messer an dem weichen Ledersofa ab und ging auf das Büro zu.
  


  
    Major Flanagan erwachte, als der Stahl des Schrotflintenlaufs ihn an der Stirn berührte. Während Flanagan überrascht zu stottern begann, neigte Valentine den Lauf nach unten und zeigte nun damit zwischen die ausgestreckten Beine des Quislings.
  


  
    »Sie wollten mich sehen, Major?«, fragte er.
  


  
    »Was zum - Virgil!«, brüllte Flanagan.
  


  
    »Tot, Sir«, berichtete Valentine. »Und Sie sollten jetzt lieber reden, oder Sie sind in fünf Sekunden ebenfalls tot. Ist Molly Carlson noch am Leben?«
  


  
    »Virgil!«, schrie Flanagan.
  


  
    Valentine hob die Schrotflinte zu Flanagans schreiendem Mund. »Major, Ihr Geschrei nützt Ihnen nichts, und es macht mir nur Kopfschmerzen, also lassen Sie das. Oder ich schneide Ihnen die Zunge raus, und Sie müssen Ihre Antworten aufschreiben.«
  


  
    »Zur Hölle mit dir, Saint Croix. Wir haben nicht nur Molly, wir haben alle Carlsons, seit elf Uhr heute Abend. Wenn du jetzt hier verschwindest und ich dich nie wieder sehen muss, überleben die Carlsons vielleicht. Vielleicht wirst sogar du überleben.«
  


  
    Der heftige Stoß mit der Schrotflinte zerbrach zwei Schneidezähne und ließ ein wurmartiges Stück Lippe von einem Streifen blutender Haut baumeln. Der Major hob die Hände an den schmerzenden Mund, und Valentine versetzte ihm mit dem Kolben der Schrotflinte einen Schlag gegen die Seite des Kopfes. Flanagan sackte bewusstlos vornüber. Valentine machte sich mit Handschellen und Seil an die Arbeit.
  


  
    Das Haus war dunkel, als Major Flanagan wieder zu sich kam. Valentine spritzte ihm kalten Kaffee ins Gesicht. Der Quisling stöhnte, dann übergab er sich. So sehr er sich auch wand, er war fest an seinen Bürostuhl gefesselt.
  


  
    Handschellen drückten die Handgelenke gegen die Armlehnen des Stuhls, und ein dickes Seil band Brust und Schultern an der Rückenlehne. Seine Beine waren unter den Stuhl gezogen und mit einer Fußfessel versehen, deren kurze Mittelkette um die Säule des Drehstuhls geschlungen war. Durch die Fenster des Büros war noch immer keine Spur von Morgenlicht zu erkennen. Valentine stand neben dem Schreibtisch, ein atmender Schatten.
  


  
    Ein metallisches Ping erklang, und Valentine griff nach dem silbernen Zigarrenanzünder, bewegte ihn hypnotisch vor Flanagans Gesicht hin und her. Das trübe rote Glühen spiegelte sich in den zornigen Schweinsäuglein des Quislings.
  


  
    »Also gut, Onkel Mike. Werden Sie mit mir reden, oder muss ich dieses Ding benutzen?«
  


  
    »Worüber reden?«
  


  
    »Wo ist Molly?«
  


  
    »Sie ist im Verwaltungsgebäude in Monroe.«
  


  
    Valentine griff nach dem kleinen Finger des Majors und drückte ihn in den Zigarrenanzünder. Ein hörbares Zischen wurde sofort von dem Schrei des Majors übertönt. Valentine steckte den Anzünder zurück in die Halterung und drückte ihn hinein, um das Gerät wieder einzuschalten.
  


  
    »Falsche Antwort. Ich hab die Papiere in der Küche gelesen. Dem Bericht zufolge habt ihr sie in ein Auto nach Chicago gesteckt.«
  


  
    Ping.
  


  
    »Warum Chicago, Major?«
  


  
    »Wir haben die Illinois Elf angerufen, sobald es passiert war, und sie haben uns gesagt, wir sollen sie nach Chicago schicken.«
  


  
    »Wo wird sie dort hingebracht?«, fragte Valentine und griff wieder nach dem Anzünder.
  


  
    »Woher soll ich das wissen? Die Illinois Elf lassen sich ebenso wenig ausfragen wie die Kur in Madison«, sagte Flanagan und sah zu, wie Valentine den Anzünder erneut hin und her bewegte. »Nein! Mein Gott, Saint Croix, ich weiß es nicht!«
  


  
    Valentine zwang Flanagans Faust auf und steckte den Zeigefinger des Majors in den Anzünder. Der Geruch nach verbranntem Fleisch drang ihm in die Nase, als er den Finger fest in das glühende Gerät drückte. Wieder schrie Flanagan, und Valentine zog den Anzünder zurück. Er steckte ihn abermals in den Halter und erhitzte ihn aufs Neue.
  


  
    »Die Schmerzen werden aufhören, sobald Sie mir sagen, wo Molly in Chicago ist. Soll ich als Nächstes Ihren Schwanz reinstecken?«
  


  
    Die Spitze von Flanagans Zeigefinger war ein geschwärzter Klumpen aus Fleisch und Blasen. Selbst der Fingernagel war verbrannt.
  


  
    Ping.
  


  
    »Ich glaube, sie bringen sie in den Zoo«, keuchte Flanagan, als er sah, dass Valentine nach dem Anzünder griff. »Ich war schon mal dort, es ist im Norden von Chicago, in der Nähe des Sees. Viele Boote liegen dort permanent vor Anker.«
  


  
    »Warum zum Zoo? Ich dachte, sie bringen alle in den Loop, wenn sie sie loswerden wollen?«
  


  
    »Sie kannten Touchet. Sie haben mich gefragt, ob Molly hübsch ist. Ich habe ihnen von ihr erzählt. Ich meine, wenn sie nicht meine Nichte gewesen wäre, hätte sie einer der Patrouillenmänner schon längst vergewaltigt. Saint Croix, du kennst dich hier nicht aus. Ich habe meinen Job - sogar mein Leben - riskiert, um meiner Schwester und ihrer Familie zu helfen. Molly wäre nie etwas passiert.« Schweiß lief Flanagan übers Gesicht, in seine buschigen Brauen und über seinen Hals.
  


  
    »Und was hat es mit diesem Zoo auf sich?«
  


  
    »Er befindet sich an einem Ort namens Lincoln Park. Ich habe einen kleinen Stadtplan von Chicago in meinem Schreibtisch, in der untersten Schublade. Dort stehen sogar die Telefonnummern der Taxifirmen. Der Zoo ist … so etwas wie ein großes Bordell. Es gibt dort viele Bars, und sie haben auch Sportveranstaltungen. Ein ziemlich wilder Ort, an dem alles möglich ist, ähnlich wie früher in Vegas.«
  


  
    Valentine griff nach dem Zigarrenanzünder, ließ ihn aber noch in der Halterung ruhen. »Das genügt, Flanagan. Ich will nur noch eins, bevor ich gehe. Ich brauche einen Reiseschein, ausgestellt auf den Gefreiten Pillow. Geben Sie ihm eine Woche Urlaub oder wie immer Sie es nennen, um nach Chicago zu fahren. Und ein wenig Reisegeld.«
  


  
    Flanagan zog überrascht die buschigen Brauen hoch. »Papiere aus Madison nutzen dort nichts. Unsere Jungs nehmen Sachen mit, die sie tauschen - Schmuck, Bier, Lebensmittel und so weiter. Aber was du vorhast, ist Wahnsinn. Ich würde Molly ebenso gern lebend wieder sehen wie ihre Eltern, aber das wird nicht passieren. Es gibt Hunderte von Soldaten dort, aus Illinois, aus Indiana - sogar aus Michigan. Ich habe gehört, dass Offiziere aus Iowa und Minnesota nach Chicago kommen, nur wegen des Zoos. Selbst wenn du sie findest, wirst du sie niemals rausbringen können. Das Schwarze Loch ist eine Einbahn…«
  


  
    »Das Schwarze Loch?«, fragte Valentine.
  


  
    »Ich bin nicht sicher, wohin sie sie schicken. Aber das Schwarze Loch ist eine Art Gefängnis. Frauen überleben dort nicht lange. Sie … sie werden schlecht behandelt. Es gibt Männer, die so etwas mögen. Ich war nie selbst da, aber man hört Geschichten.«
  


  
    »Sagen Sie mir einfach nur, wo die Papiere sind, die ich ausfüllen muss.«
  


  
    Flanagan gab detaillierte Anweisungen, und schon bald hatte Valentine seinen Reiseschein. Der Major siegelte und unterschrieb ihn; Valentine hatte die unverletzte Hand des Mannes zu diesem Zweck losgebunden. Anschließend wischte sich der Major mit der gesunden Hand das Gesicht ab. »Du bist ein harter Bursche, Saint Croix. Ich hatte ja keine Ahnung.«
  


  
    Er glaubt also, Speichelleckerei schützt ihn vor mir. Interessant. Hat ihm das bei den Kur geholfen?, fragte sich Valentine. Er steckte seine neuen Papiere und den Stadtplan in seine Hemdtasche. Dann ging er zur Vorderseite des Schreibtischs. Die Schrotflinte lehnte an einem der geschnitzten Holzlöwen.
  


  
    »Nimm mein Auto. Es steht in der Garage, und die Schlüssel sind hier in meiner Brusttasche. Ich werde ihnen sagen, dass du nach Norden geritten bist. Ich behalte die Carlsons einige Tage hier, dann lasse ich sie frei. Wir werden sie ein paar Stunden anbrüllen, aber mach dir keine Gedanken, mehr wird ihnen nicht passieren. Molly kann selbstverständlich nie wieder hierherkommen, aber ich bin sicher, ihr werdet irgendwo in den Wäldern einen sicheren Ort finden, wenn dein Plan funktioniert. Aber pass in Chicago auf dich auf. Es muss dort gut hundert Schlächter geben. Und wenn …«
  


  
    Der Major hielt verdutzt inne und riss den Mund auf, als Valentine die Schrotflinte hob und auf seinen Kopf zielte. »Nein, Saint Croix! Sei nicht unfair! Ich hab dir alles gegeben …«
  


  
    Valentine drückte den Kolben fest an die Schulter und legte den Finger an den Abzug. »Sie haben einmal gesagt, wenn es nach Ihnen ginge, würden Sie mich den Schlächtern übergeben, weil ich keine Arbeitskarte habe. Tja, da 
     ich jetzt am Drücker bin, werde ich mich an eine kleine Regel halten, die wir bei den Wölfen haben. Alle hochrangigen Quislinge, die Waffen gegen ihre Mitmenschen einsetzen, werden standrechtlich erschossen.«
  


  
    »Du hast gesagt, dass du mich nicht umbringen wirst!«, kreischte Flanagan und streckte flehend die Hand aus.
  


  
    »Ich habe gesagt, die Schmerzen werden aufhören«, verbesserte Valentine und schoss. Das dunkle Zimmer explodierte in bläulich weißem Licht. Im letzten Augenblick riss Flanagan den Arm vors Gesicht, aber die Schrotkugeln zerfetzten seinen Arm, den Kopf und die Stuhllehne. Knochen, Blut, Gehirnmasse und Holz von dem Stuhl spritzten gegen die Ziegelwand.
  


  
    Valentine ging durchs Haus und füllte einen Kissenbezug mit allem Wertvollen, das er finden konnte: Virgil Ames’ Sonnenbrille und der Pistolengurt mit der Perlenstickerei, Flanagans Zigarren und der elektrische Anzünder, ein silbernes Zigarettenetui und Goldschmuck, der wohl der verschwundenen Mrs. Flanagan gehört hatte. Im Getränkefach standen zwei Flaschen Whiskey mit Zollbanderole. Auch sie gesellten sich zu den anderen Dingen im Kissenbezug.
  


  
    Er ging in das möblierte Tiefparterre und schaltete das elektrische Licht ein. In einem Raum gab es einen Billardtisch, in einem anderen eine kleine Werkstatt. Drei Gewehre hingen in einem kunstvoll geschnitzten Gestell zwischen zwei Achtender-Hirschgeweihen. Valentines Blick fiel auf eine alte Remington Modell 700. Er schulterte sie. Dann ging er in die Werkstatt, wo er eine Dose Petroleum fand. Er öffnete sie und goss das Zeug auf den Billardtisch, den Teppich und die Wandtäfelung. Er zündete ein Streichholz an und warf es in die Pfütze auf dem Billardtisch. Flammen rasten über die grüne Oberfläche. Als er sicher war, dass das Feuer seinen Weg finden würde, stieg Valentine wieder die Treppe hinauf.
  


  
    Frat lenkte den Wagen aus dem Feld auf den kleinen Weg, der zur Straße zurückführte. »Was jetzt, Lieutenant?«, fragte er. Es war seltsam, aber er hatte keine Fragen darüber gestellt, was im Haus seines Onkels passiert war.
  


  
    »Wo erreiche ich den nächsten Zug nach Chicago? Ich will keinen Bahnhof, nur eine Stelle, wo ich aufspringen kann.«
  


  
    Frat dachte nach. »Die Verbindung von Dubuque nach Chicago verläuft direkt durch Monroe. Dort kommt jeden Tag ein Zug durch. Der bringt dich direkt nach Chicago oder genauer gesagt zu den Schlachthäusern. Du wirst heute Abend schon in der Stadt sein. Du weißt, dass du in der Nähe bist, wenn du durch diesen breiten Gürtel ausgebrannter Häuser kommst. Die Schlächter haben einen Bereich rings um die Stadt niedergebrannt. ›Das große Vorstadtfeuer‹, haben sie es genannt. Das war noch vor meiner Geburt. Sie haben etwas mit dem Boden gemacht, damit dort nur noch Unkraut wächst. Meilenweit nur alte Straßen und Schutt. Ich war selbstverständlich noch ziemlich klein, als ich das gesehen habe. Aber du wirst Molly im Loop nie finden. Du könntest tagelang suchen. Und wie willst du sie überhaupt wieder rausbringen?«
  


  
    »Sie haben sie nicht in den Loop gebracht. Sie ist an einem Ort, den sie den Zoo nennen.«
  


  
    Frat schlug sich gegen die Stirn. »Verdammt! Daran hätte ich denken sollen! Klar bringen sie jemanden, der so aussieht wie sie, in den Zoo. Meine Mama hat immer zu meiner älteren Schwester gesagt: ›Was hast du vor? Willst du dir Arbeit im Zoo suchen?‹, wenn etwas, das Phila anhatte, ihr nicht gefiel.«
  


  
    »Was kannst du mir sonst noch über Chicago sagen?«
  


  
    Frat bog auf eine Straße ab, die nach Süden führte. »Es ist groß, richtig groß. Aber es wird gut für dich sein, dass Leute von überall dort hinkommen, also fallen Fremde 
     nicht auf. Wenn einer Ärger macht, wird er in den Loop gebracht. Sie benutzen in Chicago das alte Geld der Vereinigten Staaten, aber es muss autorisiert sein. Die Scheine haben einen Stempel, so wie der Stempel auf unseren Arbeitskarten. Ich bin ziemlich sicher, dass ein paar von deinen Leuten, die gegen die Kur kämpfen, dort sind, aber ich weiß nicht, wie du sie finden kannst. Und ich würde dieses große gebogene Messer verstecken. Zu viele Soldaten wissen von diesen Dingern.«
  


  
    Sie erreichten eine Biegung der Straße. Frat hielt den Patrouillenwagen an der Seite an.
  


  
    »Frat, du hast mir sehr geholfen. Du weißt, was du jetzt tun sollst, oder?«
  


  
    »Schnell weiterfahren, mit allen Lichtern eingeschaltet, als hätte ich es eilig. Das Auto in einer Schlucht stehen lassen und zu dieser Brücke gehen. Mich an die Felder halten und gut verstecken. Ich glaube, das werde ich schaffen.«
  


  
    »Ich bin sicher, dass du das schaffst.«
  


  
    »Du musst jetzt nur weiter nach Süden gehen, und dann stößt du auf die Eisenbahnschienen. Es gibt eine Kurve, wo die Schienen am Sugar River entlang verlaufen, und ich wette, dort wird der Zug langsamer. Viele benutzen ihn. Solange man einen Ausweis hat, kommt man nach Chicago rein. Aber wenn ich dir einen Rat geben darf, mach keinen Ärger, bis du sicher bist, damit durchzukommen. Wieder rauszukommen, ist nicht so einfach. Sie durchsuchen die Züge nach Flüchtlingen.«
  


  
    Valentine streckte die Hand aus, und Frat schüttelte sie. »Auf dem Rückweg hörst du auf alles, was Gonzo sagt, Welpe. Du kannst viel von ihm lernen.«
  


  
    »Ja, er ist cool. Er hält übrigens viel von dir. Und er hat gesagt, die Wölfe in der Zulu-Kompanie nennen dich Ghost.«
  


  
    »Wie bitte?«
  


  
    »Ghost. Weil du dich so lautlos bewegst wie ein Geist. Und es gibt noch einen anderen Grund. Mr. Gonzales sagt, du weißt, wann Vampire in der Nähe sind. Er sagt, es ist unheimlich, aber auch irgendwie beruhigend.«
  


  
    »Ghost, wie? Also, sag Gonzo, sie sollen ihre Gewehre sauber halten und gut ölen, oder ich werde in ihren Quartieren spuken. Mach’s gut, Frat.«
  


  
    »Bis bald, Lieutenant Valentine. Mach dir keine Gedanken. Ich werde schon alle rausbringen, wenn Mr. Gonzales nur die Richtung vorgibt. Du bist nicht der Einzige, der die Schädel wittern kann.«
  


  
    

  


  
    Während Valentine im Schatten einer Weide auf den Zug wartete, aß er ein paar Kekse und ein Stück von einem großen Block Käse, den er aus Flanagans Küche mitgenommen hatte. Er hatte bereits einen Schulterriemen für den Kissenbezug mit seiner Beute hergestellt und die fein gearbeitete gestohlene Remington bewundert. Er nahm an, sie würde ihm genug Geld für die eine oder andere Bestechung einbringen. Er sah sich den Stadtplan von Chicago an und versuchte, sich so viele Straßennamen einzuprägen, wie er konnte. Es muss wirklich eine ziemlich große Stadt sein, dachte er. Über hundert Schlächter. Ein großartiger Ort für einen Besuch, aber ich möchte dort nicht sterben.
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    Chicago, im Oktober des dreiundvierzigsten Jahres der kurischen Herrschaft: Die Stadt ist immer noch von Gier geprägt. Im zwanzigsten Jahrhundert hat ein ortsansässiger Pulitzerpreisträger einmal vorgeschlagen, die Stadt solle als Motto »Wo ist meins?« wählen. Nirgendwo ist die hohe Kunst der Korruption mehr verbreitet als in der von Kur beherrschten und von Quislingen verwalteten Stadt. Niemand weiß auch nur genau, wie viele Kur in der Stadt regieren, da sie sie nicht nach Regionen unter sich aufgeteilt haben, sondern nach Geschäftszweigen und Eigentumsrechten. So kann ein Kur ein Stahlwerk in Gary, eine Autozulieferfirma im Westen Chicagos, mehrere Apartmenthäuser an der Gold Coast und ein paar veraltete Flugzeuge beherrschen, die in O’Hare stationiert sind. Seine Schlächter reisen zwischen seinen Besitztümern hin und her und gehen zur regelmäßigen Nahrungsaufnahme in den Loop.
  


  
    Nach zwanzig Jahren zänkischer und chaotischer Herrschaft wurde das Loopsystem entwickelt, um zu verhindern, dass die Schlächter in
     einer bestimmten Region die wichtigen Arbeitskräfte dezimierten. Die Kur hatten für das Geschäftszentrum der Innenstadt mit seinen Hochhäusern wenig übrig, und nachdem sie sich in Museen und Geschäften alles genommen hatten, was ihnen gefiel, schufen sie die ummauerte Enklave als Abladeplatz für Unerwünschte. Hier können die Schlächter fressen, ohne sich Sorgen machen zu müssen, dass sie vielleicht einen wichtigen Techniker oder Mechaniker erwischen und damit eine Reihe von Vendetten unter den Kur auslösen, die zu einer ausgewachsenen Fehde eskalieren könnten.
  


  
    Viele Bewohner von Chicago genießen eine Sicherheit, die wenige andere von den Kur beherrschten Gemeinschaften kennen. Aber ihre Existenz hängt davon ab, wie viele alte Dollars sie dafür zahlen können. Die Verarmten landen schnell im Loop. Aber die Elitequislinge, die die Stadt für die Kur verwalten, haben beträchtliche Vermögen angesammelt, auf alle erdenklichen legalen und illegalen Weisen.
  


  
    Man fragt sich vielleicht, welchen Sinn Wohlstand in einer von Kur beherrschten Umgebung haben soll, aber selbst die Kur sind von der virusartigen Korruption, die in Chicago blüht, befallen worden und lassen sich häufig von ihren angeblichen Sklaven kaufen. Die Quislinge an der Spitze benutzen ihr Geld, um die Kur mit Auren zu bestechen, der Ware, die die vampirischen Außerirdischen höher schätzen als alles andere. Die Quislinge kaufen Gefangene von einer seelenlosen Truppe von Männern und Frauen, die als die Kopfjäger bekannt sind und ihrerseits ihre Beute von umherziehenden Gesetzlosen beziehen, die sich am Rand des kurischen Territoriums herumtreiben und jeden verschleppen, den sie erwischen können. Diese neuzeitlichen Fallensteller lesen Heimatlose in einem Kreis auf, der sich im Urzeigersinn von Nordmichigan durch Südindiana und Illinois und dann am Ostufer des Mississippi entlang bis zu den nördlichen Wäldern von Wisconsin zieht.
  


  
    Wenn ein wohlhabender Quisling den Kur genügend Auren verschafft hat, enthält er einen Messingring. Nur in Chicago ist es möglich, einen Messingring zu »kaufen«. Mit der Sicherheit, die der Ring
     und viel Geld bieten, ziehen sich diese räuberischen Quislinge nach Ringland Parks zurück, in einen gut dreißig Kilometer langen Gürtel am Ufer des Lake Michigan nördlich von Chicago, der als einzige Vorstadt von Chicago den großen Brand überlebt hat.
  


  
    Aber ein Messingring kann nicht an Söhne und Töchter vererbt werden, also müssen ihre Nachkommen wieder von vorn anfangen.
  


  
    Chicago ist das geworden, was Vegas in der vorkurischen Welt war: eine Stadt, in der alles möglich ist und in der alles, auch ein Menschenleben, gekauft oder verkauft werden kann, wenn nur der Preis stimmt.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Die Skyline von Chicago kam Valentine vor wie das Skelett eines riesigen Tierkadavers. Vom Dach der Frachtwaggons aus hatte er einen ungehinderten Blick auf die Stadt, als der Zug sich nach Südosten wandte und sich dann in gerader Linie wie ein Pfeil auf die Stadt zubewegte. Er hätte sich auf dem schaukelnden Waggon nackt und verwundbar fühlen sollen, als der Zug über die unebenen Gleise ratterte, aber es gab auch andere, die auf diese Weise unterwegs waren. Hin und wieder kamen weitere illegale Passagiere auf den Zug zugerannt und sprangen auf.
  


  
    Valentine sah die Skyline zum ersten Mal, als sie sich in dem ausgebrannten Ring ehemaliger Vorstädte befanden, der die Stadt umgab wie ein schwarzer Gürtel. Diese Gegend erinnerte ihn an ein Foto des Stadtzentrums von Hiroshima nach der Atombombe, das er einmal gesehen hatte: nichts als Trümmer und geborstenes Straßenpflaster. Er fragte sich, was die Kur getan hatten, damit hier keine Pflanzen mehr wuchsen; nur vertrocknet aussehendes Unkraut und hier und da ein verkrüppelter junger Baum ragten aus der nackten Erde. Er dachte darüber nach, wieso die Kur diese trostlose Zone geschaffen hatten. Schließlich wandte er sich an einen Mann aus Illinois, der auf den Zug 
     gesprungen war, als dieser die Hügel nördlich von Rockford verlassen hatte.
  


  
    »Das Ödland von Chicago?«, sagte der Mann und sah sich um, als sähe er es zum ersten Mal. »Keine Ahnung. Mein Bruder ist bei den Illinois-Patrouillen, und er sagt, es ist ein Niemandsland zwischen den Kur von Chicago und den Illinois Elf. Sie sind voneinander abhängig, aber es gab einen großen Kampf zwischen ihnen, als ich fünf oder sechs war. Das Ödland hält sie zumindest davon ab, sich zum Fressen außerhalb ihres Territoriums zu begeben. Und meine Schwägerin behauptet, es soll eine Flucht aus Chicago erschweren. Ich nehme an, es war einfacher, alles niederzubrennen, als eine achtzig oder hundert Kilometer lange Mauer zu bauen. Aber ich habe gehört, dass es ein paar Leuten trotzdem gelungen ist, bei Tageslicht zu fliehen. Wenn man es schafft, dem Sicherheitsdienst auszuweichen, und das Gelände bei Anbruch der Nacht hinter sich gebracht hat, kann man offenbar zu Fuß aus Chicago entkommen. Es heißt jedoch, dass die Flüchtlinge oft wieder zurückgerannt kommen; es ist im Süden gefährlicher als hier. Ich versuche seit Jahren, eine besser bezahlte Stelle in Chicago zu bekommen, aber ich habe nicht das Bakschisch für eine gute Position.«
  


  
    »Bakschisch? Was ist das?«, fragte Valentine.
  


  
    »Das hier muss wirklich Ihre erste Reise nach Chicago sein, Junge. Bakschisch ist irgendwas zwischen einem Trinkgeld und einer Bestechung. Am besten ist Geld, aber es muss dieses autorisierte Zeug sein. Wenn man versucht, einen Geldschein aus Peoria loszuwerden, kann es leicht passieren, dass man verdroschen wird. Zigaretten sind auch nicht schlecht. Und wenn man irgendwas Größeres macht, wie zum Beispiel mit dem Taxi zu fahren oder in ein Hotel einzuchecken, braucht man das Bakschisch zweimal, einmal, wenn man es verabredet, und dann wenn man fertig 
     ist. Wenn man beim ersten Mal zu wenig gibt, lassen sie einen vielleicht stehen und suchen nach einem besseren Kunden. Wenn der zweite zu klein ist, wird man nur beschimpft, aber man sollte lieber keinen Gefallen mehr erwarten. Ich habe schon gesehen, wie es nach einem zu kleinen Trinkgeld nach einer Taxifahrt zu Schlägereien kam, also seien Sie vorsichtig. Aber um wieder auf meinen Job zurückzukommen: Für eine ordentliche Stelle in einer Fabrik müsste ich den Türsteher, den Gewerkschaftsboss und den Geschäftsführer bestechen. Vielleicht sogar zwei oder drei Geschäftsführer. Und das bedeutet Beträge von mehreren tausend. Es ist nicht einfach, auf einem Bauernhof an so viel Geld zu kommen.«
  


  
    Valentine steckte die Hand in die Tasche und holte eine der Zigarren des Majors heraus. »Danke für den guten Rat«, sagte er und reichte sie seinem Mitreisenden.
  


  
    »Heh, das haben Sie schnell kapiert. Wenn Sie wollen, können Sie mit mir kommen, wenn wir in der Stadt sind. Ich weiß einen guten Weg aus dem Rangierbahnhof heraus. Das da ist ein schönes Gewehr, und es gibt Leute im Sicherheitsdienst, die sich auf die Gesetze berufen und es Ihnen abnehmen werden, wenn Sie durch die offiziellen Kanäle gehen. Es sei denn selbstverständlich, Sie haben ein paar hundert Dollar Bakschisch dabei.«
  


  
    »Sie sind ein guter Kumpel. Ich heiße Pillow«, sagte Valentine, denn das war der Name auf seinem Ausweis.
  


  
    »Norbu Oshima. Die meisten nennen mich Norby. Schön, Sie kennenzulernen, Pillow.«
  


  
    »Meine Freunde nennen mich Dave. Zweiter Vorname.«
  


  
    Sie unterhielten sich weiter, während die Stadt stetig größer wurde. Schließlich fuhr der Zug in einen geschäftigen Rangierbahnhof ein, der sich über mehrere Quadratkilometer erstreckte und von einem dicken Betonturm beherrscht wurde, und kam auf einem Rangiergleis nahe 
     einer Reihe von Viehpferchen zum Stehen. Gemüselaster und Pferdewagen warteten in der Nähe, um den Inhalt der Waggons aufzunehmen, wenn die Frachtarbeiter ihn abgeladen hatten.
  


  
    »Kommen Sie«, sagte Oshima, nachdem sie abgesprungen waren. »Durch die Viehpferche. Es gibt ein Entwässerungsrohr zur Halsted-Brücke.«
  


  
    Weitere Gestalten sprangen vom Zug und verteilten sich, verfolgt von ein paar Polizisten in marineblauen Uniformen. Ein korpulenter CSD-Cop sprang plötzlich zwischen zwei Waggons hervor, aber Valentine und sein Führer kletterten über eine Reihe von Zäunen, und ihr Verfolger gab auf, nachdem er die ersten zwei bewältigt hatte, und beschränkte sich darauf, ihnen ein paar Beschimpfungen hinterherzubrüllen.
  


  
    »Verdammtes Bauernpack!«, erklang die Stimme von weitem. »Wo ist mein Bakschisch, ihr Mistkerle?«
  


  
    Sie rollten sich unter einem Maschendraht durch, krochen in das Entwässerungsrohr aus Beton und zogen ihre Taschen hinter sich her. »Willkommen in Chicago«, sagte Oshima keuchend und wischte sich den Dreck von der Kleidung.
  


  
    »Sieht aus, als wären diese Jungs in Uniform hier kleine Könige«, stellte Valentine fest.
  


  
    »Ja, diese CSD-Typen haben es geschafft. Alle bestechen sie. Der da hatte einfach zu viele freie Mahlzeiten und Biere. Und wo wir gerade davon reden, ich habe Hunger. Wollen Sie was essen, nachdem ich mein Zeug bei meiner Schwester abgestellt habe?«
  


  
    »Danke, aber ich bin auf der Suche nach jemandem. Wissen Sie, wie ich eine Gruppe von Bars namens Clubs Flush finden kann? Ich glaube, an der Rush Street.«
  


  
    Norby stieß einen anerkennenden Pfiff aus. »Sie müssen ein paar gute Sachen zum Tauschen in diesem Sack haben! 
     Diese Bars sollen erstklassig sein. Ich war allerdings nie selbst dort. Sie nehmen einen ganzen Straßenblock ein. Die Rush Street ist leicht zu finden, sie verläuft schräg zu den anderen Straßen. Passen Sie auf, wenn Sie an unbebauten Grundstücken vorbeikommen. Ich bringe Sie bis zur Division Street und zeige Ihnen die richtige Richtung.«
  


  
    »Danke«, sagte Valentine und meinte das ernst. Er reichte Oshima noch zwei Zigarren.
  


  
    »Keine Sorge, David. Sie kommen schon zurecht. Zumindest solange Ihnen die Zigarren nicht ausgehen.«
  


  
    

  


  
    Valentine ging die Straße entlang und schaute dabei immer wieder auf seinen Stadtplan. Selbst am Nachmittag waren hier mehr Leute unterwegs, als er in den am dichtest bevölkerten Regionen des Freien Territoriums gesehen hatte. Dennoch fühlte er sich seltsam allein. Die Stadt roch giftig: eine Mischung aus Teer und Müll. Abwassergestank drang aus den Rohren, und die Müllcontainer in den Gassen quollen über. Öffentliche Sauberkeit hatte für die Kur keine Priorität.
  


  
    »Heh, Junge, wie wär’s mit einer Fahrt?«, fragte ein Mann mit einem Strohhut vom Bock einer Kutsche, vor der ein geduldiges Pferd angeschirrt war. »Ich bringe Sie zum Zoo. Ich hab einen Freund an einem der Eingänge, der Sie zum halben Preis reinlässt. Ihre Kumpel in Wisconsin werden ihren Ohren nicht trauen, wenn Sie zurückkehren.«
  


  
    »Vielleicht später«, erwiderte Valentine.
  


  
    Es schien überall Katzen zu geben, besonders in den Trümmern auf den leeren Grundstücken. Hungrig aussehende Straßenköter suchten in den Gassen und Rinnsteinen nach Essbarem.
  


  
    Schon bald hatte Valentine die Clubs Flush vor sich. Bei Nacht hätte er sie schon von weitem sehen können; Scheinwerfer beleuchteten ein drei Meter hohes Wandgemälde 
     einer Hand, die vier Könige und einen Joker hielt. Erst als er sein Ziel so dicht vor Augen hatte, bemerkte Valentine, wie müde er war. Seine letzte Nacht im Bett war von Mollys Besuch unterbrochen worden, und seitdem war er ständig auf den Beinen gewesen. Er öffnete zwei Hemdknöpfe und schnupperte an seiner Brust. Mollys Rosenduft klebte immer noch an seiner Haut. Die Erinnerung gab ihm neue Kraft, während er über die gewaltige Aufgabe nachdachte, die ihm bevorstand. Wie hätte er sich je eine Stadt dieser Größe vorstellen können?
  


  
    Er erreichte die Bars, aber er sah zunächst keine Möglichkeit hineinzukommen. Er konnte auch nicht durch die dunklen Glasfenster blicken, um sich eine Vorstellung davon zu verschaffen, was ihn innen erwartete. In einer Mauernische stand eine Frau in einem dunklen, schmutzigen Kittel und rauchte eine Zigarette. »Der Eingang ist um die Ecke«, informierte sie ihn und wies mit dem Daumen über die Schulter. Sie machte einen langen Zug. »Ich arbeite dort, von drei bis elf. Viel Glück bei dem Versuch, an Wideload vorbeizukommen. Suchen Sie einen Job?«
  


  
    »Nein, nur ein bisschen Spaß. Danke.«
  


  
    »Heh«, sagte sie verschwörerisch und holte ein in braunes Papier eingewickeltes Päckchen unter ihrem Kittel hervor. »Sehen Sie sich das hier an. Porterhouse-Steak, fast ein Pfund schwer und direkt aus dem Gefrierschrank. Zwölf Dollar. Was halten Sie davon?«
  


  
    »Nein, ich hab genug Essen.«
  


  
    »Acht Dollar. Ein besseres Geschäft können Sie nicht machen. Sie können es an der Michigan Avenue für mindestens zwanzig Dollar verkaufen.«
  


  
    Valentine bog um die Ecke und sah den Eingang. Es war eine dekorierte Gasse mit einem Ziegelbogen, breit genug, um einen Wagen durchzulassen. Ein rot-schwarz gestrichenes Doppeltor mit den Öffnungszeiten der Clubs darauf 
     zeigte ihm, dass es noch vor sechs sein musste, denn die Torflügel waren geschlossen und verriegelt. Eine kleinere Tür befand sich im rechten Flügel, und Valentine klopfte.
  


  
    Im Türspalt tauchte ein Gesicht auf, das nicht zum Plaudern aufgelegt zu sein schien. »Was ist?«, fragte der Mann mit monotonem Bass.
  


  
    »Wideload? Ich will den Duke sprechen, wenn er da ist.«
  


  
    »Der Duke redet nicht mit Hinterwäldlern. Hau ab.«
  


  
    »Oh, ich habe doch tatsächlich meine gute Erziehung vergessen«, sagte Valentine und griff in seine Tasche. Nach einem weiteren Blick auf das fleischige Gesicht entschloss er sich, es mit dem Rest des Käses zu versuchen.
  


  
    »Das ist schon besser«, sagte der kräftige Mann, öffnete die Tür und packte das große Stück Käse mit einer Pranke, die an eine Gorillahand erinnerte.
  


  
    Valentine sah zu, wie Wideload den edlen Käse aus Wisconsin probierte. Beide Beine des Wolfs hätten in einen Hemdsärmel dieses Mannes gepasst, und er und Gonzales hätten seine Hose als Schlafsack benutzen können.
  


  
    »Nicht schlecht, Junge. Geh die Wendeltreppe hoch. Oben sind zwei Türen. Auf einer steht ›Büro‹. Nimm die andere.«
  


  
    Valentine nickte und betrat den Hof. Pflanzen sprossen dort durch einen Mulch aus Zigarettenkippen. Schön gearbeitete Türen aus Messing und Glas führten in die vier Bars, die nach den Kartenfarben benannt waren.
  


  
    Neugierig spähte Valentine durch die Türen. Die mit der Aufschrift Pik führte in einen Spielsalon, wie er unschwer an den nierenförmigen, mit grünem Filz bespannten Tischen und den hell beleuchteten Spielautomaten an den Wänden erkennen konnte. Die Karo-Bar sah aus wie ein Speiselokal. Valentine hatte schon von weißen Tischtüchern, glitzerndem Silber und Blumengestecken gehört, so etwas aber noch nie gesehen. Hier im Restaurant war all das vorhanden. Die Kreuz-Bar war der einzige Raum, der 
     bereits geöffnet war. Bequeme Ledersessel standen um niedrige Tische, und an der Theke konnte man nicht nur Getränke, sondern auch Zigarren und Pfeifentabak erwerben. Ein paar Männer, einige davon in Anzug und Krawatte, saßen herum, lasen Zeitung oder spielten Karten. Die meisten rauchten. Die Herz-Bar sah aus wie ein luxuriöses Bordell. Sie war am größten, nahm zwei Stockwerke ein und hatte einen offenen Bereich in der Mitte, wo sich eine runde Bühne mit der traditionellen Stripperstange befand. Valentine zählte drei Theken in dem mit Spiegeln dekorierten Hauptraum.
  


  
    »Hallo, Tori«, hörte Valentine Wideload von seiner Tür her sagen.
  


  
    »Heh«, erwiderte eine gelangweilte weibliche Stimme, und eine Frau, die überwiegend aus blondem Haar und Beinen zu bestehen schien, kam in den Hof stolziert, eine Tasche über der Schulter, die groß genug war, um sich hineinzusetzen und einen Fluss hinabzupaddeln. Sie bedachte Valentine mit einem abschätzenden Blick und verschwand in einem schmalen Flur, der vom Eingangsbereich abging.
  


  
    Valentine warf dem Käse essenden Türsteher einen Blick zu, zuckte die Schultern und stieg die Wendeltreppe hinauf. Er ging zu der unbezeichneten Tür und klopfte.
  


  
    »Es ist offen«, rief eine Frauenstimme, die ihm bekannt vorkam. Als er eintrat, erkannte er sofort die Begleiterin des Duke, die hinter einem Schreibtisch saß, der noch größer war als der in Flanagans Büro, aber irgendwie in seinem üppigen Glanz zierlicher und femininer wirkte. Debbie? Nein, Dixie. Valentine suchte im Geist nach ihrem Namen. Denise mit dem tiefen Dekolleté, erinnerte er sich. Heute trug sie ein schlichtes graues, ärmelloses Kleid.
  


  
    »Hallo, Denise. Kann ich mit dem Duke sprechen?«
  


  
    Sie blickte fragend zu ihm auf. »Kennt er Sie?«
  


  
    »Das hoffe ich. Wir sind uns im Bunker in Madison begegnet. Er sagte, ich solle vorbeikommen, wenn ich in Chicago bin. David Tiny, erinnern Sie sich?«
  


  
    »Ja, stimmt. Irgendwie kam mir Ihr Gesicht gleich bekannt vor. Sie sind der Junge mit dem hübschen Haar. Der Duke redet nach ein paar Gläsern meistens wildes Zeug, aber Sie können ihn vielleicht ein paar Minuten sehen, bevor wir … äh … bevor er zum Essen geht. Heh, Sie haben nicht zufällig eine Prise von dem guten weißen Pulver dabei?«
  


  
    »Ich sehe später mal, was ich tun kann«, sagte Valentine.
  


  
    »Das wäre prima. Sie können sich da drüben hinsetzen. Er hat eine Besprechung mit dem Kerl, der die Getränke und Lebensmittel liefert. Sie reden schon den ganzen Nachmittag, also sollten sie bald fertig sein.« Sie lächelte ihn an.
  


  
    Valentine bot Denise eine Zigarette an. Ihr Lächeln wurde breiter, und sie ließ die Zigarette in die Schreibtischschublade fallen. Valentine setzte sich hin und versuchte, wach zu bleiben. Gedämpfte Stimmen erklangen aus dem hinteren Büro, hinter einer Tür, auf die der Kreuzkönig gemalt war.
  


  
    Valentine, der etwas brauchte, um sich zu beschäftigen, damit er nicht einschlief, schaltete auf harte Ohren um und belauschte, was im Büro gesagt wurde.
  


  
    »Ich sage dir, es ist die Hölle, Duke. Das ganze kurische System würde besser funktionieren, wenn sie eine Bank oder so etwas hätten, und eine Währung, die überall gültig ist. Waggons voller Leute zu verschieben ist einfach absurd. ›Ich habe nur einen hundert Kilo schweren Mann, kannst du mir eine fünfzig Kilo schwere Frau und ein fünfundzwanzig Kilo schweres Kind herausgeben?‹«
  


  
    Valentine hörte den Duke lachen.
  


  
    »Also gut, das ist übertrieben. Es ist ein bisschen besser organisiert. Es ist auch nicht so schlimm, wenn die Kur ein 
     paar Waggons voller Leute nach Milwaukee schicken und die Waggons dann mit Bier beladen zurückkommen. Aber sagen wir mal, ich will in Texas Rindfleisch kaufen. Wenn es heiß ist, fällt mir ein Teil der ›Währung‹ unterwegs tot um. Außerdem hat man es noch mit den Schlächtern in Tennessee und weiter im Süden zu tun, die im Austausch für die Benutzung der Gleise weitere Leute abziehen.«
  


  
    »Tja«, erwiderte der Duke, »du musst es von ihrer Warte aus sehen. Geld bedeutet ihnen nicht viel. Einige von ihnen mögen Kunst und solche Sachen, aber Auren sind das einzige anerkannte Zahlungsmittel. Die Kur sind wie ein Haufen Junkies.«
  


  
    »Da hast du Recht. Aber es bringt mich um den Verstand. Und die Leute wissen, was ihnen am anderen Ende der Reise bevorsteht und sind deshalb schwer zu beaufsichtigen. Es ist nicht leicht, gute Männer zu finden, die auf sie aufpassen. Die Ehrgeizigen sind in der Armee, und mir bleiben nur die Idioten und Typen, denen es Spaß macht, andere zu schikanieren.«
  


  
    »Ich verstehe, was du meinst«, stimmte der Duke zu. »Hör zu, wenn das Fleisch ein bisschen später kommt, ist das schon in Ordnung. Ich mache einfach ein Sonderangebot mit Schweinekoteletts oder so. Aber du musst jetzt nach Hause zu deinen hübschen Frauen, und mein Magen knurrt. Ruf mich morgen an und lass mich wissen, was du erreicht hast.«
  


  
    Sie verabschiedeten sich, und der Besucher, gut gekleidet in einer Nadelstreifenhose mit passender Weste, kam aus dem Büro und winkte Denise zu. Sie griff nach dem Telefon und drückte einen Knopf. »Hallo, Großer. Kannst du noch kurz mit jemandem sprechen? Es ist dieser Seemann mit den schwarzen Haaren, David Teeny … nein, wir haben ihn letzten Monat in Wisconsin kennengelernt. Ja, im Bunker. Ich weiß nicht, er sagt, er würde später vielleicht etwas 
     haben … Okay. Sie können reingehen, Dave«, sagte sie, stand auf und öffnete die Tür. Die leeren Augen des bleichen gemalten Königs starrten ihn an.
  


  
    Der Duke, der seine modische Inspiration offenbar von Elvis Presley bezog, trug einen weißen Seidenanzug mit aufgestickten Spielkarten, die wie Rennstreifen über seine Ärmel und die Seitennähte der Hose verliefen. Die Hose steckte in weißen Lederstiefeln. Sein Büro war allerdings recht konservativ eingerichtet, wenn man einmal von einem Eisbärfell absah. Das zähnefletschende Maul des Bären war zur Tür hin ausgerichtet.
  


  
    Der Duke räumte Papiere vom Schreibtisch. Valentine bemerkte einen glänzenden Revolver in seiner Reichweite, der als Briefbeschwerer diente.
  


  
    »Sieh mal, wer da ist! David Tiny, nicht wahr? Hätte nicht erwartet, Sie so bald zu sehen. Ich habe gehört, dass ein Schiff der Flotte eingelaufen ist, aber es war nicht Ihres. Und wie kommen Sie in diese Uniform aus Wisconsin? Haben Sie die Fahnen gewechselt?«
  


  
    »Volltreffer«, sagte Valentine lächelnd. »Es gab Probleme mit dem Captain. Ich bin auf der Suche nach neuen Horizonten.« Valentine griff in den Kissenbezug und holte eine der Whiskyflaschen heraus. »Für Sie, Mr. Duke. Ein kleines Zeichen meiner Wertschätzung. Danke für die großartige Party im Bunker.«
  


  
    »Heh, danke, Tiny, Sie sind wirklich in Ordnung.« Der Duke sah sich das Etikett an. »Sie suchen also neue Möglichkeiten. Ehrgeiziger Bursche. Gut für Sie. Heh, Sie haben nicht zufällig eine weitere Ladung von diesem weißen Pulver?«
  


  
    »Tut mir leid, Sir, aber wenn ich was hätte, würden Sie es kriegen.« Und zwar alles, dachte Valentine. Ich frage mich, wie du wohl aussehen würdest, wenn du ein Pfund Kokain geschnupft hast …
  


  
    Der Duke schien das Interesse zu verlieren. »Schade. Sie haben also das Leben auf den Wogen aufgegeben und schwingen ein Gewehr in Wisconsin? Irgendwelche anderen Pläne?«
  


  
    »Nur ein Messingring.«
  


  
    »Ich wünsche Ihnen viel Glück. Hier ist eine Karte; damit können Sie in jedem meiner Clubs einen kostenlosen Abend verbringen. Und hier ist ein Backstage-Pass für die Herz-Bar. Sie sehen gut aus. Eins der Mädchen wird sich sicher für Sie erwärmen können. Die machen bestimmt mehr Spaß als diese Lesben auf dem Schiff. Lassen Sie die Karte auf dem Weg nach draußen von Denise stempeln«, sagte der Duke und legte die Hand demonstrativ aufs Telefon.
  


  
    »Sir, ich bin neu in der Stadt. Ich habe ein paar Sachen zum Tauschen, die ich gerne in Bargeld verwandeln würde. Können Sie jemanden empfehlen, der mich nicht bescheißen wird?«
  


  
    Das Interesse des Duke kehrte zurück. »Sicher, Kumpel. Ich kann die Sachen für Sie schätzen. Was haben Sie denn?«
  


  
    Valentine legte den Inhalt seines Sacks auf den Tisch, mit Ausnahme seines Parangs und des Pistolengürtels, der einmal Virgil Ames gehört hatte, und zum Schluss legte er die Remington vorsichtig obendrauf. Der Duke griff nach dem Gewehr und entsicherte es. »Nicht übel, Dave. Wie sind Sie nach nur einem Monat in Uniform an all dieses Zeug gekommen?«
  


  
    »Auf die gleiche Weise, wie ich den Pass gekriegt habe, mit dem ich drei Tage hier verbringen kann. Ich habe meinem Captain einen großen Gefallen getan.«
  


  
    »Einen Gefallen? Was für einen Gefallen?«
  


  
    »Hab versprochen, nicht darüber zu reden.«
  


  
    Der Duke lächelte. »Verstehe«, sagte er und berührte die Seite seiner Nase mit dem Zeigefinger. »Ich wette, Sie 
     haben den Rivalen des Captains erledigt. Oder ist der Colonel von Aufständischen erschossen worden, und der Captain hat seine Stelle eingenommen?«
  


  
    »Es wird wärmer, aber ich kann es Ihnen wirklich nicht verraten, Sir. Tut mir leid.«
  


  
    Der Duke inspizierte den Rest der Beute und testete den silbernen Zigarrenanzünder. »Heh, das Ding ist prima! Würde sich unten im Club gut machen. Ich sag Ihnen was, da Sie ein alter Kumpel sind, kaufe ich Ihnen alles ab. Das bringt Ihnen dreitausend und ein paar Abende umsonst in der Herz-Bar. Ist das hier Ihr erster Besuch in Chicago? Mit dreitausend können Sie viel Spaß haben.«
  


  
    »Ja, Mr. Duke, aber ich glaube, an der Michigan Avenue könnte ich mehr dafür bekommen.«
  


  
    »Immer mit der Ruhe, mein Sohn. Also gut, fünftausend. Ich wünschte, ich könnte mehr zahlen, aber Schmuck ist nicht mehr so viel wert wie früher.«
  


  
    »Mr. Duke, ein paar Kollegen haben mir vom Zoo erzählt. Was hat es denn damit auf sich?«
  


  
    Der Duke lachte. »Der Zoo, wie? Sieht aus, als hätten Sie sich gut von diesem Tritt erholt. Tja, dann ist der Zoo der richtige Ort. Es ist teuer, aber es macht Spaß. Und im Zoo ist alles erlaubt. Haben Sie je gesehen, wie ein Grog es mit einer Frau treibt? Sie haben da einen mit einem Schwanz, der so lang und dick ist wie Ihr Unterarm. Heh, Tiny, ich sag Ihnen was! Wie wäre es, wenn ich um der alten Zeiten willen einen Dreitagepass für den Zoo drauflege? Das spart Ihnen gleich tausend Eier.«
  


  
    Valentine griff in seine Tasche und holte die verspiegelte Sonnenbrille heraus. »Wenn Sie das tun und noch einen Schlafplatz drauflegen, gebe ich Ihnen die hier.«
  


  
    »Lassen Sie mich mal sehen«, sagte der Duke. Valentine reichte ihm die Sonnenbrille, und der Duke betrachtete forschend das dünne Metallgestell. »Die könnte tatsächlich 
     aus dem Zwanzigsten Jahrhundert stammen.« Vorsichtig bewegte er einen Bügel. »Heh, echtes Titan! Also gut, Dave. Sie haben Ihren Schlafplatz. Denise soll Ihnen den Schlüssel für eins der Zimmer über dem Kreuz-Club geben. Es gibt dort im Flur sogar eine Dusche. Sie können Ihre Nacht im Zoo blitzsauber beginnen.«
  


  
    »Und meine fünftausend?«
  


  
    »Schon auf dem Weg. Ich muss erst zur Bank gehen.«
  


  
    Der Duke ging zur Rückseite des Büros und schwang ein Samtgemälde, das einen grinsenden Hofnarren zeigte, von der Wand weg. Ein großer grauer Safe war dort eingemauert. Leise vor sich hin pfeifend gab der Duke die Kombination ein und öffnete die Tür, die aus mehreren Lagen Stahl bestand. Er holte ein Päckchen Banknoten heraus und reichte es Valentine.
  


  
    »Fünftausend, mein Freund. Es war mir ein Vergnügen.«
  


  
    Valentine zog die erste Banknote aus dem Bündel und blätterte die anderen durch. »Heh, die meisten davon sind nicht autorisiert!«, beschwerte er sich.
  


  
    Der Duke schlug ihm auf die Schulter. »Gutes Auge, Dave, gutes Auge. Ich wusste, dass Sie clever sind! Das war nur ein Test, um zu sehen, wie scharfsinnig Sie wirklich sind. Geben Sie mir die da zurück, und ich gebe Ihnen die echten.«
  


  
    Der Duke ging zu einem dekorativen Roulettetisch, auf dem Flaschen mit Alkohol standen. Er drehte das Rad an eine Stelle, die Valentine nicht einsehen konnte, und drehte dann noch einmal. Dann griff er in den Raum unter dem Rad, holte Banknoten heraus und zählte sie rasch.
  


  
    »Okay, die hier sind alle autorisiert, Dave. Pfadfinderehrenwort. Aber Sie müssen alles ausgeben; der Stempel ist nur noch ein paar Wochen gültig. Dann müssen Sie sich für eine Neuauflage in die Schlange stellen. Fälscher machen uns Schmugglern das Leben schwer.«
  


  
    Valentine überprüfte die Banknoten abermals und sah den roten Kreis mit dem rätselhaften Gekritzel darüber auf das Gesicht von Ben Franklin gestempelt. Er griff nach seinem nun beinahe leeren Sack. »Danke, Duke. Ich will, dass mein erster Aufenthalt in Chicago unvergesslich wird.«
  


  
    »Keine Ursache. Wenn Sie hierherziehen wollen, könnte ich Ihnen wahrscheinlich einen Job verschaffen. Und eines Tages … können Sie mir vielleicht einen Gefallen tun. Wenn das passieren sollte, werde ich mich erheblich dankbarer erweisen als Ihr Captain oder was immer er sein mag. Und das Leben in Chicago ist viel besser als im Käseland.«
  


  
    »Ja, die Stadt passt zu mir«, stimmte Valentine zu.
  


  
    

  


  
    Valentine ließ sich von Denise sein Zimmer zeigen. Der Raum war klein und sauber und hatte ein äußerst verlockendes Bett. Valentine inspizierte noch einmal die Pistole des toten Virgil Ames. Es war ein Colt Automatic aus Armeebeständen mit fünfundvierziger Munition. Einen Schlächter würde man damit zwar nicht unbedingt aufhalten können, aber zumindest ein wenig bremsen. Im Waffengurt steckten vier Ersatzmagazine, die alle voll waren. Mit der Munition, die bereits geladen war, hatte er insgesamt fünfunddreißig Schuss. Mehr als genug, da er die Waffe nur als letztes Mittel einsetzen wollte.
  


  
    Valentine streckte sich auf dem Bett aus und zwang sich, zwei Stunden zu schlafen. Dann duschte er und steckte den Waffengurt und sein Messer wieder in den Kissenbezug.
  


  
    Er aß unten im Club. Das Essen war schlicht, sättigend und überteuert. Er zahlte fünfundzwanzig Dollar für ein Sandwich und eine Kanne Tee. Dann entdeckte er einen Angestellten, der sich an einer Vitrine mit Feuerzeugen 
     und dergleichen zu schaffen machte, und hatte eine Idee. »Entschuldigen Sie, Sir«, sagte er zu dem Mann hinter der Theke. »Haben Sie auch wasserfeste Zündhölzer?«
  


  
    »Häh?«, fragte der Mann verblüfft.
  


  
    »Er meint diese großen Dinger in den Dosen«, erklärte der Mann, der die Zigarren in der Vitrine arrangierte. Valentine bemerkte, dass er eine Tätowierung am Arm hatte, die einen Dolch in einem Schädel zeigte. »Sie funktionieren sogar im Regen.«
  


  
    »Ja, genau die meine ich«, stimmte Valentine zu. »Ich bin oft draußen, und es ist schwierig, bei feuchtem Wetter eine Zigarre anzuzünden.«
  


  
    »Hier habe ich, was sie wollen«, sagte der Zigarrenmann und stellte eine runde Dose vor Valentine. Valentine schraubte den Deckel auf und holte ein knapp zehn Zentimeter langes Zündholz heraus. Es war komplett mit einer dünnen, wachsartigen Substanz überzogen. Valentine strich mit dem Holz über den Streifen an der Seite der Dose, und weißes Licht flackerte auf. Er konnte die Hitze auf seinem Gesicht spüren.
  


  
    »Das ist Magnesium«, erklärte der Mann. »Damit können Sie bei jedem Wind eine Zigarre anzünden, es sei denn, der Tabak ist durchnässt.«
  


  
    »Heh, super! In Wisconsin kriegt man so was nicht. Wie viel kostet eine Dose?«
  


  
    »Sie sind nicht billig. Fünfzig Dollar für eine Dose mit zehn Zündhölzern.«
  


  
    »Wenn ich fünf Dosen kaufe, geben Sie sie mir für zweihundert?«
  


  
    »Sicher, da Sie ein Freund von dem Mann da oben sind.«
  


  
    »Also gut«, stimmte Valentine zu und gab dem Mann die restlichen fünfzig als Trinkgeld.
  


  
    »Sie kommen offenbar nicht oft nach Chicago.«
  


  
    »Nein, und es gibt hier so viele Dinge, die es in Wisconsin nicht gibt. Wie den Zoo.«
  


  
    Der tätowierte Mann seufzte sehnsüchtig. »Ja, aber den kann ich mir nicht oft leisten. Hin und wieder kaufe ich dem Duke eine billige Eintrittskarte ab.«
  


  
    »Waren Sie je im Schwarzen Loch?«
  


  
    »Ja, sicher, ein paarmal. Man muss einen starken Magen haben. Ich gebe zu, einiges davon hat mich sogar angemacht.«
  


  
    »Lassen Sie auch mal einen normalen Kerl an die Mädchen ran, oder ist es alles nur Show?«
  


  
    »Oh, wenn man ein paar tausend Dollar hinlegt, lassen sie einen in diesen Keller. Schalldicht, wenn Sie verstehen, was ich meine. Sie können machen, was Sie wollen. Alles. Diese Frauen und Männer werden schließlich deshalb von den Kur ins Schwarze Loch gesteckt, weil sie offenbar noch Schlimmeres verdient haben als den Loop.«
  


  
    »Sie kennen nicht zufällig jemanden, der dort arbeitet?«
  


  
    »Nein, tut mir leid. Aber es sieht aus, als würden Sie sich mit Trinkgeldern auskennen. Legen Sie einfach das Geld in die richtigen Hände, und alles ist bestens.«
  


  
    Valentine zahlte für die Zündhölzer und ging. Er begegnete Wideload, der immer noch im Dienst war und die Tür wie ein geparkter Müllwagen versperrte.
  


  
    »Sie gehen schon?«, sagte Wideload und trat nach einem Blick nach draußen beiseite. »Der Spaß fängt doch gerade erst an.«
  


  
    Valentine drängte sich an dem menschlichen Hindernis vorbei und trat auf den Bürgersteig hinaus. Er schaute die Straße in Richtung zum Lake Michigan entlang. Ein schwarzer Lieferwagen, die Fenster mit Draht verstärkt, war am Randstein geparkt. Die Initialen CSD und ein kleines Wappen waren in Weiß auf die Seite gesprüht. Chicago Sicherheitsdienst?
  


  
    Zwei schmierig aussehende junge Männer lehnten an einer Ecke und drückten ihre halb gerauchten Zigaretten aus.
  


  
    In Valentines Kopf ging ein lautloser Alarm los. Solche Straßentypen würden doch keinen Tabak verschwenden! Er hörte Schritte hinter sich.
  


  
    Einen Augenblick lang ließ ihn sein Körper im Stich: Seine fühlten sich an wie aus Gummi. Als sich der Griff an der hinteren Tür des Lieferwagens bewegte, wusste er, dass man ihm eine Falle gestellt hatte.
  


  
    Zwei kräftige Arme umschlangen ihn. Wideload verschränkte die Hände vor Valentines Brust, drückte zu und quetschte ihm die Luft aus der Lunge.
  


  
    Die beiden Männer kamen von der anderen Straßenseite. Ein Großer, Dünner mit einem roten, ärmellosen Hemd und Kettenhandschuhen holte eine vertraut aussehende Sonnenbrille aus dem Hemd, als er auf Wideload und sein Opfer zurannte.
  


  
    »Du bist …«, setzte Wideload an, dann stieß Valentine seinen Stiefelabsatz fest auf den Spann des Türstehers. Er riss den Kopf zurück und hörte ein heftiges Krachen. Die Umarmung wurde schlaffer.
  


  
    Die vier Männer wollten ihn zwischen den Clubs und dem Wagen festnageln. Die rostige hintere Tür des Wagens sprang auf. Valentine trat sie wieder zu. Etwas wurde in der Tür eingeklemmt, ein Finger oder ein Fuß; von drinnen erklang gedämpftes Aufheulen.
  


  
    Valentine lief über die Straße und stieß dabei zwei Radfahrer um, die erfolglos versuchten, ihm auf ihren gummilosen Felgen auszuweichen. Die vier Verfolger wollten ihm den Weg abschneiden, und er schlug ein höheres Tempo an. Dann bog er um einen geparkten Pferdewagen, so schnell, dass er auf dem Pflaster ausrutschte. Er konnte sich gerade noch auf den Beinen halten.
  


  
    Der Bürgersteig vor ihm war frei, und er rannte weiter. Ein paar Leute, die auf ihren Schwellen saßen, starrten ihm hinterher. Er warf einen Blick über seine Schulter; die vier Männer verfolgten ihn.
  


  
    Dreißig Sekunden später waren es nur noch drei Verfolger. Nach einer weiteren Minute waren aus den dreien zwei geworden. Als Valentine um eine Ecke bog und eine Reihe von kurzen, verwahrlost aussehenden Straßenblocks entlangeilte, wurde er nur noch von einem Mann verfolgt: dem Großen mit den Kettenhandschuhen. Das rote Hemd des Mannes war dunkel von Schweiß.
  


  
    Valentine bog in eine Gasse ein und hatte noch Luft für einen weiteren Sprint. Er umging stinkende Müllhaufen und scheuchte dabei Ratten auf. Sein Verfolger hatte gerade erst den Anfang der Gasse erreicht, als Valentine um die Ecke an ihrem Ende bog. Am östlichen Ende der Straße hörte die Bebauung auf. Ich muss nahe am Seeufer sein. Und am Zoo.
  


  
    Er drückte sich an die Wand und lauschte dem rasselnden Atem und den schweren Schritten seines Verfolgers, der die Gasse entlangtrabte. Der Mann wurde langsamer und keuchte, als er sich dem Ende der Gasse näherte.
  


  
    Kurz bevor sein Verfolger um die Ecke kam, sprang Valentine ihm entgegen. Er rammte sein Knie zwischen die Beine des erschöpften Mannes mit den Kettenhandschuhen. Der wich dem Tritt aus, aber Valentine erwischte ihn dafür im Bauch, was seinen Gegner ebenso wirkungsvoll außer Gefecht setzte. Die ungesunde Chicagoluft wurde mit einem Ächzen aus der Lunge des Sicherheitsmanns gedrückt, und er beugte sich in atemlosem Schmerz vorwärts. Valentine war nicht in Stimmung für einen fairen Kampf, sondern packte den Mann an den Haaren und riss das Knie abermals hoch. Knorpel gaben mit einem Übelkeit erregenden Knirschen nach. Der Mann fiel zu 
     Boden, am Ende seiner ohnehin nicht bemerkenswerten Kraft.
  


  
    Der Wolf zitterte vor Anspannung. Er zog dem Bewusstlosen die Handschuhe aus und steckte sie in seinen Waffensack, dann erbebte er erneut, aber aus einem anderen Grund.
  


  
    Ein Schlächter. Er kam auf ihn zu und war bereits sehr nah.
  


  
    Valentine versuchte, seinen Geist zu klären, machte ihn so leer und transparent wie ein Fenster ohne Scheiben. Er trat wieder in den Schatten der Gasse und bewegte sich weg von dem Blutsauger. Am anderen Ende vergrub er sich in einem feuchten Müllhaufen, hockte auf Knien und Ellbogen im Dreck. Er spürte die huschenden Küchenschaben, die ihm dort Gesellschaft leisteten.
  


  
    Es wurde kälter in der Gasse.
  


  
    auf mit dir, hörte Valentine einen Schlächter sagen, scheinbar direkt in sein Ohr. Der Wolf wäre beinahe aufgesprungen, bereit, zu kämpfen und zu sterben, als ihm klarwurde, dass die Stimme am Ende der Gasse erklang und für den Handlanger des Duke bestimmt war.
  


  
    Die Mitte, ich muss meine Mitte finden, oder …, dachte David hektisch.
  


  
    futterling - wo ist der terrorist?
  


  
    »Der Mistkerl hat mich angegriffen«, stöhnte der Verletzte im dumpfen Ton eines Mannes mit gebrochener Nase. »Weiß nicht, wo er ist … was meinst du? O mein Gott!«
  


  
    bist du jetzt wach?
  


  
    »Ja, Sir … ich glaube, er ist … in Richtung See gelaufen. Dort wollte er offenbar hin.«
  


  
    ihr solltet ihm folgen, nicht ihn gefangen nehmen.
  


  
    »Der Duke hat gesagt …«
  


  
    der duke ist nicht hier, sonst würde ich ihn nehmen … aber ich habe ja dich.
  


  
    Ein Motor am anderen Ende der Gasse übertönte das leise Zischen des Schlächters. Valentine spähte unter dem Müllhaufen hervor und sah, wie ein glänzendes rotes Auto stehen blieb. Einer der Kerle, die beim Rennen aufgegeben hatten, saß auf der Motorhaube und gab die Richtung an. Wieder flüchteten die Ratten, als der Mann von der Motorhaube sprang und die Beifahrertür aufging.
  


  
    Valentine hörte Schreie vom anderen Ende der Gasse, das schreckliche Gurgeln eines Mannes, der ausgesaugt wird. Der kalte Fleck in seinem Geist, der für den Schlächter stand, wurde größer und pulsierte, als der Blutsauger die Aura an seinen Meister weiterleitete. Überall in der Nähe hörte man, wie Türen und Fenster geschlossen wurden.
  


  
    Unter einer Masse aufgeweichter Pappe hervorspähend beobachtete Valentine den Duke in all seinem geschmacklosen Prunk, wie er erbleichte, als er die Gasse entlangspähte. Der Duke schluckte und ging widerstrebend auf die Szene zu. Sein Handlanger folgte ihm zwei Schritte, dann überlegte er es sich anders und kehrte zum Auto zurück. Der Duke rieb den Messingring an seinem Finger. Valentine fragte sich, ob ihn das Gefühl irgendwie beruhigte oder ob er sich vorstellte, wie es sich anfühlen würde, wenn der Schlächter seinen Finger abriss. Er sah die Todesangst im Blick des Duke, dann war der Mann an ihm vorbei. Der Wolf verließ sich auf seine Ohren, denn er wollte sich auf keinen Fall bewegen. Die Schlächter hatten auch noch andere Sinne als jene, mit denen sie Lebenszeichen wahrnahmen.
  


  
    der gute alte duke, flüsterte der Schlächter. acht jahre mit seinem messingring, dank seinem auratrunkenen lord. händler mit pulvrig weißer freude. schützer von terroristen.
  


  
    »Woher hätte ich das wissen sollen, Sir?«
  


  
    du bist zu sehr bereit, erst die geschäfte abzuschließen und dann keine fragen mehr zu stellen. du vollziehst deinen stepptanz 
     am rande des gesetzes schon viel zu lange, aber so langsam fällt es auf. wie bei diesem fiasko hier. waren meine anweisungen nicht klar genug?
  


  
    »Ich dachte nur …«
  


  
    man hat dich am leben gelassen, damit du handelst, und nicht zum denken, zischte der Schlächter.
  


  
    »Na ja, warum sollte dieser verdammte Abtrünnige mein Geld behalten? Er hat nichts Gutes vor; werfen Sie ihn in den Knast und fertig.«
  


  
    dieser »verdammte abtrünnige« ist etwas Besonderes. einer von meinem clan hat ihn gespürt, sobald er hier angekommen ist. wir wollen wissen, mit wem er sich trifft, was diese leute wissen und was sie planen. einer wie er kommt nicht einfach in die stadt, um sich umzusehen. er ist einer von denen, die von unseren feinden für die drecksarbeit eingesetzt werden.
  


  
    mach jetzt hier sauber und kehre dann in deinen club zurück. von hier an übernehmen wir die suche.
  


  
    »Er sagte, er wollte in den Zoo.«
  


  
    eine tarngeschichte, oder vielleicht …
  


  
    »Was soll ich mit dem Mann da machen?«
  


  
    werft ihn in den see, für die schnapper. ich werde jetzt gehen und suchen, was du verloren hast. als er mit diesem futterling dort kämpfte, habe ich seine aura einen augenblick heiß und deutlich gespürt. ich kann ihn wiederfinden.
  


  
    Der eisige Fleck in Valentines Geist wurde kleiner und schwächer. Er wartete, während der Duke die Leiche von einem weiteren Handlanger in den Kofferraum schaffen ließ. Bis sie die Gasse verlassen hatten, war es dunkel geworden.
  


  
    Valentine kroch unter dem Müll hervor und machte sich auf den Weg. Er konzentrierte sich darauf, seine Lebenszeichen zu dämpfen, und sah sich nach einer Möglichkeit um, sich saubere Kleidung zu verschaffen. Er fand einen Leder-Secondhandladen und kaufte vier billige Gürtel und einen 
     langen ledernen Trenchcoat, an dem ein paar Knöpfe fehlten. Nachdem er den Mantel bezahlt hatte, zog er ihn gleich an. In einer Gasse legte er den Pistolengurt und den Parang an und steckte sich die Dosen mit den Zündhölzern in die Taschen. Einen Gürtel steckte er in seinen linken Ärmel, die anderen rollte er auf und packte sie in die Hosentaschen. Der Rest seines Bargelds befand sich in seiner Brusttasche, neben dem Ausweis und einer kleinen weißen Karte. Nun bin ich so gut es geht für den Zoo vorbereitet, dachte Valentine. Und ich kann nur beten, dass der Zoo nicht auf mich vorbereitet ist.
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    Der Zoo: Lincoln Park, eine grüne Oase zwischen dem Ufer des Lake Michigan und der zerstörten Stadt, wird als das beste Vergnügungsviertel von Chicago betrachtet, ja des gesamten Mittleren Westens. Von dem ehemals ältesten Zoo der Vereinigten Staaten im Süden bis zum Elks-Tempel im Norden ist der Lincoln Park unter kurischer Herrschaft zu einer Mischung aus Sodom und Mardi Gras geworden. Zusammen mit dem Casinoschiff, das beim alten Chicago Yacht Club in Belmont Harbor vor Anker liegt, bietet er selbst dem ausgefallensten Geschmack noch Zerstreuung. Von Ende März bis November findet überall auf dem Gelände praktisch eine ununterbrochene Party statt und ermöglicht den bevorzugten Quislingen, denen man den Eintritt gestattet, die dringend benötigte Zerstreuung. Während der trüben Winter in Chicago ziehen sich alle in die Gebäude zurück, wo es nicht weniger wild zugeht.
  


  
    Bei entsprechendem Wohlverhalten kann ein Quisling aus dem Mittelwesten alle paar Jahre mit einem Ausflug nach Chicago in den
     Zoo rechnen. Man schickt sie in Gruppen von zwei bis hundert hin und macht ihnen sehr deutlich, was mit dem Rest passieren wird, wenn einer von ihnen desertiert. Gruppen aus so entfernten Regionen wie Kanada, Ohio und selbst Colorado und Kansas kommen für bis zu einem Monat nach Chicago. Aber wenn sie alles Geld ausgegeben haben und sogar ihre Schuhe verkaufen müssen, um für weitere unheilige Vergnügungen zu zahlen, findet der Ausflug meist einvernehmlich sein Ende. Jeder weiß, wohin jene geschickt werden, die ohne einen Penny in einer Stadt bleiben, in der nichts umsonst ist.
  


  
    Der Zoo ist der einzige Teil der Stadt, in dem es keine Sperrstunde gibt. Überall kann man Essen kaufen, wenn auch von schlechter Qualität, und Straßenhändler bieten zu jeder Tages- und Nachtzeit Alkohol an, ebenso wie die Bierzelte und die Restaurants. Berittene Polizisten, wie die Statue von Phil Sheridan mit Schwert und Pistole ausgerüstet, überwachen den Bereich von ihrem Hauptquartier im alten Gebäude der Chicago Historical Society. Sie strengen sich nicht sonderlich an, um Schlägereien zu verhindern, nur wenn ein Aufstand droht, unternehmen sie mehr, als ihre Pferde zu zügeln und zuzusehen. Unterhaltungskünstler von Magiern über Hütchenspieler bis zu Straßenmusikern versuchen, ihren Lebensunterhalt auf der Straße zu verdienen, aber auf dem Parkgelände darf nichts anderes verkauft werden als Lebensmittel, Getränke, Tabak, Drogen und Fleisch.
  


  
    Letzteres stellt die wahre Attraktion des Zoos dar. Unter jeder Straßenlampe, an jeder Ecke und in jeder Bar kann man Frauen, ein paar Männer und hin und wieder ein Kind finden, die sich für Geld anbieten. Ganz oben in der fleischlichen Hierarchie stehen die Showgirls, von denen einige in den Clubs an der Clark Street strippen und andere die unterschiedlichsten sexuellen Vorstellungen hinter den Gittern des Zoos geben, die die Darbietungen im vorkurischen Bangkok harmlos erscheinen lassen. Als Nächstes kommen die Geishas. Diese Frauen, die man in den besseren Bars findet, dienen Quislingen auf Urlaub, die mehr als nur Sex wollen, als kurzfristige Freundinnen und bieten außer dem Üblichen auch noch ein mitleidiges Ohr. Nur die reichsten Quislinge können es sich leisten,
     eine Geisha für ein oder zwei Wochen zu mieten, aber die Barmädchen in den Saloons liefern das Gleiche, solange der Soldat ihnen weiterhin verwässerte Cocktails bezahlt. Und schließlich gibt es die bunten Straßendirnen in einer Unzahl von Geschmacksrichtungen, die ihre Dienste überall anbieten, von Gasse und Gebüsch bis zu der kleinen Flotte alter Boote auf den Wasserstraßen des Parks, die vom Lake Michigan gespeist werden.
  


  
    Die Karrieren der Zoofrauen dauern nicht lange, und die meisten finden ein trauriges Ende im Loop. Ein paar verdienen genug Geld, um sich nach Ringland zurückzuziehen oder ihr eigenes Etablissement zu eröffnen. Ein paar mehr verlassen den Zoo auf Dauer in Gesellschaft eines Quislings, aber für die meisten ist es ein erniedrigender Weg abwärts, auf dem sie die perversesten, gewalttätigsten Freier befriedigen, bevor es endgültig in den Loop geht.
  


  
    Was die Quislinge angeht, so werden sie durch die hellen Lichter und das Parfüm angezogen wie Insekten von fleischfressenden Pflanzen, nur um in die Falle zu gehen und verschlungen zu werden. Die lüsternen Freuden des Zoos kosten viele ihr letztes Geld, so dass sie nicht mehr nach Hause fahren können, und wenn sie nicht sehr schlau sind oder Glück haben, sind sie dann ebenfalls Kandidaten für den Loop.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Der Nachtwind war nicht mehr nur kühl, sondern regelrecht kalt. Wolkenfetzen zogen über den Mond wie Tintenflecke. Die Farbe war aus den Straßen von Chicago gesickert, und zurückgeblieben war eine Welt von kontrastarmem Schwarz-weiß. Als Valentine sich weiter von der Rush Street entfernte, wurden die Straßenlampen weniger, und die paar, die noch funktionierten, warfen ihr Licht nur ein paar Quadratmeter um den Laternenpfahl. Vereinzelte Gestalten schlangen die Mäntel fester um sich oder schoben die Hände tief in die Taschen, die Schultern gegen den Wind nach vorn gezogen, wenn sie ohne ein Wort oder einen Blick 
     an Valentine vorbeieilten. Uralte Autos und kleine LKWs ratterten durch die Straßen, die meisten ohne Scheinwerfer, und die Radfahrer beeilten sich, ihnen auszuweichen. Auf dem Pflaster einer Gasse in der Nähe konnte Valentine Hufschläge hören. Er schnupperte; es schien, als würde die Stadt von öligen Petroleumgeruch und staubigem Kohlenrauch erstickt. Aus den Rinnsteinen stank es nach Urin.
  


  
    Wieder blickte Valentine zum Mond auf. Die kreideweiße Scheibe beruhigte ihn irgendwie. Vollmond - eine gute Nacht für einen Wolf. Aber plötzlich wurde er von Angst befallen, kalter Schweiß brach ihm aus, und seine Haare sträubten sich. Er blieb unter einer Laterne stehen und tat so, als müsste er etwas im Stadtplan nachschauen, als eine Bewegung in der Nähe seine Aufmerksamkeit erregte.
  


  
    Fußgänger wichen vor etwas aus wie ein Fischschwarm vor einem Hai. Ein Schlächter, der statt der üblichen Gewänder ein Hemd, Hose, Stiefel und einen Umhang trug, bewegte sich auf das tote Herz der Stadt zu. Er eilte mit großen, mehrere Schritte langen Sprüngen einher, so wie ein Hirsch durch den Wald springt. Valentines Hand zuckte instinktiv zu seiner Waffe, aber es gelang ihm, die Geste noch rechtzeitig aufzuhalten, und er steckte einfach die Faust in die Manteltasche. Der Schlächter eilte vorbei, ohne ihm einen Blick zuzuwerfen, die kränklich gelben Augen blitzend wie winzige Glühbirnen. Valentine schaute ihm hinterher. Der Schlächter erreichte die Ladefläche eines sich langsam bewegenden Autos, eines Wracks mit Holzbrettern, wo einmal Scheiben und Dach gewesen waren. Er setzte mit einem einzigen Sprung über das Fahrzeug hinweg, wobei sein Umhang in der Nacht wie Fledermausflügel flatterte, und verschwand aus dem Blickfeld, während der erschrockene Fahrer auf die quietschenden Bremsen trat.
  


  
    Von Osten her konnte Valentine hören, wie der Lake Michigan an den Wellenbrechern leckte. Irgendwo im Norden 
     nahm er Licht und Musik wahr, eine Masse von Geräuschen, die nur vom Zoo kommen konnte. Zu beiden Seiten sprossen auf Ruinengrundstücken Barackensiedlungen wie hölzerne Pilze. Ein paar Gebäude standen noch und schienen zum Teil instand gehalten zu werden - die Fenster waren verglast oder hatten Eisengitter oder hölzerne Läden, und Essensgeruch drang auf die Straße hinaus. Weiter vorn konnte er Bäume erkennen, und nun sah er auch andere Passanten, die sich in die gleiche Richtung bewegten wie er selbst. Die meisten hatten Karten an dünnen Perlenketten um den Hals hängen.
  


  
    Er bemerkte eine Schlange an einem Kiosk am Rand des Parks und schloss sich den wartenden Männern an, die fast alle in Uniform waren, wenn auch der unterschiedlichsten Art. Eine unglaublich fette rothaarige Frau verkaufte unter dem kritischen Blick eines Zigarre rauchenden, kahlköpfigen Mannes mit der wachsamen, mürrischen Haltung eines Vorarbeiters die weißen Karten an Ketten. Valentine warf einen Blick auf die Preise, die bei fünfhundert Dollar pro Tag begannen. Er holte den Pass heraus, den der Duke ihm gegeben hatte, und drückte ihn in die fleischige Hand der Rothaarigen.
  


  
    »Ein Dreitagepass, was, Junge?«, sagte die Frau und griff unter ihrem Schalter nach einer Kette mit einer Karte. »Bist du ein Kurier des Duke?«
  


  
    Ihr Vorgesetzter betrachtete Valentine aus zusammengekniffenen Augen.
  


  
    »In gewisser Weise«, sagte Valentine. »Was bringt mir dieser Pass ein?«
  


  
    Ihr Lächeln wirkte eher höhnisch als freundlich, aber in ihren Augen stand ein Zwinkern. »So ziemlich alles, was dein Herz begehrt.« Sie zog eine Schutzhülle von dem kleinen Stück Pappe und begann, die Regeln herunterzuleiern. »Diese Karte bleibt zweiundsiebzig Stunden lang grün. Das 
     ist garantiert. Wenn sie sich rot verfärbt, wirst du den Park verlassen. Aber solange sie grün ist, kannst du jede Show sehen, in jede Bar gehen und erhältst auf der Glücksgöttin freien Kaffee oder Eistee. Das ist das Casinoschiff«, fügte sie hinzu. »Echte Plüschteppiche und mehr Licht, als du wahrscheinlich in deinem ganzen Leben je wieder sehen wirst.«
  


  
    Eine mürrische Stimme erklang hinter Valentine. »Heh, wir warten hier.«
  


  
    »Halt die Klappe«, bellte sie. »Oder ich fange an, ihm das Telefonbuch von 2022 vorzulesen.« Sie wandte ihre Aufmerksamkeit wieder Valentine zu und beugte sich so dicht zu ihm, dass er den Bierdunst in ihrem Atem riechen konnte. »Wenn ich dir einen Rat geben darf: Du solltest deine drei Tage nur hier verbringen. Das Essen ist billiger als anderswo in Chicago, und wenn du schlafen willst, brauchst du nur ein Mädchen für die ganze Nacht zu bezahlen. Für das Geld, das du in den Halsabschneider-Motels an der Michigan Avenue für ein Bett zahlen würdest, bekommst du hier noch eine Frau dazu. Und ein Junge mit deinem Aussehen kriegt am nächsten Morgen vielleicht sogar noch einen Quickie umsonst.«
  


  
    Valentine schob ihr eine Banknote zu. Sie steckte sie mit einer Geschicklichkeit zwischen ihre eutergroßen Brüste, die so gar nicht zu ihrem Umfang passen wollte.
  


  
    »Haben Sie einen Plan?«, fragte er.
  


  
    »Hört ihn euch nur an«, brummte die Stimme hinter ihm. »Der Junge glaubt, er ist in Dizzyland.«
  


  
    »Nein, so groß ist der Zoo nicht. Du wirst dich schon zurechtfinden. Suchst du nach etwas Bestimmtem?«
  


  
    »Nach dem Schwarzen Loch. Ich habe gehört, es wäre wirklich bizarr.«
  


  
    Sie schien nicht überrascht zu sein. »Es sind immer die Stillen, nett Aussehenden«, sagte sie nachdenklich. »Du kannst es nicht verpassen. Es ist an der Nordseite des Zoos, 
     eine große beleuchtete Grube mit Mauern rundherum. Letzte Nacht haben die Grogs sich diese kleine Schönheit aus Michigan vorgenommen. Als sie fertig waren, hatte sie nicht mehr genug Blut, um auch nur die Zunge eines Schlächters zu füllen. Ich habe gehört, die Hauptattraktion heute Abend ist ein niedliches kleines Ding, das aus Wisconsin kommt, genau wie du. Viel Spaß!«
  


  
    »Nattie, du hast noch andere Kunden«, sagte der Mann mit der Zigarre.
  


  
    »Schon gut. Er ist ein Freund vom Duke. Der Duke will sicher, dass wir dafür sorgen, dass er seinen Spaß hat. Oh, wo ist er denn hin?«
  


  
    Valentine hörte ihren erstaunten Protest, als er bereits quer über die Clark Street ging, aber Musik und Gebrüll übertönten sie bald. Bars säumten die Straße bis weit nach Norden, wo sich dunkle Hochhäuser erhoben. Valentine warf einen Blick auf die Namen: Das Paradies auf Erden, Mausefalle, Venus-Bar … Dick geschminkte Frauen stolzierten davor herum und versprachen den Kunden größere Freuden, wenn sie nach drinnen gingen. Er ignorierte ihre Angebote und ging weiter auf eine Gruppe alter Zoogebäude zu. Frauen in allen möglichen Stadien der Nacktheit versuchten, ihn auf sich aufmerksam zu machen, ihr Repertoire reichte von einem heiseren »Hallo« bis zu einem gebrüllten »Ich blas dir einen, und das für nur einen Zwanziger! Hier drüben, Hübscher!«
  


  
    Widerlicher Gestank stieg ihm in die Nase, und er musste einer Pfütze von Erbrochenem ausweichen, die die Hälfte des Bürgersteigs bedeckte. Eine barfüßige betrunkene Gestalt in orangefarbenem Overall lehnte an einem Steinblock, auf dessen verkratzter Oberfläche mit weißer Farbe »Ich mache alles« stand.
  


  
    Nichts schien die Menschen hier davon abzuhalten, zu kommen und zu gehen, wann sie wollten, aber Sicherheitsleute, 
     zu Fuß und beritten, waren überall unterwegs und konzentrierten ihre Aufmerksamkeit besonders auf die bunten Karten, die um die Hälse der Gäste hingen. Einer von ihnen winkte einen affenähnlichen Grog zu sich und zeigte auf den barfüßigen Betrunkenen. Valentine sah zu, wie der Grog den Mann in eine Schubkarre hob und ihn auf wackligen Rädern nach Süden schob.
  


  
    Eine langgezogene Lagune voll kleiner Boote grenzte an den Zoo. Paare betraten und verließen die Boote in einem stetigen Strom. Weiter im Norden entdeckte Valentine einen glitzernden Hochzeitskuchen aus Licht, offensichtlich das Casinoschiff. Er wandte sich wieder den Gebäuden im Norden zu. Zwei kleinere Grogs lasen auf dem Bürgersteig und im Gras Müll auf. Valentine ging zu ihnen und drückte ihnen ein ganz besonderes Trinkgeld in die Hände, bevor er wieder in der Menschenmenge verschwand.
  


  
    Inmitten einer kleinen Senke stand ein kuppelförmiger Käfig von der Größe eines Tipis. Zwanzig oder dreißig lachende Soldaten hatten sich im Kreis darum versammelt, und einige warfen kleine Steine und Obststücke durch das Gitter. Ein ungewöhnlich großer Mann in einer schlichten Khakiuniform stand neben dem Käfig, einen langen Stab in der Hand, der an einer Seite in eine Metallkeule überging und auf der anderen eine Schlinge hatte.
  


  
    »Heh, er soll seine Gestalt nochmal verändern«, rief ein Mann und warf einen Stein in den gut beleuchteten Käfig. Er drückte dem Wärter in der Khakiuniform ein paar Geldscheine in die Hand.
  


  
    Valentine reckte den Hals, um in den Käfig schauen zu können. In dem Kreis mit etwa vier Meter Durchmesser stand ein einzelner Baum, rindenlos und so tot wie Treibholz. Eine Schlange hatte sich um den Baum gerollt und den Kopf in der Gabel zweier Äste verborgen.
  


  
    »Sicher, das lässt sich machen«, sagte der Wärter und schob das Metallende des Stabs in den Käfig. Er tippte der Schlange zweimal auf den Kopf.
  


  
    Ein Schaudern schien den Schlangenkörper entlangzulaufen - ein Schaudern, das das Reptil verschwimmen ließ. Während Valentine verblüfft zusah, verwandelte sich die Schlange in einen Orang-Utan, der an einem langen Arm am Baum hing und sich dann auf den Boden fallen ließ. Er stopfte sich einen verfaulten Apfel ins Maul und fraß gierig.
  


  
    »Wie zum Teufel haben Sie das gemacht?«, rief eine Stimme aus der Menge.
  


  
    »Das war nicht ich, sondern er«, erklärte der Wärter. »Was Sie hier sehen, ist ein Verwandter der Kur. Es ist der Einzige, der je gefangen und ausgestellt wurde. Sie können die Gestalt verändern, und sie können so gut wie unsichtbar werden. Sie sind die Drahtzieher hinter den Terroristen und Rebellen, die sich in den Hügeln verstecken. Die Rebellen verehren sie als Götter. Die einzige Möglichkeit, sie zu erfreuen, besteht darin, ihnen Skalps zu bringen, und die Rebellen sind nicht wählerisch dabei, welches Haar sie nehmen. Es heißt, dieser hier hätte fünfzehn oder zwanzig kleine blonde Skalps gehabt. Gott allein weiß, was die Rebellen diesen Kindern angetan haben, bevor sie skalpiert wurden.«
  


  
    »So ein Ungeheuer!«, sagte einer der Soldaten und warf einen Stein nach der sitzenden Gestalt. Der Stein fiel neben dem Orang-Utan zu Boden, und Dreck spritzte auf das Geschöpf.
  


  
    Der Affe ließ seinen traurigen Blick über die Menge schweifen. Weitere Steine flogen, und einige trafen den breiten Rücken des Geschöpfs. Dann fand sein Blick den von Valentine, und er zuckte zusammen wie von einem elektrischen Schlag getroffen.
  


  
    Lee … Lee Valentine, sagte eine Stimme in Valentines Kopf. Bitte lass es nicht wieder Wahnsinn sein! O Lee, bist du es wirklich? Ist es möglich, dass du hier bist? Ich bin es, Rho, der Uralte. Einer der Ersten. Bei den Toren, bist du gekommen, um meine Qualen zu beenden? Bitte sag, dass Paul Samuels irgendwo bei dir ist, und Ghang Ankor. Die Jahre … die Jahre haben ihr Lied gesungen und die Erde weiter gedreht, seit wir uns zum letzten Mal begegnet sind. Bitte sag, dass ich nach all diesen Schlägen und Blicken endlich frei sein werde.
  


  
    All dies zuckte blitzschnell durch Valentines Kopf. Er antwortete: Nein, ich bin nicht der Valentine, den du kanntest. Ich bin David, sein Sohn. Mein Vater ist seit über zehn Jahren tot.
  


  
    Sohn? Sohn? Ich spüre, dass du ein Jäger bist. Ich weiß nicht, was dich herführt, aber ich fühle, dass nicht ich es bin. Du willst unbedingt weiterziehen und bist ängstlich, besorgt und hasserfüllt, voller Hoffnung und … verliebt. Oh, ich würde mich selbst töten, wenn ich nur könnte! Aber sie beobachten mich. Sie beobachten mich ununterbrochen mit ihren trüben Augen. Du kannst dir nicht vorstellen, was ich durchgemacht habe. Jahre des Missbrauchs, des Hungers und der Folter. Der Orang-Utan starrte Valentine an. Bitte töte mich, wenn du mich nicht herausholen kannst. Wenn ich meine natürliche Lebensspanne erfülle, könnte ich noch Hunderte von Jahren hierbleiben, bis diese Gitterstäbe verrosten und sie sie durch andere ersetzen.
  


  
    Etwas durchsuchte seinen Geist. Valentine zog sich in sich zurück.
  


  
    Es tut mir leid, so leid, dachte Valentine, wandte sich von dem Käfig ab, ging davon und füllte seinen Kopf weiterhin mit Es tut mir leid. Die Qual des gefangenen Weltenwebers hatte sich seinen Gedanken direkt mitgeteilt, aber Valentine konnte nicht zulassen, dass er von Verzweiflung überwältigt 
     wurde, während Molly in einem Käfig wartete und ein Schlächter nach seinem Lebenszeichen jagte.
  


  
    Er eilte an den nun anderweitig genutzten Tierkäfigen vorbei. In einem kletterte eine nackte Frau auf einem künstlichen Baum herum und verbarg und zeigte sich abwechselnd den johlenden, pfeifenden Bewunderern. Ein paar Männer warfen Geld in den Käfig, und sie griff nach einer dicken grünen Gurke und saugte daran. Mehr Geldscheine flatterten hinein, und sie begann, ein Ende des speichelfeuchten Gemüses über ihre Brüste und den Bauch zu reiben.
  


  
    Valentine erreichte eine offene Grube. Die Steinmauern, die sie umgaben, waren schwarz gestrichen. Ein uniformierter Polizist saß auf der Mauer und rauchte eine scharf riechende Zigarette. Valentine näherte sich der Grube und spähte hinein. In der Mitte befand sich ein Erdhaufen, der so hoch war, dass die Kuppe beinahe das Niveau des Bodens außerhalb der Grube erreichte. Auf dem Hügel lagen zwei Steinlöwen einander gegenüber. Aus jedem Löwenmaul baumelte ein langer Lederriemen, und auf dem Boden zwischen den steinernen Katzen lagen fleckige Teppiche. Ein Grog war dabei, den breiten Rücken eines Löwen zu schrubben und die Blutflecken dort zu entfernen. Auf der gegenüberliegenden Seite der Grube befand sich eine galgenartige Konstruktion mit zwei Leitern und unzähligen Haken in den Holzbalken. Rechts am nördlichen Ende war ein schlichter Pfahl in den Boden gerammt, mit vier Arten von Fesseln, die von der Spitze baumelten. Valentine betrachtete diesen De-Sade-Zirkus und ging dann zu dem rauchenden Quisling. »Gibt es heute Abend eine Show?«, fragte er und reichte dem Mann eine der wenigen Zigarren, die ihm noch geblieben waren.
  


  
    »Darauf können Sie Ihren Arsch wetten. In ein paar Stunden. Wollen Sie sich einen guten Platz verschaffen?«
  


  
    »Vielleicht. Was passiert hier?«
  


  
    »Sie bringen die Ladys dazu, sich zu Tode zu schreien«, sagte der Mann, steckte die Zigarre in den Mund und zündete sie mit dem Ende der selbst gedrehten Zigarette an. Der schrubbende Grog hielt mit der Arbeit inne und beobachtete die glühend rote Spitze der Zigarre, als der Polizist inhalierte.
  


  
    Eine Gruppe von Soldaten, Zivilisten und Huren kam vorbei. Sie hatten halbleere Flaschen in den Händen. Als sie an der Grube vorbeigingen, flüsterte eine der Prostituierten ihrem Begleiter etwas ins Ohr.
  


  
    »Ja, ich habe schon mal eine Show im Schwarzen Loch gesehen. Es waren sogar Schlächter im Publikum«, antwortete der Freier.
  


  
    »Ich habe gehört, dass auch Privatvorführungen arrangiert werden können«, wagte sich Valentine weiter vor, als die Gruppe außer Hörweite geschlendert war.
  


  
    Der Polizist blies anerkennend den Zigarrenrauch aus. »Wenn Sie genug Geld haben, ist so ziemlich alles möglich.«
  


  
    Valentine schob ihm hundert Dollar zu. Der Mann betrachtete den Schein eine Sekunde, bevor er ihn in die Hemdtasche steckte. »Ich bringe Sie rein zum Oberwärter, Kumpel. Warten Sie hier. Wenn er mit Ihnen reden will, bekomme ich nochmal das Gleiche.«
  


  
    »In Ordnung«, stimmte Valentine zu.
  


  
    Der Mann ging auf ein langgezogenes Ziegelgebäude zu, auf dessen Dach sich ein belebtes Restaurant befand. Valentine wandte sich dem Grog zu, der von ähnlicher Größe war wie der in der Miskatonic-Universität. Er entzündete eines der langen Allwetter-Streichhölzer und bewegte es hin und her. Der Grog applaudierte wie ein kleines Kind und kam durch die Grube auf Valentine zu. Er starrte ihn erwartungsvoll an.
  


  
    »Du willst mehr sehen?«, fragte Valentine.
  


  
    Der Grog drehte den Kopf von einer Seite zur anderen wie ein Specht, der nach Termiten sucht. Valentine sah sich um, aber die wenigen Zoobesucher in der Nähe beachteten das leere Schwarze Loch nicht. Der Wolf holte eine Zündholzdose heraus. Der Grog streckte beide Hände aus, genau wie es der Bewohner des Institutskellers getan hatte. Valentine warf ihm die Dose zu. Der Grog stieß ein erfreutes Heulen aus und steckte die Streichhölzer in eine Tasche seiner geflickten Hose.
  


  
    Valentine ging langsam um das Schwarze Loch herum und fand einen weiteren Grog, der die Glühbirnen an einer Lampe wechselte. Er versuchte, ihm ebenfalls ein paar Streichhölzer zu reichen, aber dieser Grog schüttelte den Kopf und legte die Hände auf den Rücken. Vielleicht hatte man ihn in der Vergangenheit einmal für etwas, das mit Streichhölzern zu tun hatte, bestraft.
  


  
    Valentines Polizist, der immer noch die Zigarre im Mund hatte, kehrte zurück. »Alles in Ordnung. Das Jahr geht dem Ende zu, und es gibt ohnehin nicht mehr so viel zu tun. Wollen Sie vor oder nach der Show kommen? Manchmal wird es hinterher ein bisschen voll. Außerdem haben Sie dann weniger Mädchen zur Auswahl, wenn Sie wissen, was ich meine.«
  


  
    Valentine zwang sich zu einem Lächeln. »Danke. Ich werde jetzt gleich mit ihm sprechen, wenn das in Ordnung ist.« Er reichte dem Mann weitere hundert Dollar.
  


  
    »Eine kluge Entscheidung. Nach der Show ist Burt meistens sowieso betrunken und nicht besonders umgänglich. Er strengt sich ja an, aber er hat nicht genug Hirn, um sich jede Woche neue Tötungsarten auszudenken. Außerdem ist er sauer, weil er heute Abend eine Vorstellung ansetzen musste. Er würde lieber bis zum Wochenende warten und ein bisschen Reklame machen, damit eine anständige Zuschauermenge 
     zusammenkommt. Die werfen ihm dann Geld zu und sagen ihm, was er tun soll. Aber es sieht so aus, als wollte die Verwaltung, dass dieses Mädchen schnell und schmutzig erledigt wird … Heh, ganz ruhig jetzt«, sagte der Mann und blickte auf, als ein Schlächter den Weg entlangkam. Er fühlte sich genauso an wie der, der David in der Gasse verfolgt hatte. Valentine nahm an, dass der Schlächter immer noch nach ihm suchte. Oder vielleicht war es eins seiner Geschwister, geführt vom gleichen Vampirmeister.
  


  
    Der Wolf holte langsam tief Luft und richtete den Blick ins Leere. Der Tod ging schweigend an ihm vorbei.
  


  
    Der Polizist führte Valentine durch einen Holzzaun, der von Bäumen und wucherndem Gebüsch halb verdeckt wurde. Dahinter klopfte er an eine Tür und rief: »Mach auf, Todd, ich bin’s. Ich bringe einen Kunden für Burt.«
  


  
    Die braun bemalte Tür schwang auf, und Valentine folgte dem Quisling vorbei an einem Wachposten mit Schrotflinte in ein langgezogenes Ziegelgebäude mit einem spitzen grünen Dach. Es war halb Scheune, halb Festung. Der Mann brachte Valentine zu einer Metalltür und öffnete sie mit einem Schlüssel von einem kleinen Ring an seinem Gürtel. Er ging hinein und hielt Valentine die Tür auf.
  


  
    Durch einen weiteren Flur gelangten sie in einen Raum mit Linoleumboden. Ein unrasierter Mann saß auf einem Stuhl, die Beine ausgestreckt, die Arme baumelnd. An den Wänden standen noch mehr Stühle, und ein leerer Schreibtisch in der Ecke wurde von einer Lampe beleuchtet. Der Polizist zeigte auf einen der leeren Stühle.
  


  
    »Setzen Sie sich. Sieht so aus, als wäre heute Abend nicht viel los. Ich gehe und hole Burt.«
  


  
    Valentine setzte sich der schlaffen Gestalt gegenüber. Der Mann wirkte verwahrlost, obwohl er einen neuen und glänzenden Overall trug, der vermutlich aus Nylon war. Er 
     hatte langes, ungepflegtes Haar und einen Schnurrbart. Seine helle Haut wirkte im Kontrast zu dem dunklen Bart noch bleicher. An den Füßen hatte er ein paar bequem aussehende schwarze Sportschuhe mit neuen Sohlen. Offenbar ein wichtiger Quisling, wenn er auch ungewaschen und erschöpft aussah. Der Overall hatte einen hohen Kragen, beinahe einen Rollkragen, und Valentine musste zweimal hinschauen, um das Zeichen zu erkennen, das in Silberstickerei direkt unter dem Kinn des Mannes angebracht war: ein umgekehrtes Hakenkreuz. Das verbogene Kreuz?, dachte Valentine.
  


  
    Der Mann bemerkte Valentines Blick, gähnte und schaute ihn an.
  


  
    »Heh, Kumpel«, sagte er. »Burt lässt sich heute Abend wirklich Zeit. Er ist wahrscheinlich in einer Bar und besäuft sich. Ich warte schon fast eine Stunde.«
  


  
    Er hatte einen schleppenden Akzent, der für Valentine eher nach Westen als nach Süden klang. Valentine betrachtete das Muster des Linoleumbodens. Es sah aus wie ein Querschnitt durch Felssedimente. »Ich hab’s nicht eilig. Ich habe einen Drei-Tage-Pass, und heute ist mein erster Abend.«
  


  
    »Sind Sie Soldat?«
  


  
    »Ja, bei der Patrouille. Madison Triumvirat. Und Sie?«
  


  
    »Ich reise umher. Ich gehöre zum Stab des Generals.«
  


  
    Valentine wagte sich weiter vor. »Sie gehören zum Verbogenen Kreuz, oder? Sie und Ihre Jungs arbeiten ziemlich eng mit den Schlächtern zusammen. Von wo aus operieren Sie jetzt?«
  


  
    »Ja, es gibt hier oben Leute, die uns so nennen. Aber ich darf nicht über diese Dinge reden. Geheimhaltung, verstehen Sie?«
  


  
    »Ja, natürlich. Siehst so aus, als müssten Sie ziemlich schwer arbeiten.«
  


  
    Der Mann lächelte. »Das hängt von Ihrer Definition von Arbeit ab. Aber es ist auf seine eigene Weise anstrengend.«
  


  
    Valentine nickte. »Sie sehen aus, als wären Sie irgendwie krank.«
  


  
    »Das ist noch gar nichts. Sie hätten mich sehen sollen, als ich wieder aus dem Tank kam. Ich war sechs Tage am Stück verbunden. Ich konnte nicht mal aufrecht stehen, bevor sie mir ein bisschen Orangensaft eingeflößt haben.«
  


  
    Valentine nickte. »Klingt nach harter Arbeit. Ich bin allerdings sicher, dass es interessanter ist, als in einem klapprigen Auto in der Gegend rumzufahren und dafür zu sorgen, dass niemand Milchkühe in den Hügeln versteckt.«
  


  
    »Komisch, ich war nie in Wisconsin, aber ich will verdammt sein, wenn Sie mir nicht bekannt vorkommen«, sagte der Mann nachdenklich.
  


  
    »Waren Sie je oben in den Wäldern im Norden?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    Valentine kämpfte gegen das Bedürfnis an, den Blick zu senken, und schaute dem Mann direkt in die Augen. »Dann weiß ich nicht, wo Sie mich hätten sehen können. Ich war noch nie südlich von Indianapolis.«
  


  
    »Keine Ahnung. Ich vergesse nie ein Gesicht, und …«
  


  
    Schwere Schritte erklangen im Flur, und der Polizist kehrte mit einem schlurfenden Mann mit dem Körperbau eines Gewichthebers zurück. Sein Gesicht war so zerschlagen, dass es aussah, als hätte er damit Gleisnägel eingehämmert.
  


  
    »Burt, dieser junge Mann hier will Geschäfte mit dir machen«, sagte der Patrouillenmann.
  


  
    »Sicher, gern. Eine Minute, Junge. Heh, Jimmy King, du siehst ziemlich fertig aus. Brauchst du das Übliche?«
  


  
    »Ein hübsches saftiges Vögelchen.«
  


  
    In den Augen des Mannes lag eine rohe Gier, wie Valentine sie noch nie gesehen hatte. Es war Übelkeit erregend, aber er war auch froh darüber. Jimmy King würde jetzt keinen Gedanken mehr daran verschwenden, wo er Valentines Gesicht schon gesehen hatte.
  


  
    Burt grinste. »Dann komm mit. Um diese Jahreszeit haben wir keine große Auswahl mehr, aber ich weiß, du bist nicht so wählerisch. Ein paar von deinen Freunden sind schon hier gewesen, und ich habe viele leere Zellen.«
  


  
    Als Burt und Jimmy King den Raum verlassen hatten, steckte Valentine dem Cop ein weiteres Trinkgeld zu. »Nochmals besten Dank«, sagte er.
  


  
    »Viel Spaß, Junge. Es war mir ein Vergnügen, mit Ihnen Geschäfte zu machen.«
  


  
    Sobald der Mann durch die Metalltür verschwunden war, schaltete Valentine auf harte Ohren. Burt und der Mann vom Verbogenen Kreuz schienen eine Treppe hinunterzugehen. »Durstig, was?«, fragte Burt.
  


  
    »Du weißt ja, wie das ist«, sagte King. Die Gummisohlen seiner Schuhe quietschten ein wenig auf der Steintreppe.
  


  
    »Hat sich dein Bruder schon von dem Schrotschuss erholt?«
  


  
    »Ja, klar. Er wird keinen Tanzwettbewerb mehr gewinnen, aber er kann sich gut genug bewegen. Eine Weile habe ich sogar gehinkt, wenn ich nicht im Tank war.«
  


  
    »Wie lange warst du diesmal verbunden?«
  


  
    »Beinahe eine Woche. Der Mistkerl hat dreimal gefressen. Ich war so gierig, dass ich beinahe den Kerl, der mich rausgeholt hat, gebissen hätte. Aber der General war mit uns sehr zufrieden. Er hat dem ganzen Team zwei Wochen frei gegeben. Wir haben oben in den Smokies ein Rebellennest ausgelöscht.«
  


  
    Valentine hörte Schlüssel klirren und das Geräusch einer Tür, die irgendwo unten geöffnet wurde.
  


  
    »Der General sollte euch nicht so lange am Stück arbeiten lassen. Ich habe gehört, dass ein paar von euch Jungs den Verstand verlieren, wenn ihr …«
  


  
    Das Klappern der Tür, die ins Schloss fiel, hallte so laut wider, dass Valentine es auch mit weichen Ohren hören konnte. Dann waren die Stimmen verschwunden.
  


  
    Er wartete eine Viertelstunde, bevor die Tür zum Keller wieder aufging und Burts schwere Schritte auf der Treppe erklangen. Burt kehrte in den Raum mit dem Linoleumboden zurück, und Valentine stand auf und ging ihm entgegen.
  


  
    »Ich heiße Pillow, Sir. Das hier ist mein erster Besuch im Zoo.«
  


  
    »Burt Walker. Oberster Wärter der Einweg-Exponate.«
  


  
    »Einweg?«
  


  
    »Hier und da kriegen wir Unruhestifter, an denen die Geschäftsführung ein Exempel statuieren will. Es ist egal, wie sie sterben, solange es grausam ist. Was führt Sie her, Pillow? Etwas, das die Mädchen da draußen nicht liefern können?«
  


  
    »Könnte man sagen. Ich rede nicht gern darüber.«
  


  
    »Heh, Junge, ich hab schon alles gehört, das können Sie mir glauben«, sagte Burt in einem weltverdrossenen Tonfall. »Aber ich respektiere das Privatleben anderer Leute. Ich muss nur eins wissen: Wird sie noch am Leben sein, wenn Sie fertig sind? Denn wenn Sie sie umbringen, wird es teuer.«
  


  
    »Sie wird noch leben, Mr. Walker. Versprochen.«
  


  
    »Also gut. Aber vergessen Sie nicht, was ich gesagt habe, und lassen Sie sich nicht zu sehr mitreißen. Und ich muss das Geld sehen.«
  


  
    Valentine zeigte ihm die Banknoten, die er in der Brusttasche hatte. »Ich will erst die Mädchen sehen. Ich zahle gern, aber ich will keine, die schon verbraucht ist. Ich brauche etwas Unschuldiges, Frisches.«
  


  
    »Heh, Pillow, wenn Sie auf unschuldig und frisch stehen, wird Ihnen die Sondervorstellung heute Abend gefallen. Als ich sie gesehen habe, wäre ich beinahe wieder aus dem Ruhestand gekommen. Aber ich lasse sie von Eisenfaust und Walküre und meinen besten Grogs erledigen.« Walker führte Valentine die Kellertreppe hinunter.
  


  
    »Es gibt doch ein gewisses Maß an Abgeschiedenheit, oder?«
  


  
    »Junge, die Zellen haben Vorhänge. Wegen der Geräusche brauchen Sie sich keine Gedanken zu machen; niemand wird Sie stören.«
  


  
    Sie standen vor der metallenen Kellertür. Walker ging ein paar Schlüssel an seinem Ring durch und öffnete das Schloss. Das geräumige Kellergeschoss erinnerte Valentine an einen Stall, nur dass es überall schmutzig weiße Kacheln gab. Links und rechts des Flurs befanden sich Zellen mit vergitterten Türen. Valentine roch Blut, Urin und Kot, ohne auch nur seinen harten Geruchssinn einsetzen zu müssen. Ein Mann in einer Khakiuniform saß an einem Schreibtisch und unterhielt sich angeregt übers Telefon. »Heh, Burt. Oben gibt es Probleme! In der Grog-Baracke und in den Ställen sind Feuer ausgebrochen. Kannst du dir das vorstellen?«
  


  
    »Na wunderbar«, sagte Walker angewidert. »Diese dämlichen Grogs! Weil sie billig sind und alles fressen, müssen wir sie für die einfachen Arbeiten einsetzen. Aber sie machen mehr Ärger, als sie wert sind. Such Eisenfaust und hilf in den Ställen aus. Es ist mir egal, ob die Grog-Baracke niederbrennt. Von mir aus können sie unter einer Brücke überwintern.«
  


  
    Der Mann nickte und ging die Treppe zum Erdgeschoss hinauf.
  


  
    »Okay, Junge. Schauen Sie sich die Zellen an, und dann reden wir über den Preis.«
  


  
    Eine der Türen ging auf, und Jimmy King kam herausgetaumelt. Er war nackt, und man konnte sehen, wie hohl seine Brust und wie dünn seine Arme und Beine waren. Sein Gesicht war blutüberströmt, und das Blut lief an seiner Brust hinab und versickerte in einer Matte klebrigen schwarzen Haars. Er wischte sich mit einer langsamen, müden Bewegung das Blut aus den Augen.
  


  
    »Heh, King«, rief Walker. »Benutz gefälligst den Schlauch. Du versaust hier alles!«
  


  
    Der Mann vom Verbogenen Kreuz ging zu einem Waschbecken mit einem Abfluss darunter und begann sich abzuspritzen. Valentine schlenderte an den Zellen entlang und betrachtete die zerschlagenen, jämmerlichen Gestalten hinter den Gittern. Die meisten der boxengroßen Räume waren leer, und in einem befand sich das Opfer von Kings Aktivitäten, die leblosen Beine weit gespreizt, die Kehle gnadenlos aufgerissen. Valentine kam zu einem kleineren Flur ohne Zellen und ging auf die Tür am Ende zu. Die vergitterte Schiebetür war abgeschlossen, und er konnte nur einen langen, schlecht beleuchteten Tunnel auf der anderen Seite erkennen.
  


  
    Etwas aus dem Tunnel kribbelte in seiner Nase. Er witterte mit hartem Geruchssinn. Sein Herz hätte beinahe ausgesetzt, als er den Duft von Rosenblütenseife wahrnahm. Er kehrte zu den Kacheln des breiten Hauptflurs zurück.
  


  
    King hatte sich wieder angezogen und war auf dem Weg nach draußen; er rannte beinahe. Walker stand hinter dem Schreibtisch auf und schüttelte den Kopf. »Also gut, Junge. Ich hab viel zu tun. Welche wollen Sie? King hat so viel Dreck gemacht, dass ich die Grogs zum Saubermachen holen muss.«
  


  
    »Sir, warum geben Sie mir nicht die, die für die Show heute Abend bestimmt ist? Sie wird hinterher nicht mal blaue Flecken haben.«
  


  
    »Tut mir leid, Junge, ich habe wegen ihr schon genug Probleme. Einer von den Jungs ist ein bisschen grob geworden, als sie hierhergebracht wurde, und ich habe einen Riesenärger gekriegt. Sie wollen, dass sie bei der Vorstellung genug Energie hat, wissen Sie? Es gefällt den Jungs immer besser, wenn sie nicht schon halbtot sind.«
  


  
    Valentine schaute in eine der Zellen, wo eine junge Schwarze zusammengerollt schlief. »Die da sieht unverdorben aus. Aber sie könnte auch tot sein. Ich kann nicht sehen, ob sie atmet.«
  


  
    »Wie? Was soll das heißen?«
  


  
    »Sie scheint sich überhaupt nicht zu bewegen, und ihr Hals ist seltsam verbogen.«
  


  
    Walker ging zur Zelle und schloss sie mit einem altmodischen Schlüssel auf. »Wovon reden Sie da, Junge? Ich sehe doch - aaah!«
  


  
    Walkers letzter Schrei kam nur erstickt heraus, denn Valentine hatte den dünnen Ledergürtel herausgeholt, die Enden fest um die Fäuste gewickelt und den Riemen um den Hals des Mannes geschlungen. Der kräftige Oberwärter zuckte, und Rückenmuskeln von der Größe halbierter Wassermelonen wölbten sich unter seinem Hemd. Valentine sprang auf Walkers Rücken, schlang die Beine um die dicke Taille des Mannes und zog an der Ledergarotte, bis seine Muskeln vor Schmerz glühten. Walker ließ sich nach hinten auf Valentine fallen und versuchte, ihn mit seinem Gewicht zu erdrücken, aber der Oberwärter der Einweg-Exponate wurde schwächer. Valentine drehte ihn auf den Bauch und drückte ihm das Knie in die Nieren. Walker zuckte wie ein Fisch an Land, und das Knacken des brechenden Knorpels in seinem Hals war deutlich durch seinen weit aufgerissenen Mund zu hören. Valentine zog weiter, bis er keinen Herzschlag mehr hören konnte. Dann 
     stand er auf. Der Geruch von Walkers Kot und Urin stach ihm scharf in die Nase.
  


  
    Als er den Mann umdrehte, vermied er es, in die hervorquellenden Augen zu schauen. Er nahm den Schlüsselring und einen Knüppel von Walkers Gürtel, zog die Leiche mit den Füßen voran in eine offene Zelle, zog den Vorhang zu und verschloss von außen die Tür. Mit zitternden Händen ging er wieder zu dem kleineren Flur. Der Rosenduft beruhigte ihn, als er versuchte, die Gittertür zu öffnen. Er probierte erfolglos mehrere Schlüssel aus, bis endlich einer passte.
  


  
    Vielleicht war der Flur einmal hell beleuchtet gewesen, aber nun war es hier feucht und dunkel. Er ließ sich von seiner Nase leiten und folgte dem Rosenduft bis zu einer Zellentür. Erleichtert lauschte er dem gleichmäßigen Atem hinter der Tür.
  


  
    »Molly, ich bin’s, David … ich bin hier, um dich rauszuholen«, flüsterte er und versuchte weitere Schlüssel. Molly reagierte nicht, und er wurde hektisch. Endlich hatte er den richtigen Schlüssel gefunden und drückte die quietschende Tür auf. Die Zelle war unmöbliert und dunkel und hatte einen rissigen Betonboden, der zum Abfluss hin leicht abschüssig war.
  


  
    Molly Carlson lag zusammengerollt in einer Ecke, die Arme um die angezogenen Beine geschlungen, den Kopf auf den nackten Knien. Sie trug die zerrissenen Reste des Hemds von gestern - gestern, dachte er, oder ist das schon ein Jahr her? -, und eine Seite ihres Gesichts war blutverschmiert, denn man hatte ihr ein Büschel Haare ausgerissen. Valentines Herz zog sich zusammen, als er ihre blauen Flecken sah.
  


  
    Er kniete sich neben sie. »Molly, Molly! Molly!« Er schrie beinahe und griff nach ihrer Hand. Er tätschelte ihre bleiche Wange und wartete vergeblich auf eine Reaktion. An 
     ihrem Handgelenk spürte er einen starken, stetigen Pulsschlag. Haben sie sie betäubt? Er fasste sie um die Schultern und schob den anderen Arm unter ihre Knie. »Dann werde ich dich eben tragen, Melissa«, sagte er und hob sie hoch.
  


  
    Wie ein Dschinn, der durch das Aussprechen seines Namens heraufbeschworen wird, öffnete sie plötzlich die Augen. »David?«, krächzte sie. »Nein … ja … wie …«
  


  
    Er trug sie aus der Zelle und den Gang entlang, weg aus diesem Keller.
  


  
    »Ich erklär dir später alles. Wir stecken in der Klemme. Aber wir schaffen es hier raus«, sagte er leise und mit allem Selbstvertrauen, das er aufbringen konnte. Er riss sich von dem Rosenduft ihrer Haut los, schnupperte nach frischer Luft und folgte dem Geruch wie ein Bluthund einer Spur. Bald erreichten sie einen kleinen Flur, der vom Hauptflur abzweigte. David folgte dem nun stärkeren Geruch und erreichte eine Treppe. »Kannst du laufen?«, fragte er.
  


  
    »Ich glaube schon, David. Ich dachte, ich wäre tot. Ich habe meinen Geist sterben lassen.«
  


  
    Valentine sah ihr in das zerschlagene Gesicht. Er wollte sie küssen, aber etwas in ihrem gehetzten Blick hielt ihn davon ab. »Haben sie dir wehgetan? Haben sie …«
  


  
    »Frag nicht, David. Vielleicht werde ich es dir eines Tages erzählen. Jetzt … jetzt habe ich es verdrängt, und es wird eine Weile weg bleiben. Wo sind wir?«
  


  
    »In Chicago. Im Zoo.«
  


  
    »Ja, sie haben gesagt, dass sie mich hierherbringen würden. Sie sagten, ein paar Großkotze würden herkommen und zusehen, wie ich … wie ich sterbe.«
  


  
    »Du wirst sie enttäuschen müssen, Molly.«
  


  
    »Aber du wirst nicht aus Chicago herauskommen. Jedenfalls nicht mit mir.«
  


  
    »Das wollen wir doch mal sehen.«
  


  
    »David, erschieß mich einfach. Erschieß mich und geh. Denn nach allem … ich will, dass du entkommst, ganz gleich, wie.«
  


  
    Er schaute auf sie hinab und schüttelte den Kopf. »O nein … ›Noch nicht eingelöst, was ich versprach, und Meilen, Meilen noch vorm Schlaf.‹ Bis Mitternacht sind wir ihnen entkommen. So oder so.«
  


  
    »Wie willst du das schaffen?«
  


  
    »Ein Schlächter wird uns helfen.«
  


  
    

  


  
    Die Arena des Schwarzen Lochs lag in hellem Neonlicht. Valentine hörte in der Ferne Feuersirenen und roch Rauch; die Grogs hatten ihre Zündhölzer gut genutzt. Er ließ Molly seinen Ledermantel anziehen, nahm sie am Handgelenk und führte sie ins helle Licht der Grube. Er half ihr über eine der Mauern, dann folgte er ihr und nahm sie wieder an der Hand.
  


  
    Die Nachtluft war kühl, und Molly zog den Mantel fester um sich, als ihre Zähne anfingen zu klappern. Verwirrung hing ebenso deutlich wahrnehmbar in der Luft wie der Rauch der Feuer. Durch die Bäume konnte Valentine zwei Brände erkennen, die von lärmenden Menschenmengen umgeben waren - vielleicht wollten diese Leute helfen, vielleicht genossen sie auch nur die Aufregung. Valentine orientierte sich, eilte über die verlassenen Bürgersteige und ignorierte die Menschen, die hin und her rannten. Er spürte Schlächter, die in der Nähe der Feuer nach etwas suchten.
  


  
    Der Weltenweber in dem kleinen kuppelförmigen Käfig hatte nun die Gestalt eines großen Faultiers angenommen. Die Zuschauer waren verschwunden, wenn man einmal von zwei Betrunkenen absah, die eine schmierige Flasche hin und her reichten. Der hochgewachsene Wärter ignorierte die beiden, ließ eine Fessel um die gebogene Pfote des Faultiers schnappen und schlug ihm mit einem kurzen 
     schwarzen Knüppel ähnlich dem, den Valentine dem erwürgten Oberwärter abgenommen hatte, auf die Nase. »Sieht aus, als wärst du für heute fertig«, sagte er. »Alle wollen sehen, wie die Grog-Baracke in Flammen aufgeht.«
  


  
    Valentine brachte Molly zu der niedrigen Käfigtür. »Hallo da drinnen«, rief er und zeigte dem Mann eine Handvoll Banknoten. »Wenn Sie fertig sind, können Sie mir vielleicht einen Gefallen tun.«
  


  
    Der Wärter starrte angewidert zurück. »Vergiss es, Halbblut. Besorg dir deinen Stoff woanders. Es sieht zwar aus wie ein Tier, aber es ist keins. Es ist nur ein Trick. Wenn du vorhast, es mit einem Strauß oder so zu treiben, hast du hier kein Glück.«
  


  
    Der Wärter befestigte die letzte Fessel an dem ausgetrockneten Ast und ging auf die Tür zu. Valentine reichte ihm die Banknoten mit der linken Hand und hielt die rechte lässig hinter dem Bein. Der Wärter griff nach dem Geld und zählte es mit den Augen. »Also gut, ich höre. Und was …«, begann er und beugte sich weit vor, um durch die niedrige Tür des Käfigs zu passen.
  


  
    Er brachte seinen Satz nicht zu Ende; der hölzerne Knüppel krachte geräuschvoll auf seinen Hinterkopf. Der Wärter fiel um, bewusstlos oder tot. Valentine fügte die Schlüssel des Mannes seiner wachsenden Sammlung hinzu und eilte zu dem Baum. Die Schlüssel für die Fesseln von Rho, dem Weltenweber, hingen an einem zweiten, kleineren Ring. Wenn wir das hier schaffen, werden wir überleben. Wenn nicht, wird keiner von uns zur Zooattraktion werden, versprach er sich selbst, Molly und Rho. Er löste dem Faultier die Fußeisen und tätschelte ihm sanft den Kopf.
  


  
    Ein Jäger?, fragte die Stimme des anderen in seinem Kopf. Eine flüchtige geistige Berührung. Valentine, du bist es.
  


  
    Die Gestalt verschwamm abermals, als sie befreit von den Fesseln auf den Boden fiel. Valentine kniete nieder und 
     packte sie an den Schultern. Er starrte in das markante Gesicht seines eigenen Vaters. »Dad?«, fragte er ohne nachzudenken.
  


  
    Die Gestalt verschwamm abermals und wurde zu einem alten Mann mit Adlernase, tiefliegenden Augen und Büscheln von weißem Haar an den Schläfen. »Tut mir leid, Valentine der Jüngere. Ich dachte gerade an deinen Vater. Meine Beherrschung ist nicht mehr, was sie einmal war«, sagte der Weltenweber mit krächzender Stimme.
  


  
    Molly packte die Gitterstäbe hinter ihm. »David, wir haben keine Zeit mehr. Diese beiden Betrunkenen haben sich gerade abgesetzt!«
  


  
    Valentine half dem Weltenweber auf die Beine. »Wir müssen los. Kannst du laufen?«
  


  
    »Ich würde liebend gern gehen, sogar laufen, Valentine. Aber ich fürchte, ich komme nicht weit.«
  


  
    »Ich werde tun, was ich kann. Und jetzt sollten wir sehen, was du dazu beitragen kannst«, sagte Valentine und erklärte den anderen, was er vorhatte. »Aber wir müssen uns beeilen.«
  


  
    Irgendwo, irgendwie wussten es die Schlächter. Er spürte, dass sie auf dem Weg waren.
  


  
    

  


  
    Einem Schlächter zu folgen, machte das Durchqueren einer Menschenansammlung erheblich einfacher. Die Menge teilte sich für den Blutsauger wie das Rote Meer für die Israeliten. Valentine und Molly brauchten nur in respektvollem Abstand hinter dem wehenden Cape herzugehen.
  


  
    »Lauf etwas schneller«, sagte Valentine. Der Schlächter gehorchte und eilte auf die Straße hinaus. »Da ist ein Taxi«, fügte Valentine hinzu.
  


  
    Ein schmutziger gelber Haufen verbeulten Metalls parkte dort, schief auf gebrochenen Federn hängend. Der Schlächter ging zur Fahrerseite, streckte die Hand aus, um ans 
     Fenster zu klopfen, und hielt inne, weil es kein Fenster gab. ich brauche dein auto, flüsterte er dem Fahrer zu. Der grauhaarige Mann blickte auf und verlor wahrscheinlich ein Kilo Körpergewicht, als er das Totenkopfgesicht sah, das auf ihn hinabstarrte.
  


  
    Valentine und Molly stiegen ein, und die junge Frau sackte gegen den Wolf, sobald sie auf dem Sitz saßen, durch den sich die Sprungfedern bohrten. Der Schlächter zwängte sich ebenfalls in den Fond des Wagens.
  


  
    »Wohin, Sir?«, fragte der Fahrer mit vor Angst zitternder Stimme.
  


  
    zur landungsbrücke, sagte der Schlächter, als Valentine ihm auf dem kleinen Stadtplan im Licht einer Straßenlaterne die Stelle zeigte.
  


  
    »Dauert nur fünf Minuten, Sir.« Der Fahrer ließ den Motor an. Valentine fragte sich, ob das Haar des Mannes schon vorher so grau gewesen war. Das Taxi setzte sich in Bewegung, der Motor spuckte, und Dieseldämpfe wurden hereingeweht.
  


  
    Der Weltenweber bediente sich jetzt der Telepathie. Er packte Valentines Hand, damit die Verbindung sicherer war. Valentine, du hast mich gerettet. Auf eine Weise, die du dir nicht einmal vorstellen kannst.
  


  
    Mach dir nichts vor, erwiderte Valentine in Gedanken, wir haben es noch nicht geschafft.
  


  
    Diese Waghalsigkeit … das erinnert mich an deinen Vater. Einmal kam eine Katze durch den Zoo, aber sie war so angewidert von dem, was dort geschah, dass sie meinen Geist kaum berührte, bevor sie wieder davoneilte.
  


  
    Wie gut hast du meinen Vater gekannt?
  


  
    Ich habe ihn ausgebildet, Valentine der Jüngere. Ich habe ihn als Wolf eingeweiht und in ihm das Potenzial gesehen, ein großartiger Bär zu werden. Er und die anderen haben aus ein paar Lagern in den Bergen das Kommando Süd geschaffen.
     Aber die Kur lernten deinen Vater zu hassen. Er hat fünf von ihnen getötet. Keine Grogs, keine Schlächter, sondern echte kurische Lords. Sie hatten eine Festung in St. Louis. Er hat ein kleines Flugzeug gestohlen und ist mit dem Fallschirm abgesprungen. Als er fertig war, hat kein Kur in der Festung je wieder eine Aura getrunken.
  


  
    Das wusste ich nicht. Valentine hing einen Augenblick seinen Erinnerungen nach.
  


  
    Er war der Beste seiner Art, weit über unsere Vorstellungen hinaus.
  


  
    Eure Vorstellungen?
  


  
    Er hatte einmal eine Familie im Freien Territorium, aber sie wurden in einem Kampf verschlungen, der Jahre vor deiner Geburt tobte. Er suchte Trost im abgelegenen Norden, und ich bin ihm nie wieder begegnet. Ich hoffe, er hat vor seinem Tod so etwas wie Glück gefunden.
  


  
    Das hat er, erwiderte Valentine.
  


  
    

  


  
    Dank Rhos Schlächtergestalt schafften sie es zum Hafen und an den Absperrungen vorbei. Wachposten wendeten ihre aufmerksamen Blicke ab, und Aufseher wurden plötzlich aktiver und trieben ihre Arbeiter zu größeren Anstrengungen an. Valentine drängte Rho und Molly, weil er spürte, dass ein Schlächter sich näherte.
  


  
    Der ehemalige Chicagoer Kriegsmarinehafen war mittlerweile ein schlecht beleuchteter Umschlagplatz für Waren, die auf dem Wasserweg in die Stadt oder heraus gebracht wurden. Von der großen Landungsbrücke aus Beton gingen hölzerne Kais aus wie Blätter von einem Zweig. Valentine fand den verantwortlichen Beamten, indem er den Mann mit der gepflegtesten Uniform ansprach. »Sie da«, sagte er und kam hinter dem Schlächter hervor. »Ist vor kurzem ein Schiff hier eingelaufen, die White Soundso?«
  


  
    »Die Whitecloud, Sir?«, fragte der Beamte eifrig. »Sie ist heute Abend in See gestochen. Noch keine zwei Stunden her. Ist inzwischen sicher schon fast in Milwaukee.«
  


  
    Valentines Enttäuschung war nicht gespielt. Er dachte einen Augenblick nach. »Können wir sie noch einholen?«
  


  
    »Ja, Sir. Wir haben ein schnelles Patrouillenboot. Damit könnten Sie sie in einer Stunde einholen.«
  


  
    bring uns hin, zischte der Schlächter und richtete den Blick zum dunklen Horizont des Sees.
  


  
    »Äh, folgen Sie mir bitte, Sir«, stotterte der Mann. »Wir haben allerdings nur die Mindestbesatzung. Wenn Sie mehr Leute brauchen, um die Whitecloud zu entern … sie ist ein ziemlich großes Schiff mit einer Mannschaft von etwa einem Dutzend …«
  


  
    »Wir werden genügen. Diese Frau dort muss einfach nur an Bord gehen und jemanden identifizieren. Sie haben einen Terroristen an Bord.«
  


  
    Der Hafenbeamte führte sie einen langen, schmalen Holzkai entlang, der sich auf dicken Pfählen in den See erstreckte. Die verzogenen Planken knarrten unter ihren Füßen.
  


  
    Sie konnten direkt vor sich einen langgezogenen, flachen Umriss erkennen. Das alte Schnellboot leuchtete im reflektierten Licht der weit entfernten Stadt. Valentine betete, dass sie davonkommen konnten, ohne dass jemand die Befehle eines Schlächters infrage stellte.
  


  
    Der Schlächter.
  


  
    Der echte Schlächter war ganz in der Nähe.
  


  
    Valentine versuchte, die anderen anzutreiben, indem er vor ihnen her zum Boot eilte. Seine Nackenhaare sträubten sich wie die eines misstrauischen Hundes. Rho schien zu verschwimmen, aber dann bildete sich seine Schlächtergestalt wieder aus.
  


  
    Ich gebe Lebenszeichen ab wie ein Feuerwerk, Valentine der Jüngere, erklärte der Weltenweber.
  


  
    Der Schlächter kam näher. Valentine wusste, dass er jetzt direkt hinter ihnen war.
  


  
    Der Hafenbeamte ging über die Gangway. Er begann, mit zwei Männern an Bord zu sprechen. Valentine drückte Molly die Pistole in die Hand. »Behalte die in der Manteltasche«, flüsterte er. »Lass dich nicht lebend gefangen nehmen.«
  


  
    Der Schlächter war fast bei ihnen. Sein kalter Schatten fiel auf den Kai, bewegte sich über die Planken.
  


  
    Valentine zog den Parang, drehte sich um und ging ihm entgegen.
  


  
    

  


  
    Als Valentine vierzehn gewesen war, hatte er Livius gelesen. Heute Abend spielte er die Rolle des Horatius an der sublicischen Brücke. Was ihm damals heroisch vorgekommen war, fühlte sich nun einfach nur selbstmörderisch an, als sich zwei Meter genmanipulierter Tod mit der Geschwindigkeit eines Jaguars auf ihn zubewegten.
  


  
    Zuerst befürchtete er, dass der Schlächter, der wie eine riesige Katze aus dem Dunkel kam, einfach über ihn hinwegspringen, seine Schutzbefohlenen zerreißen und tot in den See werfen würde. Valentine blieb dennoch stehen, die Beine ein wenig gespreizt, den Parang mit seiner gut ausbalancierten Klinge in der Hand hinter seinem Oberschenkel.
  


  
    Der Schlächter blieb stehen. Er betrachtete Valentine, das schmale Schädelgesicht ausdruckslos, die gelben Augen tief eingesunken.
  


  
    ah, der futterling bleibt stehen, neugierig nach der langen jagd. es liegt in deinem wesen davonzulaufen, mensch, flüsterte er. hast du wirklich geglaubt, du könntest unsere kostbarkeit stehlen und mit ihr fliehen? du würdest nicht außer sichtweite dieses kais kommen. Er duckte sich wie ein Frosch.
  


  
    Valentine versuchte, sich beim Sprechen die Angst nicht anmerken zu lassen, obwohl er ihren Schatten nicht aus seinem Geist vertreiben konnte. Seine Eingeweide schienen plötzlich aus Wasser zu bestehen, und seine Zunge war dick und trocken.
  


  
    »Deine Zeit ist gekommen«, sagte Valentine leise, damit seine Stimme nicht brach. »In ein paar Sekunden wird dein Meister eine Drohne weniger haben.«
  


  
    Geh, Rho. Nimm Molly und bring sie hier weg, flehte er im Geist.
  


  
    Der Schlächter lachte nicht, er lächelte nicht einmal. Er zog die Lippen zurück und entblößte seine obsidianschwarzen spitzen Zähne.
  


  
    o nein, futterling. es ist später abend, und deine welt gehört mir. bald wirst du so kalt und leer sein wie der mond, und deine frau ebenso. du hast nicht mehr erreicht als jemand, der in einen wirbelsturm spuckt.
  


  
    Hinter sich hörte Valentine, wie das Motorboot stotternd zum Leben erwachte. Der Schlächter schaute einen Augenblick an Valentine vorbei. ah, ein boot, das dachte ich mir. dein glück hat ein ende gefunden. Er griff in sein Gewand und holte eine kurze Schusswaffe mit einem dicken Lauf heraus. Valentine trat verwirrt einen Schritt zurück; er hatte noch nie gehört, dass ein Schlächter eine Schusswaffe benutzt hätte, aber er feuerte in die Luft, in die Richtung des Schnellboots. Eine Leuchtkugel an einem kleinen Fallschirm erschien und hüllte den Kai in rotes Licht.
  


  
    »Kennst du mich, Geschöpf?«, fragte Valentine.
  


  
    ich kenne die von deiner art, junge. schwach und leicht zu leeren. ich habe mich von deinen vorfahren ernährt, wie und wann ich es wollte, und ich werde auch dich verschlingen. Er richtete sich auf und breitete die Hände zu einer tödlichen Umarmung aus.
  


  
    Valentine riss die Klinge hoch. »Nicht von meinem Vater. Ich heiße David Valentine und bin der Sohn von Lee Valentine. Bist du wirklich schon einmal einem von meiner Art begegnet, Geschöpf?«
  


  
    Jeglicher Ausdruck wich aus dem Gesicht des Schlächters. Vielleicht verspürte der Kur am anderen Ende so etwas wie Bestürzung.
  


  
    Valentine griff an, mit einem Rückhandschlag, der nur knapp den Hals seines Feindes verfehlte. Seine Klinge traf den Schädel und rutschte mit einem lauten Schmatzen vom Gesicht des Schlächters ab.
  


  
    Der Schlächter trat zu und hätte beinahe Valentines Brust eingedrückt. Valentine stürzte rückwärts auf den Kai, schnappte nach Luft, und sein Parang hing halb über dem Rand der Planken.
  


  
    Mit einem leisen Klatschen fiel die Waffe in den Lake Michigan.
  


  
    David Valentine wusste, dass er sterben würde.
  


  
    Der Vampir-Avatar kam vier Schritte näher, dann bückte er sich, um Valentine mit seinen langen Armen hochzuheben. Aber Valentine wollte ihm aufrecht entgegentreten. Rasch rollte er sich ab und erhob sich mit dem Gleichgewichtssinn eines Judochampions nach einem Überwurf. Er spürte die Gegenwart von etwas, einer Art Kraft, die ihm die Angst nahm.
  


  
    Bei ihm war eine ganze Phalanx von Geistern, die ebenfalls den Kur gegenübergestanden hatten. Sein Vater und seine Mutter hielten einander an den Händen. Steve Oran und Gilman DelVecchio bildeten eine undurchdringliche Mauer links und rechts von ihm, und hinter ihm stellte sich Gabriella Cho auf die Zehenspitzen, um sein Ohr zu erreichen.
  


  
    Mach weiter, Davy. Er ist nicht so stark, wie er aussieht, schien sie ihm zuzuflüstern.
  


  
    Eine ungeheure Kraft erfüllte Valentine, brachte sein Inneres zum Glühen. Der Schlächter hielt inne, um klebriges schwarzes Blut aus seinem Auge zu wischen, und Valentine stürzte sich auf ihn. Die Wucht seines Sprungs warf den Schlächter zu Boden. Valentine krallte sich an seinen Rücken und klemmte einen Arm des Schlächters unter sich fest, mit dem das Geschöpf versuchte, ihn wegzureißen. Er schlang beide Arme um seinen Gegner. Der Schlächter zuckte und wand sich wie ein Fisch im Netz. Dann stand er auf und trug Valentine wie einen Rucksack mit sich. Er begann, auf das Boot zuzutorkeln, das Valentine so vorkam, als wäre es in roten Nebel gehüllt. Der Schlächter versuchte ihn abzuwerfen, aber Valentines Arme waren zu Drahtseilen geworden.
  


  
    Molly Carlson trat aus dem Dunkeln und zielte mit tränenverquollenen Augen mit der Pistole. Der Schlächter bewegte sich auf sie zu; er kämpfte nun nicht mehr gegen Valentine an, sondern wollte nach der Frau greifen. Valentine veränderte seinen Griff und riss das Gewand des Schlächters über der Brust auf, entblößte seinen Brustkorb.
  


  
    »Schieß! Molly, schieß!«, brüllte er.
  


  
    Sie schoss, feuerte Kugel um Kugel in die Brust des Vampirs. Valentine spürte die Schläge an seinem eigenen Körper, als die schweren Kugeln in das Fleisch des Schlächters drangen. Schwarzes Blut sprudelte aus dem Mund des Geschöpfs. Valentine rutschte vom Rücken des Dings, um den Kugeln zu entgehen, und ließ sich auf den Boden fallen. Der Schlächter drehte Molly seinen gepanzerten Rücken zu und taumelte auf Valentine zu, als wollte er ihn wenigstens noch erdrücken, wenn er fiel. Er riss die tödlichen Kiefer weit auf und zeigte die spitze Zunge hinter den Reißzähnen. Valentine zog die Knie an die Brust und packte den Schlächter an den Ärmeln. Auf dem Rücken liegend, stemmte er die Fußsohlen gegen das Geschöpf und nutzte 
     den Schwung des Schlächters, um ihn über sich zu werfen, indem er mit beiden Beinen zustieß.
  


  
    Der zischende Alptraum flog mit dem Kopf voran und wild um sich schlagend in den Lake Michigan. Mit einem lauten Platschen landete er im Wasser.
  


  
    Valentine drehte sich auf den Bauch und spähte zu dem Wellenkreis, wo der von seinem Gewand beschwerte Schlächter versank. Das Wasser bewegte sich nun heftiger; vielleicht kämpfte das Geschöpf noch, während es in ewiger Dunkelheit verschwand.
  


  
    Nun war es an Molly, David zu helfen. Die beiden kehrten zu dem Motorboot zurück, wo der falsche Schlächter immer noch die Zwei-Mann-Besatzung niederstarrte.
  


  
    »Was zum Teufel war das da hinten? Und wer hat die Schnapper an den Kai gerufen? Sie werden uns alle umbringen!«, schrie der Hafenbeamte, als sie an Bord gingen.
  


  
    das geht dich nichts an, wenn du das morgengrauen noch erleben willst, sagte Rho in einer Imitation des heiseren Zischens eines Schlächters. kehre zu deinen pflichten zurück, und wir folgen der whitecloud.
  


  
    Der Hafenbeamte rannte davon.
  


  
    Molly setzte sich neben Valentine und lehnte sich an seine Schulter. Er sah zu, wie die beiden Seeleute unter Rhos glühendem Blick nervös ablegten. Nur zur Sicherheit lud er die Waffe nach.
  


  
    Als die Männer das Boot vom Kai wegmanövrierten, stieß es gegen etwas und kam schaukelnd zum Stehen.
  


  
    »Was zum …«, sagte der Mann am Ruder.
  


  
    Der Motor stotterte und erstarb.
  


  
    »Haben Sie Waffen an Bord?«, fragte Valentine. Sie ignorierten die Frage und starrten verwirrt ins Wasser. Er schoss in die Windschutzscheibe. Risse durchzogen sie wie ein Spinnennetz, und die Männer drehten sich zu ihm um.
  


  
    »Ich will Ihre verdammten Waffen sehen!«
  


  
    Der Steuermann holte eine Schrotflinte heraus, und der andere folgte seinem Beispiel und nahm einen Revolver aus dem Kartenkasten. Das Boot wackelte, und Valentine rutschte zur Seite. Molly warf sich nach unten und zog ihn auf den Boden. Rho klammerte sich an die Gashebel.
  


  
    Menschenähnliche Hände und ein triefendes Schädelgesicht erschienen an der Seite. Der Schlächter. Valentine schoss mit der Pistole und verfehlte sein Ziel, aber das Gesicht verschwand dennoch.
  


  
    »Haben Sie Granaten an Bord?«
  


  
    »Ein paar«, sagte der Mann. Er griff in ein kleines Fach.
  


  
    »Werfen Sie die Dinger über die Bordwand.«
  


  
    »Können wir nicht einfach davonfahren?«, fragte Molly.
  


  
    »Etwas klemmt in der Schraube!«, rief der Bootsführer.
  


  
    »Hier«, sagte der andere Mann und holte eine Segeltuchtasche mit Granaten aus dem Fach.
  


  
    Valentine reichte Molly seine Waffe und griff nach einem zugespitzten Bootshaken. Er lauschte und versuchte zu erraten, wo der Schlächter als Nächstes auftauchen würde, während der Maat den Stift aus der Granate zog und dazu ansetzte, sie über Bord zu werfen.
  


  
    Ein Arm reckte sich aus dem Wasser und traf den Mann an der Schläfe. Die entsicherte Granate fiel auf den Boden und rollte auf Valentine zu.
  


  
    Molly huschte auf allen vieren darauf zu. Sie hob die Granate mit einer hektischen Bewegung auf, als wäre sie ein heißer Stein. Die Granate fiel ins Wasser. Sie explodierte und ließ eine Wassersäule in die Luft schießen.
  


  
    Der Schlächter stieg auf den Bug des Bootes. Er hatte sich seiner Gewänder und der Stiefel entledigt. Schusswunden zeigten sich als schwarze Flecke auf der Brust wie drei weitere Brustwarzen.
  


  
    »Scheiße, was soll das?«, schrie der Mann am Ruder.
  


  
    Valentine hob den Bootshaken und sprang auf den Bug des Schnellboots, aber der Schlächter stieß ihn beiseite. Er sprang direkt zum Heck des Bootes, stürzte sich auf Rho und versetzte dem Weltenweber einen Schlag auf die Brust. Rhos Maskerade verschwamm einen Augenblick, als er stürzte, und gewährte Valentine einen Blick auf eine amorphe, blaugrüne Gestalt. Molly griff nach Valentines Pistole.
  


  
    Der Wolf, der vor Schmerzen nur verschwommen sehen konnte, packte den Bootshaken mit beiden Händen. Er bewegte sich auf den Schlächter zu, als dieser sich bückte, um dem Weltenweber hochzuheben, ein gieriges Glitzern in den Augen. jetzt nehme ich …
  


  
    Valentine schlug den gebogenen Haken in den Rücken des Geschöpfs. Es bäumte sich auf und griff nach dem Haken, indem es die Ellbogengelenke in die entgegengesetzte Richtung bog, in der sie bei einem Menschen funktionierten.
  


  
    erschieß ihn, dummer futterling, zischte der Schlächter dem Mann am Steuer zu und zerrte an dem Haken.
  


  
    »Nein!«, schrie Molly. Sie richtete den Colt auf den Schiffer.
  


  
    Der Schlächter sprang Valentine an. Die Wucht des Aufpralls ließ den Wolf durch die Luft fliegen. Er landete auf dem Bug des Bootes und spürte etwas Hartes im Rücken: Er war gegen den Anker geprallt.
  


  
    Das Geschöpf sprang hoch in die Luft und landete über ihm. Es beugte sich mit blitzenden gelben Augen vor.
  


  
    Blauweißes Licht zuckte auf, und Schrot zerriss die Seite des Schlächtergesichts. Haut und strähniges schwarzes Haar flogen vom Schädel weg. Ein zweiter Schuss traf das Geschöpf im Rücken, ließ es über Valentine stolpern und ins Wasser fallen.
  


  
    »Ich wollte immer schon einen von denen erledigen«, sagte der Schiffer und lud die Schrotflinte nach.
  


  
    Valentine konnte nur liegen bleiben und zusehen, wie zwei geisterhaft bleiche Hände die Stahlrohre an der niedrigen Frontreling des Bootes packten.
  


  
    »Nein, verdammt nochmal«, sagte er. »Du bist erledigt.« Er schob den Schmerz beiseite, hob den Anker und überzeugte sich, dass die Kette nicht daran befestigt war. Mechanisch zog sich der Schlächter wieder ins Boot. Sein Gesicht hatte jegliche Beweglichkeit verloren, seine Glieder zuckten unkoordiniert.
  


  
    Valentine packte den Anker am Schaft und drehte ihn so, dass die beiden Flügel nach unten wiesen. Er ließ ihn auf die Wirbelsäule des Schlächters niederfahren, bohrte den Stahl tief in den Torso. Der Wolf hielt den Anker weiter fest und spannte jeden einzelnen Muskel an. Er wuchtete den Schlächter hoch und warf die eisenbeschwerte Abscheulichkeit in den See.
  


  
    Hinter dem aufspritzenden Wasser sah er, wie graue Buckel auf das Boot zuschwammen.
  


  
    »Scheiße, die Schnapper kommen«, sagte der Schiffer.
  


  
    Rho erhob sich. Er hatte seine Schlächtergestalt abgelegt. Seine Menschengestalt erinnerte an einen windgebeugten alten Baum. Das weiße Haar flatterte in der Brise. Ein nebliger Fleck an seiner Brust pulsierte in schwachem blauem Licht.
  


  
    »Ich bin so müde«, sagte er, »aber vielleicht kann ich helfen.«
  


  
    Der Weltenweber schloss die Augen und hielt sich an der Reling fest. Das Boot fing an sich zu bewegen, wurde schneller. Valentine sah weitere Buckel, die von den Seiten näher kamen. Aber sie mieden das Boot und sammelten sich stattdessen um die aufgewühlte Stelle, wo der Schlächter verschwunden war.
  


  
    »Ich hab noch eine Granate«, sagte der Schiffer.
  


  
    »Die werden wir nicht brauchen«, erwiderte Molly und schaute übers Heck hinweg. »Was immer sie sein mögen, ich hoffe, sie haben einen guten Magen.«
  


  
    

  


  
    Sobald sie den Hafen hinter sich gelassen hatten, kletterten Valentine und der Schiffer ins Wasser und zogen das Gewand des Schlächters aus der Schiffsschraube. »Sie und Ihr Maat haben gerade drei Terroristen geholfen, aus Chicago zu fliehen«, sagte Valentine zu dem Quisling, als Molly ihnen zurück ins Boot half. Der andere Mann war immer noch bewusstlos und lag in der kleinen Kajüte unter einer Decke. »Sie können mit uns kommen, und wir setzen Sie irgendwo ab, oder Sie können sich der Flottille anschließen, wenn die Sie nehmen. So viel bin ich Ihnen für Ihre Hilfe schuldig. Immer vorausgesetzt, Sie wollen nicht zurückpaddeln und den Schlächtern die ganze Sache erklären.«
  


  
    »Ich glaube, wir sollten lieber mit Ihnen kommen, Sir. Ich heiße übrigens J. P. Der Name meines Maats ist Cal Swanson.«
  


  
    »Ich dachte mir schon, dass Sie sich so entscheiden würden, J. P.«
  


  
    Nachdem der starke Motor wieder funktionierte, hatten sie den Zweimaster noch vor dem Morgengrauen eingeholt. Das Schnellboot ging in der leichten Dünung längsseits der Whitecloud. Die Seeleute, eine Gruppe aus zehn Männern, Frauen und Kindern, kamen an Deck, um sich die Besucher anzusehen.
  


  
    Rho stand einen Augenblick still wie eine Statue, sah die neuen Gesichter an und sank dann auf die Knie.
  


  
    Valentine eilte an seine Seite. Er drehte das Gesicht des Weltenwebers zu sich, aber Rho reagierte nicht.
  


  
    »Ich bin erschöpft, Valentine der Jüngere. Bist du nun unter den Deinen?«
  


  
    »Beinahe«, sagte Valentine. »Wir sind in Sicherheit, wenn du das meintest.«
  


  
    Die maskenhafte Miene veränderte sich nicht. Valentine schaute in Augen, in denen die Erinnerungen von Tausenden Jahren standen. »Dann werde ich in Frieden gehen.« So etwas wie ein Lächeln erschien auf seinen Lippen. »Ich bin ihnen schließlich doch noch entkommen.«
  


  
    »Vielleicht musst du dich nur ausruhen und etwas essen. Ich werde dir aufhelfen.«
  


  
    Der Geist des Weltenwebers berührte den seinen.
  


  
    Zu müde zum Reden. Ihr habt mir mehr geholfen, als du weißt. Sie hätten sich lange von mir ernährt, aber nun fliege ich frei in den Tod davon. Bring mich in eine Kabine; die anderen sollten nicht …
  


  
    »Molly, räum bitte mit J.P. die Kajüte«, sagte Valentine. Er hob den federleichten Weltenweber hoch. Der ehemalige Quisling zerrte seinen Kameraden Cal in die Nachtluft hinaus.
  


  
    »Bitte, helfen Sie uns«, flehte Molly die Gesichter über ihnen an.
  


  
    Zwei Seeleute von der Whitecloud schwangen sich an Deck des Schnellboots.
  


  
    Valentine brachte Rho in die dunkle Kabine. Zwei schmale Kojen befanden sich im spitzen Bug des Schiffs. Er legte den Weltenweber hin.
  


  
    Ich danke dir, Lee … David. Du hast eine starke Aura. Es wäre das Beste, wenn … wenn die anderen mich nicht sehen würden, nachdem … Die geistige Berührung wurde schwächer.
  


  
    »Es ist noch nicht vorüber, Rho. Du musst dich ausruhen.«
  


  
    Es …, begann Rho, aber er beendete den Satz nicht. Er flackerte ein letztes Mal, bevor er wieder seine natürliche Gestalt annahm. Das Geschöpf, das Valentine als Rho 
     kannte, schrumpfte zu einer gummiartigen Gestalt von der Größe eines Teenagers. Rho sackte - es gab kein Skelett, um den Körper zu stützen - zu etwas zusammen, das aussah wie ein blauer Oktopus mit Spuren von Fledermaus in seiner Entwicklungsgeschichte. Ledrige Flossen zogen sich an den Seiten der Tentakel entlang, die längeren Glieder hinten an seinem Körper waren durch geäderte Membranen miteinander verbunden, die beinahe bis zu den mit Saugnäpfen bestückten Enden reichten wie ein geripptes Cape. Die kürzeren Glieder vorn waren nicht verbunden und hatten kleinere, zartere Saugnäpfe. Die hellblaue Haut, die um den Kopffüßerschädel herum dunkler wurde, verblasste an den Gliedmaßen zu Meerschaumgrün, und die Haut war dort von einem Netzwerk aus zarten schwarzen Linien überzogen, das Valentine auf seltsame Weise schön fand, auch wenn er nicht hätte sagen können, ob es nur dekorativ war oder einem Zweck diente. Nadelartige Fortsätze und Hautlappen bildeten ein Band unterhalb des beutelförmigen Kopfes, aber Valentine wusste nicht, ob es sich um Nasen, Ohren, Atem- oder gar Sexualorgane handelte. Die vorstehenden Augen, deren Lider sich weiter und weiter öffneten, als sich das Geschöpf im Tod entspannte, zogen Valentines Blick magisch an. Sie waren wie gelbliche Kristallkugeln mit roten Flecken und einem schwarzen Band, das sich über die Mitte zog.
  


  
    Rho war wirklich hässlich für einen Engel. Oder auch für einen Teufel.
  


  
    Valentine umarmte die feuchte, schlaffe Gestalt. Molly und er verdankten ihr Leben dem toten Weltenweber. Als alle Wärme Rhos Körper verlassen hatte, deckte er ihn mit einem Laken zu.
  


  
    Er hätte Rhos Leiche in einen Eimer oder einen anderen großen Behälter stecken, ihn in Alkohol aufbewahren und zurück zur Miskatonic-Universität bringen sollen. Die Forscher 
     dort wären vielleicht imstande, eine Schwäche zu finden, einen Makel, der es den Jägern ermöglichen würde, die Kur zu töten, ohne sich in ihre Höhlen stürzen und sie in Stücke sprengen zu müssen. Die Pflicht und seine Loyalität gegenüber seiner eigenen Spezies verlangten das eigentlich.
  


  
    Valentine verließ die Kajüte und ging nach oben.
  


  
    »Nehmen Sie die Ausrüstung und alles, was Sie von diesem Boot brauchen können«, sagte er zu den Matrosen der Whitecloud. »Aber gehen Sie nicht in die Kajüte.«
  


  
    Er fand einen Schlauch und saugte ein wenig Benzin in eine Wasserflasche. Dann nahm er die Flasche mit in die Kabine und spritzte das Benzin auf den Teppich und die Holztäfelung, bis das ganze Schnellboot nach den Dämpfen roch. Er folgte seinen Kameraden auf das Segelboot, während die Seeleute den mächtigen Außenbordmotor mit einer Winde aus der Halterung hoben.
  


  
    Valentine griff in die Tasche und fand dort noch eine Dose mit Streichhölzern. Er zündete sie alle gleichzeitig an und warf sie in die Kajüte. Flammen rasten durch das Boot, und die Seeleute der Whitecloud lösten die Leinen.
  


  
    Valentine sah zu und wartete, bis der See das brennende Wrack verschlungen hatte. Der Rauch löste sich schon bald in der frischen Brise auf.
  


  
    

  


  
    Seeleute sind an Unerwartetes gewöhnt. Eine Frau mit einem schmalen, feinknochigen Gesicht stellte sich als Captain Collier vor und bot ihnen heißen Kaffee an. Sie brachte sie nach unten in die enge Kombüse. Valentine zeigte dem Captain die Karte, die ihm Captain Doss von der White Lightning gegeben hatte. Captain Collier erklärte sich bereit, sie nach Norden zu bringen, wo sie ein anderes Schiff übernehmen würde, das sie auf den Großen Seen transportieren würde, wohin sie wollten. »Ich würde es ohnehin 
     tun, auch ohne Dossies Karte. Etwas sagt mir, dass Sie und Ihre Leute viel durchgemacht haben.«
  


  
    Valentine, Molly und J. P. sprachen über ihre Möglichkeiten. Sie beschlossen, in den - zumindest für Valentine - vertrauten Boundary Waters zu überwintern. David würde Vater Max wiedersehen. Erst im Frühjahr würde er neue Entscheidungen treffen müssen.
  


  
    Ein müder David Valentine brachte Molly hinaus in die saubere, kalte Luft eines Morgens auf dem Lake Michigan. Sie blickten nach Westen, wo die Küstenlinie langsam deutlicher wurde und die Sonne durch die Wolken drang. Er dachte an all die zum Untergang verurteilten Seelen an diesem weit entfernten, nebelverhangenen Ufer. Er hatte Molly gerettet, aber wie viele andere waren in den letzten drei Tagen gestorben, um die Schlächter zu ernähren?
  


  
    Er erinnerte sich an eine Geschichte, die Vater Max ein paarmal erzählt und an ein Zitat, das der Priester zum Auswendiglernen an die Tafel geschrieben hatte. Es stammte von einer unermüdlichen Nonne namens Mutter Teresa. Sie und ihre Missionarinnen der Liebe hatten sich um die unzähligen verarmten, von Krankheiten geplagten Menschen in Indien gekümmert. Ein Journalist hatte sie gefragt, wie es ihr gelang, zuversichtlich zu bleiben, wenn es doch ungeachtet ihrer unablässigen Arbeit immer mehr Leid geben würde, als sie heilen konnte.
  


  
    Mutter Teresa hatte einen Augenblick nachgedacht und dann gesagt: »Man fängt mit einem Einzigen an.«
  


  
    David Valentine wandte sich der Morgendämmerung zu, Mollys Hand in seiner.
  


  
    Eine Einzige.
  

  
  


  
    Glossar
  


  
    Alte: Eine vampirische Spezies, die schon lange ausgestorben war, bevor die Menschen sich entwickelten. Das Wissen der Alten lehrte die Kur, wie sie Auren absorbieren und zu Vampiren werden konnten.
  


  
    

  


  
    Aspirant: Teenager, häufig Söhne und Töchter aus den Jägerkasten, die mit den Jägern unterwegs sind und Hilfsarbeiten leisten.
  


  
    

  


  
    Aura, Lebensaura: Ein Energiefeld, das von einem Lebewesen geschaffen wird. Leider haben die Menschen starke Auren.
  


  
    

  


  
    Bären: Jäger; die schrecklichsten menschlichen Waffen, die die Weltenweber erschaffen. Bären sind stolz darauf, mit allem fertig werden zu können, was die Kur entwickelt haben.
  


  
    Chips: Die Plastikwährung des Freien Territoriums Ozark, runde Münzen mit einem Loch in der Mitte.
  


  
    

  


  
    Grogs: Sammelbezeichnung für die Unzahl von Geschöpfen, die die Kur entwickelt oder verändert haben, um die Menschheit zu unterwerfen. Grogs gibt es in vielen Gestalten und Größen; einige von ihnen sind intelligent genug, um Waffen zu benutzen.
  


  
    

  


  
    Interweltenbaum: Ein uraltes Netz von Portalen zwischen den Sternen, das sofortigen Transport über Lichtjahre hinweg ermöglicht.
  


  
    

  


  
    Jäger: Menschen, die mithilfe der Technomagie der Weltenweber verändert wurden, um gegen die Brut der Kur zu kämpfen.
  


  
    

  


  
    Katzen: Ausgebildet von den Weltenwebern, dienen diese Jäger als Spione, Saboteure und Attentäter in der kurischen Zone. Einige arbeiten verkleidet, andere ganz offen.
  


  
    

  


  
    Kur: Weltenweber vom Planeten Kur, die gelernt haben, ihr Leben unendlich zu verlängern, indem sie Auren absorbieren. Sie sind die wahren Vampire, die neuen Herren der Erde.
  


  
    

  


  
    Lebenszeichen: Energie, die von allen Lebewesen proportional zu ihrer Größe und dem Empfindungsvermögen abgegeben wird. Die Schlächter halten danach Ausschau und nutzen es zusätzlich zu ihren anderen Sinnen, um ihre menschlichen Opfer aufzuspüren.
  


  
    

  


  
    Parang: Eine kurze, breite Machete mit einer leichten Biegung an der Spitze. Die drei Schneiden eines Parangs können 
     zum Häuten, Fällen kleiner Bäume und sogar zum Graben benutzt werden.
  


  
    

  


  
    Quislinge: Menschen, die den neuen Herren dienen.
  


  
    

  


  
    Schlächter: Die Leibgarde der neuen Herren sind Avatare, die von ihrem Vampirmeister belebt werden. Sie ermöglichen es den einsiedlerisch lebenden Kur mit Menschen und anderen zu interagieren und, was das Wichtigste ist, die Aura durch eine psychische Verbindung mit dem Avatar zu absorbieren, ohne sich selbst in Gefahr begeben zu müssen. Der Schlächter lebt vom Blut des Opfers, während die Aura den Meister, den Kur, ernährt. Umgangssprachlich sind Schlächter auch unter Bezeichnungen wie Kapos, Schlucker, Egel, Blutsauger, Verhüllte usw. bekannt.
  


  
    

  


  
    Wölfe: Die größte Kaste bei den Jägern; sie patrouillieren im Niemandsland zwischen der kurischen Zone und den freien Territorien. Sie betätigen sich auch als Guerillakämpfer, Kuriere und Späher.
  

  
  


  


  

  

  Leseprobe


  
    Der Great Plains Gulag im März des fünfundvierzigsten Jahres der kurischen Herrschaft: Nur die Gebeine einer Zivilisation sind geblieben, Monumente menschlicher Glanzzeiten. Alles Übrige verzehren Natur und Zeit. Bohrtürme stehen noch immer in dieser Ecke des Öllandes, blicken wie gigantische eiserne Insekten über das Land hinaus. Unter ihnen rosten die Pumpen, stehen verstreut in dem langen, gelblichen Gras wie metallene Pflanzenfresser, die Schnauzen in die Erde gebohrt. Die ehemaligen Weizenfelder liegen seit Generationen brach und haben sich wieder zu urtümlichen Wäldern oder Prärielandschaften entwickelt, die Longhornrinder, Hirsche und schlaue Wildschweine mit Nahrung versorgen. Es ist ein Land schwindender Horizonte, eine Uhr, die nicht mehr tickt, zeitlos.
  


  
    Die Erde der bewirtschafteten Felder ist nach dem Pflügen umgewälzt und zertrampelt. Ein Bewohner des zwanzigsten Jahrhunderts hätte angesichts der Werkzeuge und Methoden, die in den Agrargebieten zum Einsatz kommen, entweder staunend die Augen aufgerissen 
     oder angewidert ausgespuckt. Pflüge mit nur einer Schar, von Pferden gezogen, stehen an den Feldrainen, wo sie zu Feierabend zurückgelassen wurden, und der einzige Dünger, der auf den Feldern ausgebracht wird, ist das, was aus dem Hinterteil eines Tieres kommt.
  


  
    Die bäuerlichen Siedlungen im Zentrum der verbliebenen landwirtschaftlichen Gebiete, die stets in der Nähe einer Straße oder einer Eisenbahnlinie liegen, sehen eher nach Strafgefangenenlagern als nach Gehöften in Familienbesitz aus. Umgeben von Stacheldraht und Wachtürmen schreien die mit Schindeln verkleideten Baracken der Landarbeiter und ihrer Familien nach frischer Farbe und einem neuen Dach, das die flatternden Plastikplanen über den unzähligen Löchern ersetzen kann. Müllhaufen und Plumpsklos schmücken das Gelände zwischen den jämmerlichen Gemüsegärten. Die Kinder, die zwischen den dicht gedrängt stehenden Gebäuden spielen, zeigen viel nackte Haut, so verschlissen sind ihre Kleider.
  


  
    Ein massiveres Bauwerk steht üblicherweise in der Nähe der Lagertore in respektvoller Distanz zu den Baracken, meidet jeglichen Kontakt wie ein Gesunder in einer Leprakolonie. Meist handelt es sich um ein gemauertes Bauwerk aus der Zeit vor dem Jahr’22; die Fenster hinter den Gittern oder Läden sind verglast, und hinter dem Glas finden sich Vorhänge.
  


  
    Wenige Meilen nördlich des Oologah Lake an der alten State Route 60 schmiegt sich eine dieser Kollektivfarmen, von ihren Bewohnern Rigyard genannt, in eine von sanften Hügeln beherrschte Landschaft. Zwei hohe Stacheldrahtzäune umgeben das Lager. Im Viereck angeordnete Baracken kauern im Schatten zweier Wachtürme, die ihrerseits winzig wirken vor den beiden gewaltigen Garagen, welche an riesige Wellblechhütten erinnern. Die Garagen bestehen aus einem Flickwerk aus Lehmwänden, Eisenträgern und geriffelten Aluminiumplatten. Hinter ihnen steht in beherrschender Position in der Nähe des Tores ein L-förmiger Betonbau aus den 1950er Jahren und umgibt beschützerisch eine Reihe von Zapfsäulen. Ein Wasserturm - eine Ergänzung jüngeren Datums, wie der
     glänzende Stahl verrät - ragt ein wenig schief über den Gebäuden auf und thront wie ein kecker Hut über der Wachstube. Jenseits des Betongebäudes steht in prachtvoller Isolation ein zweistöckiges Haus, windwärts so weit wie nur möglich von den Baracken entfernt und umgeben zunächst von einer Veranda und dann von einem Stacheldrahtzaun, dessen Tor mit einem Vorhängeschloss versehen ist.
  


  
    Jeder Wachturm ist bemannt mit einem einzelnen Wachposten in grün-braun geflecktem Tarnanzug und einer schwarzen Jägermütze aus Leder. Der Posten im Süden ist wachsamer; er durchquert von Zeit zu Zeit sein kleines Krähennest, um den Highway in beide Richtungen zu überblicken, der auf der Südseite des Lagers am Zaun entlangführt. Der Posten im Norden zernagt zwischen seinen Schneidezähnen, die beinahe von einem Biber hätten stammen können, reihenweise Zahnstocher, während er drei Frauen in Arbeitskitteln beobachtet, die im Gemeinschaftsspülstein zwischen den Baracken Kleidung waschen.
  


  
    Wäre der andere Wachmann mit einem hervorragenden Fernglas ausgestattet (unwahrscheinlich, aber möglich), würden seine Augen scharf sehen (noch unwahrscheinlicher, da die Bewachung von Bauern und Handwerkern den älteren Angehörigen der Territorialen vorbehalten ist), und übte er motiviert seinen Dienst aus (eher gibt es einen kalten Tag in der Hölle), so hätte er auf die Wasserrinne geachtet, die sich von dem Hügel herabschlängelt, der Rigyard vor dem vorherrschenden Wind schützt. Der bewaldete Einschnitt in den Bergen bietet neben einer hinreichenden Tarnung auch eine imposante Aussicht, sei es zur bloßen Beobachtung oder zur Vorbereitung eines organisierten Angriffs.
  


  
    Eine Gestalt, die all die genannten Qualitäten auf sich vereint, liegt auf diesem Hügel, umgeben von den weißen und gelben und roten Wildblumen des Frühlings in Oklahoma. Der junge Mann ist muskulös und langgliedrig, hat eine kupferbraune Haut und wachsame braune Augen. Nicht viel anders gekleidet als seine Vorfahren von der Siouxseite seiner Familie, trägt er eine Uniform aus Hirschleder nebst einem Waffengurt und Stiefeln aus dickerem Rindsleder.
     Sein üppiges schwarzes Haar ist zu einem Pferdeschwanz gebunden, so dass der Eindruck kurzgeschorener Haare entsteht, wenn man ihn nicht von hinten betrachtet, wo der Pferdeschwanz auf seine Schultern herabbaumelt. Aufmerksamkeit spiegelt sich in seinen Zügen, während er das Lager mustert. Ein junger Gepard bei der Beobachtung eines Wasserlochs, der nicht wissen kann, ob im umgebenden Gestrüpp Beute wartet oder ein Löwe zum Angriff ansetzt, mag ähnlich wachsam erscheinen. Seine Augen wandern von einem Punkt zum nächsten, beobachten das Lager mit Hilfe eines schwarzen Fernglases, verweilen hier und dort, während sein Unterarm das Stativ ersetzt. Wie bei dem Posten mit den vorstehenden Zähnen im Südturm ist auch sein Mund ständig in Bewegung, knabbert nachdenklich an dem zarten Ende eines jungen Grashalms.
  


  
    Sein Blick kehrt zu dem stacheldrahtumschlossenen Hof des zweigeschossigen Hauses zurück. Auf dem zugehörigen Rasen stehen sich zwei Metallpfosten gegenüber. Die Wäscheleine, die einst zwischen ihnen gespannt war, ist nicht mehr da. Statt Wäsche, die in der Nachmittagssonne trocknet, hängen drei Männer und eine Frau an dem provisorischen Galgen. Ihre Handgelenke sind hinter ihrem Rücken gefesselt und an die metallene Querstange am oberen Ende der Pfosten gebunden, so stramm, dass sie sich die Schultern ausrenken würden, sollten sie in ihren Fesseln zusammenbrechen.
  


  
    Er weiß, dass der Tod auf die vier Personen wartet - nicht durch Erschöpfung oder ein Übermaß an Sonnenlicht, sondern durch etwas, das schneller ist, das entsetzlicher ist und so sicher wie der Sonnenuntergang.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Der Senior Lieutenant der Foxtrott-Kompanie ließ das Fernglas sinken und richtete seinen Blick auf einen wenige Meter entfernten Korallenbaum, dessen zarte rote Blütenblätter sich der Sonne entgegenreckten. Das Manöver war fehlgeschlagen. Obwohl sie einen guten Kilometer entfernt 
     waren, konnte er die gequälten Gestalten im Hof sehen. Seine Schultern pulsierten unter einem mitfühlenden Schmerz. Nach vierjährigem Dienst für die Sache hatte sich seine Empfindsamkeit gegenüber dem Leiden verstärkt, nicht abgeschwächt.
  


  
    Lt. David Valentine blickte die Wasserrinne hinab. Sein Zug, alles in allem fünfunddreißig Mann, rastete. Mit dem Rücken bequem an belaubte Bäume gelehnt, nutzten seine Leute ihre Rucksäcke, um ihr Hinterteil vor dem nassen Boden zu schützen. Seit sie am Morgen die Nordseite des Lake Oologah umrundet hatten, hatten sie in konstant hohem Tempo Kilometer um Kilometer zurückgelegt. Ihre Gewehre ruhten einsatzbereit auf ihren Oberschenkeln. Sie trugen lederne Uniformen, die sich, je nach Geschmack, durch verschiedenartiges schmückendes Beiwerk auszeichneten. Einige trugen noch die winterlichen Bärte, und keine zwei Hüte glichen einander. Die einzige Staffage, die seinen drei Trupps gemeinsam war, waren die kurzen Macheten mit der breiten Klinge, die Parangs, auch wenn manche sie am Gürtel trugen, andere vor der Brust und wieder andere in einer Scheide an ihren Gamaschen aus Mokassinleder.
  


  
    Sie sahen nicht aus wie eine Mischung aus Fabelwesen und Alien, so wie sich viele die Angehörigen der Elite, die unter dem Namen »die Jäger« bekannt war, vorstellten.
  


  
    Valentine gab den Männern, die in der Rinne warteten, mit zwei Fingern ein Signal, und Sergeant Stafford kletterte aus dem Graben heraus, um sich in dem feuchten Farn zu ihm zu gesellen. Der Sergeant des Zuges, der wegen seiner ledrigen Haut und dem zahnreichen Grinsen außer Dienst auch Gator genannt wurde, arbeitete sich langsam zu Valentines Aussichtspunkt vor. Wortlos reichte der Lieutenant Stafford das Fernglas. Stafford studierte das Gelände, 
     während Valentine noch ein paar Zentimeter des Grashalms zwischen seinen Zähnen zerkaute.
  


  
    »Sieht aus, als hätten wir den letzten Spurt umsonst gemacht«, sagte Valentine. »Der Lastzug ist bereits hier. Wir hätten ihn so oder so nicht abfangen können - muss ein ziemlich guter Straßenabschnitt sein.«
  


  
    »Wie haben Sie das festgestellt, Sir?«, fragte Stafford, während er das Gelände vergeblich nach dem Tankwagen absuchte, den sie am Vormittag durch den Regen hatten kriechen sehen. Der Zug war querfeldein vorangeprescht in der Absicht, dieses verlockende Zielobjekt in eine Falle zu locken. Dank des Zustands der Straßen in diesem Teil der kurischen Zone konnte der Sattelzug nicht schneller fahren, als die Wölfe laufen konnten.
  


  
    »Sehen Sie sich die Furchen an, die von der Straße zum Tor führen. Die müssen von einem Fünfachser stammen«, sagte Valentine.
  


  
    »Könnten von gestern sein - oder von vorgestern, Lieutenant.«
  


  
    Valentine zog eine Braue hoch. »Keine Pfützen. Der Regen hätte so eine Vertiefung ausfüllen müssen. Die Spuren sind erst entstanden, nachdem der Schauer - wann? - vor einer halben Stunde? - vorbei war.«
  


  
    »Äh … okay, ja … also steht der Truck in einer dieser großen Garagen und wird gerade gewartet. Wir könnten Kontakt zum Captain aufnehmen. Der Rest der Kompanie kann in einem oder zwei Tagen hier sein, dann stürmen wir das Gelände. Ich schätze, hier gibt es höchstens fünfzehn oder zwanzig Wachposten. Wahrscheinlich sogar nur zehn.«
  


  
    »Nichts wäre mir lieber, Staff. Aber wir haben ein Zeitproblem.«
  


  
    »Val, ich weiß, der Proviant ist knapp, aber das ist nichts Neues. In diesen Wäldern gibt es genug Wild und Viehfutter …«
  


  
    »Sorry, Gator«, sagte Valentine und nahm ihm das Fernglas wieder ab. »Ich habe mich falsch ausgedrückt. Ich hätte sagen sollen, die haben ein Zeitproblem.«
  


  
    Staffords Brauen schossen überrascht empor. »Was, die vier, die da unten angebunden sind? Okay, das ist scheußlich, aber seit wann bringen wir uns wegen der Strafmaßnahmen dieser kleinen Territorialkommandanten um?«
  


  
    »Ich glaube nicht, dass das nur eine Strafmaßnahme ist«, sagte Valentine, dessen Augen nun auf dem zweistöckigen Haus ruhten.
  


  
    »Teufel auch, Sir, Sie kennen diese widerlichen Kollaborateure doch … Die verprügeln eine Frau, weil sie die Bremsspuren nicht aus der Unterwäsche kriegt. Die vier da sind wahrscheinlich als Letzte zum Appell aus der Baracke gekrochen oder so was. Weiß der Kuckuck!«
  


  
    Valentine wartete einen Moment und überlegte, ob er sein Gefühl in Worte fassen sollte. »Ich glaube, sie sind Frühstück. In dem Haus ist ein Schlächter. Vielleicht auch mehrere.«
  


  
    Sergeant Tom Stafford erbleichte. »W-wie h-haben Sie das herausgefunden, Sir?«
  


  
    Valentine nahm die Furcht seines Sergeants mit einer gewissen Erleichterung wahr. Er wollte Untergebene, die eine Todesangst vor Schlächtern empfanden. Jeder Mensch, der beim Gedanken an eine Konfrontation mit mehreren Egeln nicht schauderte, war entweder ein Idiot oder unerfahren, und in der Foxtrott-Kompanie gab es viel zu viele unerfahrene Wölfe. Ob der ganze Haufen einschließlich der Offiziere aus Idioten bestand, war eine Frage, über die Valentine manchmal in langen Winternächten nachdachte.
  


  
    »Sehen Sie sich das Erdgeschoss des Hauses an, Sergeant«, sagte Valentine und gab ihm das Fernglas zurück. »Der Tag ist schön. Jemand lässt ein bisschen Frühlingsluft herein. Aber im Obergeschoss … alles verrammelt. Ich glaube, 
     ich habe sogar eine Decke gesehen, die zwischen die Lamellen gestopft worden ist. Und dieses kleine Ofenrohr, das da aus der Wand kommt - das muss zu einem Schlafraum gehören, jedenfalls kommt es nicht aus der Küche. Sehen Sie den Rauch? Jemand hat ein Feuer entfacht.«
  


  
    »Dunkel und warm. So haben es die Egel gern«, stimmte Stafford zu.
  


  
    »Vermutlich wird der Besucher nach Sonnenuntergang aufstehen und sich seinen Geschäften widmen. Fressen wird er erst gegen Morgen. Er wird es nicht riskieren, sie zu verspeisen, ehe er wieder in Ruhe schlafen kann - Sie wissen ja, wie benebelt sie sind, wenn sie gegessen haben.«
  


  
    »Okay, Sir, das ist der richtige Zeitpunkt, sie anzugreifen. Morgen früh.« Stafford gelang es nicht, die Aufregung aus seiner Stimme fernzuhalten. »Vielleicht schafft es der Captain bis dahin hierher. Die Raffinerie, die er auskundschaftet, kann nicht mehr als fünfzig Kilometer entfernt sein. Die fressen, dann kommt die Dämmerung, und sie verkriechen sich im Haus. Wir brennen es einfach nieder, selbst wenn es wieder regnen sollte, und wir haben genug Gewehre, um sie in Schach zu halten, bis wir mit unseren Klingen an sie rankommen.«
  


  
    »So sieht mein Plan auch aus, Sergeant«, sagte Valentine. »Mit einer kleinen Abweichung.«
  


  
    »Was? Glauben Sie, das Haus brennt nicht, wenn es wieder regnet? Diese Phosphorkerzen brennen sich sogar durch Blech, Sir. Ich habe es selbst gesehen. Damit schaffen wir es schon.«
  


  
    »Sie verstehen mich falsch, Staff«, sagte er und spuckte den gründlich zerkauten Grashalm aus. »Ich werde nicht zulassen, dass die Egel ihre Zungen in diese armen Teufel bohren.«
  


  
    Valentine wusste, dass das Wort skeptisch vermutlich nicht im Vokabular seines Zug-Sergeants enthalten war, aber Staffords Gesichtsausdruck illustrierte die Bedeutung des Wortes äußerst treffend. »Äh … Sir. Mir tun sie auch leid, aber verdammt, das Risiko ist zu hoch.«
  


  
    »Dreißig Wölfe innerhalb eines Kilometers von einem Schlächter zu versammeln, ist auch ein Risiko. Selbst wenn wir uns alle darauf konzentrieren, unsere Lebenszeichen zu dämpfen, könnten sie uns immer noch aufspüren. Dann bekämen wir es mit Schlächtern zu tun, die im Dunkeln über uns herfallen.«
  


  
    Staffords linkes Auge zuckte. Die Schlächter jagten nicht auf Sicht. Sie folgten auch keinem Geruch, sie spürten die Energie, die von lebendigen Wesen ausging. Energie, nach der der Meister der Schlächter verlangte.
  


  
    »Die Sonne wartet nicht«, fuhr Valentine fort. »Wir werden sie jetzt angreifen, während die meisten Wachleute auf den Feldern sind. Behalten Sie die Dinge von hier aus im Auge - pfeifen Sie, wenn etwas passiert.«
  


  
    Der Lieutenant kehrte zu seinem Zug zurück, rutschte rückwärts auf dem Bauch, bis er die Senke am Hang erreicht hatte, und versammelte seine drei Trupps um sich.
  


  
    »Zweiter Zug, Achtung! Der Captain hat uns mit der Anweisung losgeschickt, ein bisschen Krach zu schlagen, wenn wir die Gelegenheit dazu bekommen, und wir haben sie gerade bekommen. Auf der anderen Seite des Hügels befindet sich ein ziemlich großes Zivilgelände. Sieht nach Landarbeitern und vielleicht ein paar Handwerkern aus - hinter dem Drahtzaun stehen ein paar große Garagen. Zwei Wachtürme, besetzt von je einem Mann. Ich gehe davon aus, dass die kräftigeren Leute auf den Feldern im Norden arbeiten und die Truppen sie im Auge behalten. Aller Wahrscheinlichkeit nach halten sich nur noch wenige Bewaffnete auf dem Gelände auf, die beiden Posten 
     auf den Türmen eingeschlossen. Sieht aus, als könnte es da unten auch Egel geben.«
  


  
    Valentine ließ ihnen einen Moment Zeit, seine Worte zu verdauen. Die Foxtrott-Kompanie bestand mehrheitlich aus jüngeren Wölfen, seit sie, nachdem sie sich im Einsatz östlich von Hazlett, Missouri, im Sommer’65 bis zum Weißbluten aufgerieben hatte, wieder aufgebaut worden war. In jedem seiner drei Trupps dienten gerade zwei verlässliche Veteranen; der überwiegende Teil der erfahrenen Männer war beim Captain oder führte im Zuge dieses Aufklärungseinsatzes kleinere Patrouillen durch die Gulag-Ländereien von Tulsa. Zwar hatten alle die anstrengende Ausbildung des Kommandos Süd hinter sich gebracht, doch unter seinen Männern hatte nur eine Handvoll den Graben zwischen Ausbildung und Erfahrung überschritten. Aber die Neulinge waren erpicht darauf, sich als wahre Wölfe zu erweisen, und sie alle hatten Grund, die Schlächter ebenso zu hassen wie die Quislinge, die für sie arbeiteten.
  


  
    Valentines Blick suchte unter all den erwartungsvollen Augenpaaren nach zwei beinahe engelhaft jungen Gesichtern. »Jenkins und Oliver, nehmt euch eine Karte und geht nach Süden. Sergeant Stafford wird euch den mutmaßlichen Standort des Captains zeigen. Sollte er nicht dort sein, dann geht ihr zurück zum Sommerlager südlich des Pensacola-Staudamms und erstattet Bericht. Wenn ihr ihn findet, sagt ihm, dass wir im Begriff sind, ein paar Schlächter auszuschalten. Ich rechne damit, dass die Territorialen nicht untätig bleiben werden und sich Kolonnen aus allen Richtungen hierher in Bewegung setzen werden. Vielleicht kann er einer davon auflauern. Wir werden ostwärts ziehen und im Lager warten. Verstanden?«
  


  
    Marion Oliver hielt eine Hand hoch. »Sir, können wir nicht bei dem Angriff dabei sein und dann erst den Captain suchen?«
  


  
    Valentine schüttelte den Kopf. »Ich könnte euch bestimmt brauchen, Oliver, aber für den Fall, dass das hier schiefgeht, wird der Captain wissen wollen, worauf wir gestoßen sind, wo wir waren, als wir darauf gestoßen sind, und was wir damit zu tun gedachten.
  


  
    Also, als es vorhin geregnet hat, habe ich gesehen, dass ein paar von euch diese neuen Regenponchos getragen haben, die ihr aus dem Warenlager geklaut habt, in das wir vor ein paar Tagen eingebrochen sind. Ich muss mir drei davon ausleihen, und ich brauche zwei Freiwillige …«
  


  
    

  


  
    Eine Stunde später ging Valentine die verlassene Straße zum Lager hinunter und sah zu, wie sich im Südwesten neue Wolken bildeten. Er hoffte, dass es während der Nacht wieder regnen würde. Das würde die Verfolger aufhalten.
  


  
    Er trug einen grünen Regenmantel - ein ölig riechender Poncho, den er sich von einem seiner Männer geliehen hatte. Zwei seiner besten und schnellsten Schützen folgten ihm auf dem Fuße, forschen Schritts und unerschrocken im hellen Tageslicht. Auch sie waren mit gestohlener Regenkleidung aus dem Besitz der territorialen Quislinge bekleidet. Valentine hatte seine Ärmel ineinandergesteckt, um seine Hände zu verbergen. Und das, was in seinen Händen war.
  


  
    Als sich die drei dem Lager näherten, winkte der Posten auf dem Südturm in der Nähe der Straße träge und rief etwas zu der Wachstube aus Beton hinunter. Valentine roch die Ausdünstungen der vielen Menschen vor ihm, vermengt mit Öl- und Benzindämpfen.
  


  
    Wie alle Wölfe verfügte er über ein verfeinertes Gehör, einen geschärften Geruchssinn und das Stehvermögen eines Maultiers, Gaben der Weltenweber, den Verbündeten der Menschen im Kampf gegen ihre gefallenen Brüder vom Planeten Kur. Valentine machte sich dieses Gehör zunutze, 
     als er sich dem Lager näherte, und konzentrierte sich auf die zwei Wachmänner, die auf das Tor zukamen.
  


  
    »Der Vordere sieht nach’ner Rothaut aus, wenn du mich fragst«, sagte einer der Uniformierten zu seinem Kameraden. Valentine, immer noch hundert Meter entfernt, hörte jedes Wort so deutlich, als lägen nur ein paar Schritte zwischen ihm und den Männern. »Vielleicht’n Osage oder so.«
  


  
    »Ich hab dich aber nicht gefragt, Gomez«, entgegnete der Ältere und kratzte sich an den Bartstoppeln an seinem Kinn. »Besser, du gehst los und sagst dem Lieutenant, dass Fremde zu Fuß zum Tor kommen.«
  


  
    »Franks sitzt mit diesem Truckfahrer beim Bier. Die sind jetzt wahrscheinlich schon beim sechsten.«
  


  
    »Du gibst ihm lieber Bescheid, oder er lässt dir das Fell über die Ohren ziehen. Fremde machen ihn immer nervös.«
  


  
    Valentine entsicherte die Pistole in seiner linken Hand. Die Waffe in seiner Rechten war ein Revolver; er blockierte den Hammer mit seinem Daumen, damit er nicht zuschnappen konnte, wenn er die Schusswaffe aus dem schlabberigen Mantelärmel zog. Die Sekunden zogen sich dahin, während sich die Wölfe dem Tor näherten. Der Territoriale namens Gomez kehrte mit einem großen, hageren Mann zurück, der eine Zigarette wegwarf, als er die Wachstube verließ.
  


  
    »Mist. Vier am Tor …«, murmelte Alpin, ein junger Wolf, hinter Valentine.
  


  
    »Haltet euch an den Plan. Ich will, dass ihr zwei euch den Kerl im Turm vornehmt«, sagte Valentine und schritt schneller aus. »Hallo«, rief er. »Ich soll hier einen Lieutenant Franks treffen. Der ist doch hier, oder? Ich habe eine Botschaft für ihn.«
  


  
    Der gelangweilte Posten auf dem Südturm lehnte sich heraus, um das Gespräch am Boden zu verfolgen, das Gewehr 
     schussbereit, aber gen Himmel gerichtet. Valentine warf noch einen letzten Blick auf das Gelände. Weiter hinten bei den Baracken kauerten ein paar Frauen und Kinder auf den Stufen oder beobachteten die Fremden durch die winzigen Fenster.
  


  
    Der hochgewachsene Lieutenant trat vor und musterte Valentine durch den Zaun. Seine Hand ruhte auf dem Pistolenhalfter aus verstärktem Leinen. »Ich kenne dich nicht, Junge. Wo ist die Botschaft, und wer hat dich geschickt.«
  


  
    »Es ist eine verbale Nachricht, Lieutenant«, entgegnete Valentine. »Lassen Sie mich überlegen … sie lautet etwa so: Du bist eine scheißefressende, verräterische, mörderische Schande für die Menschheit. Das ist alles.«
  


  
    Die Wachen jenseits des Tores erstarrten.
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